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  Das Buch


   


  Rani Händlerin ist die Tochter einfacher Kaufleute, die alles geopfert haben, damit ihr Kind als Lehrling in die angesehene Gilde der Glasmaler eintreten und so im rigiden Kastensystem von Morenia aufsteigen kann. Doch dann geschieht ein folgenschweres Unglück: Während einer Feierlichkeit entdeckt Rani einen Attentäter, der den Thronfolger töten will – und ausgerechnet ihre Warnung sorgt dafür, dass ihm dieses Vorhaben auch gelingt. Das junge Mädchen wird des Hochverrats bezichtigt, doch es gelingt ihr zu fliehen. Die Gilde der Glasmaler wird zerschlagen, und die Jagd auf Rani beginnt. Doch sie vermag, in der großen Stadt unterzutauchen und sich unerkannt unter die Diebe und Straßenkinder zu mischen, um so ihren Verfolgern immer wieder zu entgehen. Während Rani fieberhaft versucht, die Verschwörung aufzudecken, die zur Ermordung des Kronprinzen führte, stößt sie auf eine geheimnisvolle Bruderschaft – deren Motive ihr so zwielichtig erscheinen, dass sie nicht weiß, wie weit sie den Männern vertrauen kann…


  



  


  Die Autorin


   


  Mindy L. Klasky studierte Informatik, Englisch, Jura und Bibliothekswesen und landete schließlich in der Bibliothek einer großen Anwaltskanzlei, wo sie auch heute noch arbeitet. Ihr Debütroman »Die Lehrjahre der Glasmalerin« – der erste einer fünfteiligen Reihe um die faszinierende Heldin Rani Händlerin – erschien 2001 und zeichnet sich nicht zuletzt durch akribisch recherchierten historischen Hintergrund aus.


  


  


  


  


  Für Mom und Dad,


  die mich lehrten, dass ich


  mit einem Buch in Händen


  überall hingehen kann.
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  Rani Händlerin drängte sich durch die Menschenmengen vor der Kathedrale und verschonte nur die staubigen Gewänder der Pilger mit ihren scharfen Ellenbogenstößen. Das Ankämpfen gegen die Menge verschaffte der Dreizehnjährigen die Gelegenheit, einen Teil des Zorns loszuwerden, der in ihren Adern pulsierte, und sie vergaß beinahe, den kostbaren Korb zu schützen, den sie über dem Arm trug.


  Der Tag hatte viel zu früh damit begonnen, dass Cook ihr einen Becher Eiswasser ins verschlafene Gesicht spritzte und fluchte, sie solle ihre elenden Knochen in die Küche hinabbewegen. Während Rani auf den eiskalten Fliesen kauerte und Fasern getrockneter Baumwolle auf den nur sehr schwach glimmenden Kohlen verteilte, zitterte sie so sehr, dass ihre Zähne schmerzten. Dennoch gelang es ihr, einen Atemzug nach dem anderen zu tun und dem Feuer Leben einzuhauchen, das ihr Mitlehrling Larinda während der Nacht hatte herabbrennen lassen.


  Natürlich durfte Rani nichts gegen Larinda sagen, selbst wenn Cook sie trat, weil sie die Flammen nur so langsam in Gang brachte. Lehrlinge mussten einander beistehen, gleichgültig welche Übergriffe von Gesellen, Meistern oder Dienstboten erfolgten.


  Diese elende Morgendämmerung war nur der Vorbote eines schrecklichen Vormittags gewesen. Rani hatte Cook geholfen, den großen Kessel klebriges Porridge umzurühren, wobei sie ihren knurrenden Magen ignorierte, während sie das ungesunde Zeug für die Meister und Gesellen in Schalen füllte.


  Selbst wenn das Essen schmackhaft gewesen wäre – Cook bereitete nie genug zu, um auch die Lehrlinge zu verköstigen.


  Als Ranis Eltern sie in die renommierte Glasmalergilde einkauften, wäre es ihnen niemals in den Sinn gekommen zu bezweifeln, dass auch die Lehrlinge gut ernährt würden. Nun, es gab keine Nacht, in der Ranis Magen nicht vor Hunger knurrte. Selbst wenn Cook genug Essen für alle zubereitete, fiel es schwer, die Rationen hinunterzuschlucken, wenn man an die Mäuse dachte, die in der Vorratskammer umherwimmelten.


  Rani erkannte, dass sie Demut lernte. Sie erkannte, dass sie Geduld lernte. Sie erkannte, dass sie blinden Gehorsam lernte, der den Weg zu den höchsten Ebenen des erwählten Handwerks pflasterte. Dennoch schien es ihr, wenn ihr Magen knurrte und die Sonne erst halb am Himmel aufgestiegen war, als würde sie nie den Rang einer Ausbilderin erreichen.


  Nun, auf dem Platz der Kathedrale, trat ein Pilger einen Schritt zurück und bohrte seinen Lederabsatz in Ranis weichen Schuh, da er das Mädchen hinter sich nicht bemerkt hatte. Sie unterdrückte einen Schrei und fing ihren großen Korb ab, bevor er auf die Pflastersteine stürzte. Dennoch hörte sie Glas hart an Metall klingen und schickte ein rasches Gebet an die Tausend Götter, dass das Messer den Krug Zitronensaft nicht zerbrochen haben möge.


  Als Rani an den herb-süßen Trunk dachte, schluckte sie schwer und verdrängte zum hundertsten Male den schimpflichen Gedanken, mit einer Hand heimlich in den Korb zu greifen und einen Happen der Schätze zu stibitzen, die Cook ihr zu Ausbilderin Morada zu bringen befohlen hatte. Rani hatte frisch gebackenes Kümmelbrot und eine fette Wurst bei sich, Letztere frisch aus der Räucherei. Sie hatte zugesehen, wie Cook ein halbes Dutzend kleine, saure Äpfel abzählte, und wäre fast in Ohnmacht gefallen, als sie aufgefordert wurde, eine dicke Scheibe fetten, sahnigen Käse abzuschneiden, um das Festmahl zu vervollständigen. Auch Mandel-Honig-Kekse wanderten in den Korb, und Rani konnte über die weniger verlockenden Gerüche der parfümierten und überhitzten Menge hinweg deren berauschendes Aroma riechen.


  Sie würde die Gilde nicht entehren. Sie würde Ausbilderin Morada demütig und gehorsam dienen, selbst wenn sie vor Hunger schwach würde.


  Während Rani einem Balg der Unberührbaren, das sie nicht vorbeilassen wollte, einen wohlgezielten Tritt verabreichte, gestattete sie sich ein engelsgleiches Lächeln und dachte verträumt an den Tag, an dem sie ihre Ausbilderschärpe erhalten würde. Ausbilder waren Glasmaler, die sowohl ihre Lehre als auch ihre Reisen vollendet hatten und zum Gildehaus zurückkehrten. Mit größter Wertschätzung behandelt, wurden sie tagtäglich von der Gilde hofiert und zum Bleiben verlockt, um ihr Wissen nichtswürdigen Wichten von Lehrlingen zu vermitteln, anstatt einträgliche Meisterwerkstätten zu errichten.


  Ranis unmittelbare Sorge galt jedoch nicht ihrer Ausbildung, sondern der Aufgabe, sich ihren Weg durch die dichten Menschenmengen in der Nähe der Türen der Kathedrale zu bahnen. Alle hofften, einen Blick auf Prinz Tuvashanoran in seinem Initiationsornat zu erhaschen. Es geschah nicht jeden Tag, dass ein leibhaftiger König zu Gunsten seines ältesten Sohnes als Verteidiger des Glaubens zurücktrat. Auch wenn König Shanoranvilli seinen Thron und alle weltliche Macht im Königreich behalten würde, gab er doch seine Rolle als religiöser Führer seines Volkes ab. Damit wurde Tuvashanoran eine große Ehre zuteil. Tatsächlich war das Ereignis so außergewöhnlich, dass Ranis Gilde beauftragt worden war, eines der Fenster der Kathedrale zum Gedächtnis neu zu verglasen.


  Gerade jetzt legte Ausbilderin Morada letzte Hand an die Arbeit, indem sie überprüfte, ob sich das Glas gut in die Rahmung eingepasst hatte. Das Fenster wäre im Idealfall weit vor dem Initiationstag fertig gestellt worden, aber es hatte unzählige Verzögerungen gegeben. Zunächst hatten sie das seltene kobaltblaue Glas aus den östlichen Provinzen Zarithias nicht bekommen können. Dann, als das Glas schließlich eintraf, hatte das Silbergelb das Blau nicht annehmen wollen und hinterließ anstatt der erwarteten grasgrünen Färbung schmierige Streifen auf der Oberfläche. Selbst nachdem neues Glas gefunden wurde, um das fehlerhafte Material zu ersetzen, war die Arbeit nur langsam vorangeschritten. Muster waren irrtümlich von den gekalkten Tischen entfernt worden, und ein Dutzend Schneideeisen waren aus den Lagerräumen verschwunden.


  Erst gestern Morgen hatte Rani für Morada Farbe in Töpfen angemischt. Die Ausbilderin wollte sie in das endgültige Muster tüpfeln und letzte Hand an das Fenster legen, das bereits in der Kathedralenrahmung ruhte. Morada war das Gerüst herabgeklettert, um ihr Werk im vollen Mittagslicht zu begutachten, nur um daraufhin zu beschließen, dass noch ein wenig mehr Tüpfelarbeit im Gesicht des Verteidigers nötig war, um die grimmigen Züge zu mildern, die den Kern des Glaubens der Pilger symbolisierten. Die Farbe durfte natürlich nicht mehr aufgetragen werden, wenn die Sonne die Westseite der Kathedrale erreicht hatte, denn dann konnte man die Wirkung auf dem Glas unmöglich erkennen. Morada war es zufrieden, in der Dämmerung aufzustehen, und zwang Rani dazu, die Farbtöpfe in den frühen Morgenstunden neu zu mischen, nachdem sie Cooks klebrigen Porridge aufgetragen hatte.


  Nun, als die Herbstsonne die Mauer der Kathedrale wärmte, stand Rani am Fuße des Gerüsts. Sie dachte häufig, dass die Gerüste der Grund dafür waren, warum sie sich ursprünglich danach gesehnt hatte, Glasmalerin zu werden. Sie liebte es zu klettern, liebte das Gefühl, sich über der alltäglichen Welt zu bewegen. Sie schlang sich Moradas Mittagessen über eine Schulter, warf ihren kurzen, schwarzen Umhang zurück und ergriff die schmalen Holzstützen. Ihre Hände waren das Klettern gewohnt, und sie stieg das Gerüst mit einem schnell dahingehauchten Gebet an Roan, den Gott der Leitern, hinauf. Roan wachte schon über Rani, seit sie das erste Mal in ihr Bett auf dem Dachboden im Laden ihres Vaters geklettert war.


  Das Gefühl des unter ihren Fingern hinweggleitenden Holzes war tröstlich und vertraut. Rani hatte das obere Ende des Gerüstes schon fast erreicht, bevor sie merkte, dass das übliche Halteseil auf die obere Gerüstplattform hinaufgezogen worden war. Bevor sie sich über diese Seltsamkeit wundern konnte, wurde sie mit Moradas zorniger Miene konfrontiert. »Ranita! Was tust du hier?« Reine Wut erfüllte ihre Worte, und Rani beugte augenblicklich in der um Verzeihung bittenden Haltung eines Lehrlings den Kopf. Morada ragte über dem Mädchen auf, die graue Strähne in ihrem pechschwarzen Haar stach wie eine grausame Geißel hervor. Die Ausbilderin stemmte die knochigen Hände in die Hüften, und obwohl Rani den Blick abwandte, konnte sie das Netzwerk weißer Glasnarben an den Fingern der Frau erkennen.


  »Es tut mir leid, Ausbilderin Morada. Gildemeisterin Salina hat mich mit Eurem Mittagessen geschickt. Sie sagte, ich solle es Euch vor der Initiation bringen.«


  »Ich brauche kein Mittagessen! Kannst du nicht sehen, dass ich das Fenster fertig stelle? Ich habe keine Zeit, mich von einem dummen Lehrling unterbrechen zu lassen.«


  Rani konnte Morada schon unter normalen Umständen nicht leiden, und nachdem sie sich durch die Menschenmengen gekämpft hatte, war sie besonders rebellisch. Sie musste einmal bis zehn zählen, bevor sie sich den Regeln der Gilde fügte. »Es tut mir leid, Ausbilderin, wenn dieser Lehrling Euren Erwartungen nicht entsprechen konnte.« Rani erinnerte sich daran, den Blick zu senken, was ganz gut war, wenn man den schwelenden Groll bedachte, den sie nicht vollständig auslöschen konnte. Tatsächlich stellte sie sich vor, dass ihr Zorn den beißenden Geruch von Verbranntem ausströmte. »Ich bitte um Vergebung, Ausbilderin, und ich bitte um Erlaubnis, Euch bei Eurer Arbeit helfen zu dürfen.«


  »Nein!« Moradas wütender Aufschrei genügte, damit Rani ihrem glasharten Blick begegnete, auch wenn sie wusste, dass sie für diese Unverschämtheit bezahlen müsste. Der kalte Hass, der ihr begegnete, sandte ein Schaudern das Rückgrat des Mädchens hinab. Morada verhöhnte sie nicht mit der typischen, kühlen Überlegenheit eines Ausbilders. Sie konzentrierte den angespannten Zorn nicht, den Ausbilder für langsame oder widerspenstige Schüler bewahrten. Die Lippen der Frau waren eher vor unterdrücktem Zorn weiß, und sie wankte drohend auf die Stelle zu, wo Rani am Rande der Gerüstplattform kauerte. »Hast du nicht gesehen, dass ich das Halteseil hochgezogen habe? Selbst du bist alt genug zu erkennen, wann Ausbilder nicht gestört werden wollen.«


  Ranis Blick zuckte zu dem an der Kathedralenmauer hoch aufgerollten Haufen Seile neben der hölzernen Leiter des Gerüsts. »Ausbilderin, ich habe nur Gildemeisterin Salinas Befehl befolgt…«


  »Lehrling, du hast ›nur‹ eine der grundlegendsten Regeln der Gilde verletzt. Wenn du während der nächsten zehn Jahre etwas anderes tun willst, als lediglich Farbe zu mahlen, rate ich dir dringend, deinen Vorgesetzten keine frechen Antworten mehr zu geben und dieses Gerüst zu verlassen. Jetzt.« Rani wollte erklären, wollte Morada mit einem Scherz und einer Geschichte besänftigen, aber der Zorn der Ausbilderin ließ sie verstummen. Morada war den Regeln der Gilde nach vollkommen im Recht, auch wenn Rani keine andere Wahl gehabt hatte, als Gildemeisterin Salinas Anweisungen zu folgen.


  Rani stellte den Essenskorb vorsichtig auf der Gerüstplattform ab, während sie einige Bleiruten beiseiteschob.


  Bleiruten.


  Bleiruten hatten an der Kathedrale nichts zu suchen. Das Fenster des Verteidigers hätte in der Werkstatt vollkommen eingepasst, das Buntglas auf der Oberfläche eines gekalkten Tisches in einen festen Bleirahmen eingelegt werden sollen. Jetzt konnte Rani den beißenden Geruch zuordnen, den sie sich eingebildet zu haben glaubte – Morada hatte eine Kohlenpfanne angezündet, um das Blei zu erhitzen und zu biegen. Solch eine niedrige Arbeit war einer Ausbilderin absolut nicht würdig, besonders nicht einer so berühmten Ausbilderin wie Morada. Und Rani, die Zeugin dessen geworden war, dass sich Morada zur Aufgabe eines Lehrlings herabgelassen hatte, war sich sicher, dass sie bestraft würde.


  »Bitte, Ausbilderin Morada«, konnte Rani nur mit Mühe hervorbringen, während sie sich verzweifelt bemühte, die anstößige Metallrolle nicht zu sehen. »Möchtet Ihr, dass ich mich um die Kohlenpfanne kümmere, während Ihr Eure Arbeit beendet?«


  Moradas Hand flog schneller, als Rani sie verfolgen konnte, und dann brannte die Wange des Mädchens. Gegen ihren Willen traten ihr Tränen in die Augen. »Ich möchte, dass du dich deines Platzes erinnerst, Lehrling. Befördere dein elendes Skelett das Gerüst hinab und kehre zum Gildehaus zurück. Du hast nichts als Unverschämtheit gezeigt, seit dir befohlen wurde, bei diesem Fenster zu helfen. Ihr Händler-Ratten seid alle gleich – zu dumm, um Anweisungen zu befolgen, und zu stur, um zu lernen.«


  Protestworte wallten in Ranis Brust auf, von ihrer brennenden Wange genährt. Dennoch, Morada war die Ausbilderin, und Rani musste nur zwei Mal schlucken, bevor es ihr gelang, die Gilde-Formel zu äußern. »Ja, Ausbilderin, Ihr sprecht die Wahrheit, indem Ihr diesem Lehrling Weisheit zuteil werden lasst.«


  »Das könnte auch ein Starenvogel sagen. Geh, Wicht! Ich sehe dich in der Züchtigungshalle, wenn ich zur Gilde zurückkehre.«


  »Ja, Ausbilderin.« Rani wandte sich dem Halteseil zu, das sie hinabwerfen wollte, um sich einen sichereren Abstieg zu ermöglichen.


  »Lehrling!« Das Wort peitschte in die Herbstluft, greller als das Sonnenlicht auf dem neuen Kupferdach der Kathedrale. »Du bist ohne Seil hier heraufgeklettert. Du kannst gewiss auch ohne Seil hinunterklettern.«


  Dieses Mal konnte Rani nicht verhindern, Morada mit offenem Munde anzustarren. Zorn war eine Sache – Rani brachte die Ausbilder ständig zum Zähneknirschen, weil sie den unterwürfigen Tonfall ihrer Mitlehrlinge nicht beherrschte. Aber gezwungen zu sein, ein Gerüst ohne Seil hinabzuklettern, wenn eines verfügbar war… Rani hätte auf ihre Kletterkünste vertrauen können, aber es bedeutete ein törichtes Risiko, ohne Halteseil hinabzuklettern. »Oder vielleicht bevorzugst du einen schnelleren Weg hinab?« Moradas Augen blitzten zornig, und Rani bezweifelte nicht, dass die Frau ihre Drohung wahr machen würde – Rani bestenfalls einen Stoß versetzen würde, damit sie die Holzleiter hinabgelangte.


  »Nein, Ausbilderin.« Rani eilte zum Rande der Plattform und sog ihre Unterlippe ein, während sie die Füße auf die plötzlich zu glatten Holzsprossen stemmte. Sie wandte sich lautlos an Roan, und ihre Füße führten sie, trotz eines Ausrutschers mitten auf dem Gerüst, sicher auf die Erde zurück.


  Erst als sie am Fuß des Gerüsts angekommen war, gab sie dem Hass nach, der unter ihrem Herzen schwelte, und spie auf den Boden, um einen hässlichen Geschmack von der Zunge zu verbannen. Händler-Ratte! Ranis Eltern hatten gutes Geld dafür bezahlt, sie in die Gilde zu bringen – besseres Geld als das, welches Morada für das Fenster des Verteidigers verdienen würde, wie meisterhaft auch immer die Ausbilderin ihr Handwerk beherrschte.


  Selbst jetzt noch zwang die Zahlung an die Gilde Ranis Familie, in Armut zu leben. Ihrem älteren Bruder, Bardo, der gehofft hatte, in diesem Jahr seine Pilgerfahrt durchzuführen, war keine andere Wahl geblieben, als diese Reise zu verschieben. Er konnte natürlich den Weg der Götter hier in der Stadt beschreiten, aber das war nicht dasselbe. Jeden Abend, wenn Rani in ihrem winzigen Zimmer einschlief, quälte sie sich mit dem Wissen, dass sie – und nur sie allein – für das Versagen ihrer Familie verantwortlich war. Denn ihre Familie konnte die Pilgerfahrt nicht durchführen, um unmittelbar nach ihrem Tod, der erst in ferner Zukunft liegen möge, Zugang zu den Himmlischen Gefilden gewährt zu bekommen.


  Solcherlei Überlegungen brachten sie stets den Tränen nahe. Sie hatte immerhin nicht um das Privileg gebeten, der Gilde beizutreten. Sie hatte gewiss Fertigkeiten in dieser Richtung gezeigt – schon als Kleinkind hatte sie gerne die Schmuckstücke am Stand ihres Vaters auf dem Marktplatz angeordnet. Anders als Bardo und ihre anderen Brüder und Schwestern, interessierte sie das bloße Schimmern des Sonnenlichts auf Silber nicht. Anders als ihre Mutter, kümmerte es sie nicht, ob die Waren von höchster Qualität aus dem geheimnisvollen Zarithia eingeführt waren. Anders als ihr Vater, kümmerte es sie auch nicht im Geringsten, ob die Kasse am Ende des Tages gefüllt war.


  Es interessierte sie eher, wie die Waren auf dem Tisch ausgelegt sein sollten. Sie wusste, wie sie sie am besten präsentieren konnte. Ihre Eltern erkannten rasch, dass mehr Schmuckstücke verkauft wurden, wenn sie den Tisch dekorierte. Nach einer kurzen Ausbildung – eine Lehre, dachte Rani mit verzerrter Miene – war ihr diese Aufgabe dauerhaft zugewiesen worden. Ihre Fertigkeit brachte ihrer Händlerfamilie größeren Gewinn ein, und ihr Können erlaubte es ihren Leuten, sie in die Gilde einzukaufen.


  Nun, wo sie im Gildehaus lebte, war ihre Familie hilflos darauf beschränkt, ihre Waren selbst auszulegen und damit vorbeigehende Kunden anzulocken. Als Ausbilderin Morada Rani daher dafür schalt, sich ihren Weg in die Gilde erkauft zu haben, erkannte die Frau nicht, wie sehr sie ihre Worte wirklich trafen. Rani hatte ihre Familie den Seelenfrieden, die Ersparnisse und – am wichtigsten – die Zukunft gekostet, da ihr Stand ohne Ranis Gabe nicht den gleichen Gewinn hervorbrachte.


  Während sich Rani ihren Weg zur Vorderseite der Kathedrale bahnte, war sie vollkommen davon überzeugt, dass ihr Leiden in den wenig mitfühlenden Händen der Gilde ungerechtfertigt war. Sie, der arme Glasmalerlehrling… Sie hatte nichts getan, was Zorn von ihren Ausbildern verdient hätte. Sie hatte nichts getan, um sich die Schläge einzuhandeln, die sie gewiss durch die Hände des Zuchtmeisters erleiden würde – Schläge, die umso mehr schmerzen würden, da sie zu den Quetschungen hinzukämen, die ihren Rücken noch von den Heldentaten der letzten Woche verunzierten.


  Nein, sie konnte nichts gewinnen, wenn sie zum Gildehaus zurückeilte. Und Rani erkannte, als sie sich in der Menge umsah, dass sie alles gewinnen konnte, wenn sie der Initiation zusah. Es fanden in den Straßen der Stadt immerhin nicht jeden Tag religiöse Zeremonien statt. Wenn der Zuchtmeister sie schon schlagen würde, könnte sie ihm ebenso gut einen guten Grund dafür liefern. Sie könnte diesen Initiationstag ebenso gut genießen. Und wenn Larinda im Gildehaus deshalb härter arbeiten musste – umso besser. Immerhin hatte Larinda das Feuer herabbrennen lassen; es war also nur gerecht.


  Eine Hand an ihrer noch immer brennenden Wange, wand sich Rani zielstrebig ihren Weg zum vorderen Rand der Menge. Sie hatte gegenüber den übrigen Menschen auf dem Platz der Kathedrale einen entschiedenen Vorteil – da sie die unauffällige Tracht eines Lehrlings trug, erlaubten es ihr diese kurze Tunika aus schwarzer Baumwolle und ihr einfaches Cape, ungehindert in Lücken zu schlüpfen, die nicht einmal für ein Kleinkind geeignet schienen. Dieses eine Mal war sie dankbar dafür, dass sie für ihr Alter klein war. Einmal drängelte sie jedoch zu sehr, und eine in Samt gekleidete Frau – ihrem kunstvollen Haarteil nach zu urteilen, die Frau eines Soldaten – streckte eine juwelengeschmückte Hand aus, um Ranis Schulter zu ergreifen. Der Glasmalerlehrling lachte laut auf, als er dem Griff der Frau entwich und durch die Reihen vorwärts schoss, während das lächerlich gestärkte Gewand der Frau es ihr unmöglich machte, Rani zu folgen.


  Es wäre nicht gut, wenn in diesem Chaos ein Soldat auf sie gehetzt würde, tadelte sich Rani. Es würde besondere Aufmerksamkeit vom Zuchtmeister garantieren, wenn ein Soldat die Kastenregeln brach, um zum Gildehaus zu kommen und sich über ihr Verhalten zu beschweren. Dennoch, er konnte sich nur beschweren, wenn er sie unmittelbar ertappte, und das war unwahrscheinlich. Als Rani vor eine Reihe adliger Kinder gelangte, die alle gleich kostbar gekleidet waren, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, angesichts ihres jammernden Protests eine Grimasse zu schneiden. Eines der vielen Fächer, die Rani als Lehrling lernen würde, war die Wappenkunde, aber im Moment begnügte sie sich damit, sich das Symbol auf dem Wappen der Kinder zu merken. Sie würde später herausfinden, welche Familie sie beleidigt hatte.


  Ranis Herz schlug schneller, und sie erkannte, dass sie sich zum ersten Mal, seit sie der Gilde beigetreten war, tatsächlich amüsierte. Und warum auch nicht? Gildemeisterin Salina konnte nicht wissen, wie lange es dauern würde, Ausbilderin Morada ihr Mittagessen zu bringen. Sie konnte nicht abschätzen, wie lange Rani brauchen würde, um sich ihren Weg durch die Menschenmengen zu bahnen und zu ihrer langweiligen Aufgabe zurückzukehren, die gekalkten Tische der Glasmaler blank zu schrubben. Wenn Rani es richtig plante, könnte sie den größten Teil des Nachmittags fortbleiben, ohne dass ihre Abwesenheit bemerkt würde. Es wäre sogar möglich, dass Larinda aufgefordert würde, die Tische zu schrubben, ganz allein. Und die Töpfe vom morgendlichen Porridge.


  Rani wich einer stark parfümierten Frau mit schwerem Doppelkinn aus und fand sich jäh auf der untersten Stufe der Kathedrale wieder. Sie war von Adel umgeben. All die verschwenderisch gekleideten Personen um sie herum waren auf irgendeine entfernte Art mit dem Prinzen verbunden, der heute Morgen eingeführt würde. Seit ihrer Geburt dazu erzogen, den strengen Regeln von Rang und Privileg zu folgen, wurde Rani zum ersten Mal, seit sie das Gerüst verlassen hatte, von Zweifeln bestürmt. Es war eine Sache, einen Nachmittag herauszuschinden, von den übertrieben wachsamen Hütern der Gilde befreit. Aber es war eine andere Sache, der gesellschaftlichen Tradition zu spotten und während eines Festtages des Adels einen Fuß in die Kathedrale zu setzen. Bevor sie ihr Begehren letztendlich gegen ihre Klugheit abwägen konnte, trug die Menge sie vorwärts und setzte sie auf der Schwelle der Kathedrale ab, vor dem obersten königlichen Herold.


  Dieser Mann, in das karmesinrot-goldfarbene Gewand des Königshauses gekleidet, blickte an seiner unmöglich langen Nase entlang zu ihr hinab. Rani juckte es in den Fingern, ein Stück Kohle zu ergreifen und die Szene auf den Stufen der Kathedrale zu skizzieren. Sie würde den gewölbten Bogen des Eingangs und die geschnitzten Ränge der Götter einfangen, die darauf warteten, Pilger zu den Himmlischen Gefilden zu begleiten. Dem gegenüber würde sie das fließende Gewand des Herolds skizzieren, würde seine strenge Würde durch Glaswogen betonen. Sein Haar, im üblichen Stil eines Dieners des Königs frisiert, wäre auch auf ihrer Zeichnung starr, und dann würde sie ihr ganzes Können aufwenden, um das hochmütige Naserümpfen des Mannes festzuhalten. Rani hätte über den aufgeblasenen Mann, der nun für immer in den Fenstern ihres Geistes bewahrt war, laut aufgelacht, aber der Herold wählte genau diesen Moment, um sie zu bemerken.


  »Du!«, bellte er. »Du hast hier bei der Initiation nichts zu suchen!« Sein Amtsstab krachte auf die oberste Stufe hinab.


  »Ich bitte um Verzeihung.« Rani sank in den tiefen Hofknicks, der Adligen gegenüber angemessen war, da der Herold den Rang seines Herrn einnahm, wenn er mit einem niedrigen Gildemitglied zu tun hatte. »Ich wurde in einer Gildeangelegenheit zur Kathedrale geschickt, guter Herr. Meine Ausbilderin stellt gerade jetzt das Initiationsfenster fertig.« Nun, das entsprach so weit der Wahrheit, versicherte Rani sich und bemühte sich, gegen das drohende Gewitter anzulächeln, welches das Gesicht des Herolds umwölkte.


  »Dann geh zur Tür des Querschiffs, Glasmalerlehrling. Hier warten gute Leute darauf, ihren Herrn an diesem Initiationstag zu ehren.« Der Mann betrachtete naserümpfend ihre Kleidung, bevor er seine Aufmerksamkeit der nächsten Gruppe von Adligen zuwandte, die um Einlass zu dem Schauspiel bat.


  »Ich bitte um Verzeihung«, begann Rani erneut und konnte ihre Ungeduld kaum zügeln. »Ich muss in die Kathedrale gelangen.«


  Da. Sie log nicht wirklich. Sie sagte nicht, dass sie die Kathedrale in einer Gildeangelegenheit betreten musste – wenn sie das getan hätte, könnte der Zuchtmeister keine Strafe finden, die hart genug wäre. Nein, Rani hielt sich lediglich an die Wahrheit – sie musste tatsächlich die Initiation sehen, wenn sie dieses bedeutsame Ereignis jemals selbst in Glas bannen wollte.


  Sie konnte erkennen, dass der Herold ihr nicht glaubte. Bevor der Mann jedoch etwas sagen konnte, drängte die Menge vorwärts und tat ihre Ungeduld mit unzähligen Stimmen schimpfend kund. Der Herold starrte sie einen Augenblick finster an, wütend darüber, dass sie seine Autorität auf die Probe zu stellen wagte. Dann wurde eine Adlige von der Menge vorwärtsgedrängt und bewahrte ihr Gleichgewicht nur, indem sie sich mit einer Hand mit langen Fingernägeln an Ranis Rücken abfing. Rani hustete bestürzt, als der Atem aus ihr herausgepresst wurde, und auch sie fing sich am nächsten verfügbaren Objekt ab – am Amtsstab des Herolds. Der Herold schrie seine Wut, wie vorherzusehen, zeternd heraus und führte einen wohlgezielten Tritt in Ranis Richtung aus.


  Der Zorn der Menge nahm kontinuierlich zu – Zorn darüber, dass eine Adlige vor einem Herold zu Boden gehen sollte, während dieser Herold kleinliche Rache suchte. Die Reaktion aufgrund der Erfahrung in seinem Amt erahnend, trat der Herold augenblicklich vor, um ihrer Ladyschaft zu helfen, und stützte die Frau in ihren umfangreichen Röcken. Seine Besorgtheit legte beredtes Zeugnis für die Angst ab, seine Anstellung zu verlieren. Die Frau wollte jedoch nichts von seiner Hilfe wissen, fegte seine unverschämten Finger mit ihrem Taschentuch beiseite und jammerte, als hätte seine Berührung sie verbrannt. Das Murmeln der Menge wurde entschieden feindselig.


  Rani nutzte die Verwirrung, um in die Kathedrale zu entschwinden.


  Das gewaltige Hauptschiff war das größte der Welt und erstreckte sich siebzig Schritte bis zum Querschiff Rani hatte die Fenster bereits genau betrachtet, welche die Seitenschiffe zu beiden Seiten säumten: Die riesigen Glasscheiben zur Linken stellten die Geschichte der Erschaffung der Welt aus dem Atem des Ersten Gottes Ait, die Erschaffung des Menschen aus dem Atem der Welt und die Erschaffung des Guten und des Bösen aus dem Atem des Menschen dar. Das rechte Seitenschiff erzählte die Geschichte von Jair, von seiner bescheidenen Geburt unter den kastenlosen Unberührbaren und seinem unvergleichlichen Aufstieg in die Kasten, zunächst als Händler, der auf einer Decke auf dem Marktplatz Geschmeide verkaufte, und dann als Gildeweber, der ähnliche Decken gestaltete. Die Fenster zeigten weiterhin die Schlachten, die Jair als Soldat ausgefochten hatte, und seine wundersame Rettung der Stadt, die selbst damals schon so alt war, dass sich niemand mehr an ihre Anfänge erinnern konnte. Die letzte Reihe Fenster zum Querschiff hin zeigte Jairs letztendliche Verwandlung von einem Soldaten zu einem Adligenpriester.


  Die Fenster der Kathedrale, von kleinen, runden Scheiben mit den Bildnissen Dutzender der Tausend Götter überragt, waren besonders beeindruckend, weil sie den letzten Abschnitt des Pilgerweges bildeten. Fünf Fenster spiegelten die wesentlichen Stationen der Pilgerreise des Jair wider. Wuchtige Altäre schmiegten sich unter jedes der Pilgerfenster, und Reihen von Kerzen flackerten in der dämmerigen Kathedrale. Rani fühlte sich so sicher zum Altar der Gildemitglieder hingezogen, als würde sie von einem Seil geführt.


  Sie sah sich um, ob sie keine übermäßige Aufmerksamkeit von der überwiegend adligen Menge auf sich zog. Dann griff Rani in den kleinen Beutel an ihrem Gürtel und nahm widerwillig eine Kupfermünze hervor, die sie eigentlich für Bonbons aufbewahrt hatte. Sie konnte wohl kaum an einem so bedeutenden Ereignis wie Prinz Tuvashanorans Initiation teilnehmen, ohne auch eine Kerze anzuzünden, Bonbons hin oder her. Ihre Familie würde die Schande nicht ertragen – als hätten sie ihre Händlertochter nie gelehrt, wie man in der Kathedrale angemessen huldigte. Sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie ihre Münze in das entsprechende Gefäß legte und als Ausgleich für ihr Opfer die längste Kerze aus dem nahe stehenden Korb aussuchte.


  Rani zündete die Wachskerze an und murmelte das Gebet der Gildemitglieder, Worte, die ihr in den kurzen Monaten, seit sie ihre Lehre begonnen hatte, bereits vertraut geworden waren. Jeden Morgen nach dem Aufwachen murmelte sie das Gebet unter den wachsamen Augen Cooks. Sie sprach es vor jeder Mahlzeit, vor jeder künstlerischen Unternehmung, vor jedem Einbau einer fertig gestellten Glasarbeit, als Strafe vor dem Zuchtmeister und – schließlich – am Ende jeden Tages auf den Knien neben ihrem Strohlager. »Mögen all die Götter wohlwollend auf mein Handwerk herniederblicken, und mögen sie Gefallen an der bescheidenen Kunst finden, die meine Hände erschaffen. Möge Jair selbst sich an meiner bescheidenen Spende erfreuen, und mögen auch meine geringsten Arbeiten der Welt zur Ehre gereichen. Mögen meine Arbeiten mich dem Willen der Götter gemäß zum angemessenen Zeitpunkt in die Himmlischen Gefilde führen. Lobpreiset die Tausend Götter.«


  Trotz ihrer besten Absichten stieß Rani die letzten Worte rasch hervor, da sie ihre Aufmerksamkeit nicht von der Menge wenden konnte. Da der Herold mit den Adleraugen an der Tür Wache stand, war es kaum überraschend, dass die meisten Menschen Adlige waren. Natürlich war auch jede der Hauptgilden vertreten – die Dachdecker, die Sticker, die Maler, die Waffenschmiede und andere, die Rani von ihrem gegenwärtigen Platz nicht sehen konnte. Jeder Gildemeister und jede Gildemeisterin trug ein schweres Amtsgewand, von einem mit dem jeweiligen Gildesymbol geschmückten Umhang bedeckt. Rani sah Salina, die Gildemeisterin der Glasmaler, nicht sofort, aber sie überlegte, wie sie so weit wie möglich von den übrigen Handwerkern fernbleiben könnte, da sie eine Konfrontation unbedingt vermeiden wollte. Nirgends in der Kathedrale erblickte sie einen weiteren Lehrling.


  Ranis Ausweichkurs führte sie durch das rechte Seitenschiff, wo sie unter den meisterhaften Pilgerfenstern entlanglief. Tatsächlich schuf sich Rani durch einen scharfen Ellenbogenstoß in die Seite eines adligen Mädchens (das zu jung war, um sich bei ihrer unaufmerksamen Mutter zu beklagen) am Rande des südlichen Querschiffs einen geeigneten Platz. Wenn sie sich fast den Hals verrenkte, konnte sie gerade so das gewaltige Fenster ausmachen, an dem sich Ausbilderin Morada abmühte. Aus dem Kathedraleninneren wirkte die Glasarbeit vollendet, alle Bleiruten waren am richtigen Platz. Diese Vollendung konnte jedoch eine durch das Licht bewirkte Täuschung sein, da die Sonne hell strahlte – so hell, dass das Gerüst unmittelbar vor dem Fenster hindurchschimmerte. Rani bemerkte, dass die Strahlen durch das Fenster genau so gebündelt wurden, wie die Gilde es beabsichtigt hatte.


  Am Fuß des Altars im Querschiff war ein Teich strahlend blauen Lichts zu sehen. Blau, weil das die Farbe des Königserben war, die Farbe reiner Absichten und edler Ziele, die Farbe des Verteidigers des Glaubens. Das helle Licht wurde durch das in Glas gearbeitete Gewand des Verteidigers in Moradas Meisterstück gebündelt, ungemildert von anderen Schattierungen, selbst von den ausschweifenden Farben, die durch benachbarte Fenster strömten. Stolz erfüllte Ranis schmale Brust und ließ sie sich hoch aufrichten.


  Sie hätte vor ihren Nachbarn prahlen oder zumindest das Gildewappen an ihrem Umhang ein wenig auffälliger präsentieren können, wenn nicht in diesem Moment der Einzug der Prozession des Verteidigers begonnen hätte. Trompeten erklangen, als drohe eine Schlacht, und angespanntes Schweigen befiel die Menge. Die Fanfare erklang ein Mal, dann noch zwei Mal und dann zwei weitere Male – insgesamt fünf Mal, entsprechend den Unberührbaren und den vier Kasten, denen Jair angehört hatte. Mit jeder Wiederholung sanken mehr Gläubige auf die Knie – zuerst die wenigen Unberührbaren, denen als Diener von Adligen Einlass in die Kathedrale gewährt worden war, dann in rascher Folge die vereinzelten Händler (Rani hätte fast ihren neuen Status vergessen und wäre mit auf die Knie gesunken), gefolgt von den Gildemitgliedern (Rani dachte dankbar an ihren neuen Status), den Soldaten und schließlich den Adligen.


  Der Trompetenklang wich einem choralen Wechselgesang von Kindern, die sich in den Fenstergeschossen der Seitenschiffe hoch über den Gläubigen befanden. Jene hellen Stimmen klangen wie die Glocken an den Toren zu den Himmlischen Gefilden, und Rani erschauderte angesichts der unerwarteten Schönheit. Während die sanften Töne von der Decke der Kathedrale widerhallten, schritt Prinz Tuvashanoran durch den Gang.


  Jeder der königlichen Schritte wurde vom ehrfürchtigen und bewundernden Staunen der Menge begleitet. Am Rande des südlichen Querschiffs gefangen, war Rani versucht, sich zum Hauptschiff vorzudrängen, aber sie widerstand dem Drang, wohl wissend, dass sie ungehinderte Sicht auf den azurblauen Lichtteich und die Initiation selbst hätte.


  Und sie wurde nicht enttäuscht.


  Prinz Tuvashanoran war gewiss der beliebteste Adlige in der Geschichte der Stadt. Er sah nicht nur atemberaubend gut aus, sondern galt auch als die reine Blüte des Rittertums. Er hatte beim Frühjahrsturnier mühelos die goldenen Sporen erworben, wobei er seine Gegner mit Mitgefühl und Respekt behandelte. Verschiedene Prinzessinnen aus wohlhabenden, legendären Ländern im Norden und Osten wurden regelmäßig bei Hofe präsentiert, und der Prinz unterhielt sie alle – sang mit seiner vollen Baritonstimme, spielte auf seiner Laute und führte im Haupthof des Schlosses seine Reitkünste vor. Aber er war mehr als ein Hofmann.


  Im letzten Frühjahr, als das Tauwetter spät einsetzte und der nasse Schnee einem Mann noch immer bis über die Brust reichte, waren Wölfe die Hügel außerhalb der Stadt herabgekommen. In einer feuchten, nebligen Nacht entdeckte Prinz Tuvashanoran die Pilgerglocke. Sie war trotz der offensichtlichen Gefahr für die Reisenden, die durch die neblige Landschaft: zogen, unbemannt. Anstatt nach Dienstboten zu schicken und wertvolle Zeit zu verlieren, trat der Prinz selbst zur Glocke und ließ das schwere Metall mit solch ruhiger Exaktheit durch die Nacht klingen, dass kein einziger Bewohner der Stadt merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Fünf Pilger trafen während dieser nebeldurchwogten Nacht in der Stadt ein, von denen einer Geschichten darüber zu erzählen wusste, wie er nur knapp einer riesigen Bestie entkommen war, einem Wolf aus der Unterwelt.


  Prinz Tuvashanoran führte an jenem Tage eine Jagdgesellschaft an, obwohl er die ganze vorherige Nacht nicht geschlafen hatte. Er hetzte die Bestie zu Tode und präsentierte dem Hohepriester den gewaltigen Pelz, damit das warme Fell an die Bedürftigen unter den Unberührbaren verteilt werden konnte.


  Nun schritt dieser legendäre Tuvashanoran das Hauptschiff entlang, während sein goldenes Stirnband den Glanz des von den Fenstern gefärbten Lichts einfing. Jeder Schritt war ein Ballett der Anmut, jede Wendung seines Kopfes war eine Symphonie der Vertrauenswürdigkeit.


  Als Tuvashanoran den Altar erreichte, kniete er nieder und beugte sein königliches Haupt vor dem unglaublich alten Hohepriester. Das Gesicht des alten Mannes war unter einer hohen, edelsteinbesetzten Mitra verborgen, sein vom Alter gebeugter Körper durch einen bauschigen Chormantel gestützt. Der Hohepriester blickte seinen geistigen Sohn strahlend an und hob dann die zitternden, von Leberflecken übersäten Hände über Tuvashanorans rabenschwarzes Haar.


  Während der Wechselgesang der Kinder seinen musikalischen Höhepunkt erreichte, beugte der Prinz in vollkommener Ergebenheit vor den Tausend Göttern den Kopf. Die Lippen des Hohepriesters bewegten sich in unhörbarem Gebet, bevor der alte Mann dem jungen Herrn aufhalf und ihn der versammelten Menschenmenge zuwandte.


  Der widerhallende Wechselgesang verklang, und ein Altardiener trat in einer sorgfältig einstudierten Choreographie vor. Der Prinz streifte seinen Umhang ab und trat von dem reich mit Juwelen geschmückten Kleidungsstück fort. Der Altardiener wankte unter dem schweren Kleidungsstück, während ein weiterer Altardiener ein goldenes Tuch vor dem Altar ausbreitete.


  Erst als der Stoff einen glatten Teich metallischer Seide bildete, kniete sich Tuvashanoran wieder hin. Er hob dem Hohepriester die verschränkten Hände entgegen, nahm die königlichen Hände zwischen seine und nickte ernst, bevor er seine zittrigen Handflächen auf den gebeugten Kopf des Prinzen legte. Einen langen Augenblick war nicht einmal mehr ein Rascheln von Seide oder Samt zu hören, und dann hallte die Stimme des Priesters zum Fenstergeschoss hinauf. »Wer führt diesen Mann vor den Altar der Tausend Götter?«


  »Ich, Shanoranvilli ben-Jair, König von Morenia, Gebieter der Stadt und Verteidiger des Glaubens, werde meinen Sohn zum Altar führen.« Rani zuckte schuldbewusst zusammen. Sie hatte den König nicht einmal das Hauptschiff hinabschreiten sehen. Sie erkannte am angehaltenen Atem der Menge, dass auch nur wenige andere das Herannahen ihres Lehnsherrn bemerkt hatten, so sehr fesselte sie Tuvashanoran.


  Als Rani zum Podest hinüberblickte, konnte sie die gesamte königliche Familie stolz zuschauen sehen. Neben König Shanoranvilli stand seine junge Frau, die fremdartige wunderschöne Königin Felicianda. Prinz Halaravilli war ebenfalls dort, kaum zwei Jahre älter als Rani selbst, und Prinz Bashanorandi, der in Ranis Alter war. Eine Schar Prinzessinnen regte sich auf der Plattform und reckte die jungen Hälse, um sehen zu können, was ihr ältester Bruder tat. Oder Halbbruder, wie Rani im Geiste berichtigte – Prinz Bashanorandi und die Prinzessinnen waren Königin Feliciandas Kinder. Nur Tuvashanoran und Halaravilli hatten aus der ersten Ehe des Königs überlebt.


  Der Hohepriester wandte sich König Shanoranvilli zu und intonierte feierlich: »Verteidiger des Glaubens nennt Ihr Euch. Und welchen Beweis habe ich dafür, dass Ihr diesen Titel tragt?«


  Den Blick auf den Hohepriester gerichtet, hob Shanoranvilli die welken Hände zu der schweren Amtskette um seinen Hals. Rani konnte selbst aus dieser Entfernung die wuchtigen, miteinander verschlungenen Js ausmachen. Die Buchstaben waren so reich verziert, dass sie kaum noch zu erkennen waren. J für Jair, J für das Königshaus. »Ich trage die Kette des Verteidigers, Vater, das Symbol meiner Verpflichtung den Tausend Göttern gegenüber und die Erinnerung an die Macht, welche mir jene Götter verliehen haben.«


  »Und warum kommt Ihr heute in das Haus der Götter?«


  »Ich bin gekommen, um jemandem diese Kette zu übergeben, der den Glauben in seiner Jugend besser verteidigen kann als ich.«


  Der Hohepriester schaute zum König hinab. »Und kommt Ihr aus eigenem, freien Willen hierher?«, fragte der Priester schließlich, wobei er seine buschigen Augenbrauen zu einer gebieterischen Linie zusammenzog.


  »Ja, ich komme aus eigenem, freien Willen.«


  »Und Ihr, Prinz Tuvashanoran, nehmt Ihr diese Bürde aus eigenem, freien Willen auf Euch?«


  »Ja, ich nehme sie aus eigenem, freien Willen auf mich.« Die Stimme des Prinzen klang stolz und stark, als sie mit der Kraft der Jugend zu den Fenstern hinaufwogte.


  »Dann lasst Euch von der Kirche auf Eure Pflichten vorbereiten.« Der Hohepriester hob eine zitternde Hand, und eine Schar von jungen Altardienern umschwärmte das Podest. Diese Jungen waren Tuvashanorans Cousins, seine engste Familie. Nur Angehörige des Königshauses durften an einer so wichtigen Zeremonie wie der Initiation Tuvashanorans teilnehmen.


  Sie führten ihre Choreographie einwandfrei aus. Zunächst zogen sie dem Prinzen die starren Panzerhandschuhe aus. Dann folgte Tuvashanorans mit Rubinen geschmückte Halsberge. Sie nahmen ihm auch seinen mit Diamanten besetzten Gürtel und das Amtsschwert. Sie bemächtigten sich seines makellosen Wappenrocks, der aus schimmernder, schwarzer, mit Gold durchwirkter Seide gewoben war, und beraubten ihn seiner bestickten Kleidung, nahmen ihm den königlichen Löwen ab, der sich in verschlungenen Gold- und Silberfäden auf seiner breiten Brust aufbäumte.


  Schließlich, als Prinz Tuvashanoran nur noch in einer einfachen, weißen Untertunika vor dem Altar kniete, nahmen sie ihm auch noch das letzte Symbol seines weltlichen Statu. Der älteste der Altardiener trat an die Seite seines Cousins, um die rituelle Demütigung des Prinzen zu vollenden. Rani konnte selbst von der anderen Seite des Querschiffes aus das Zögern in den Augen des Jungen und das schwere Schlucken erkennen, als er die dünnen, zarten Hände zur Stirn seines Cousins hob. Rani musste fast lachen, als der Junge ängstlich um Bestätigung heischend zum Hohepriester schaute.


  Der alte Mann nickte nur kurz, aber erst als auch dem Prinzen ein kurzes Nicken gelang, fand der Junge tatsächlich den Mut, das goldene Stirnband anzuheben, das Symbol der weltlichen Verbindung an sich zu nehmen. Schmale Reihen Schmelzglas fingen das kobaltblaue Sonnenlicht ein und ließen helle Blitze in die Menge zucken.


  Als der Altardiener mit der weltlichen Bürde forttrat, verspürte Rani den Drang, ihren Stolz auf die Ehre ihres Prinzen herauszuschreien. Der Hohepriester hob die Arme, als berufe er die Mächte des Himmels herab. »Willkommen im Hause der Tausend Götter, mein Sohn. Willkommen am heiligsten Schauplatz des Pilgers. Wenn du deine Füße auf den Weg des Verteidigers setzt, musst du den Göttern deinen Wunsch vermitteln, ihnen zu dienen, deinen Wunsch, in den Schlachten der Welt ihr Schwertarm zu sein.« Der Hohepriester deutete auf ein blank gezogenes Schwert, das auf dem Altar lag, schmuckloser Stahl, der vor tödlicher Macht glänzte.


  »Bevor du diese neue Waffe für deine Schlacht aufnimmst, trinke aus diesem Becher den Abschiedstrunk für die Reise, die du nun unternimmst, um deinem Volk, dem Königreich Morenia und der Gemeinschaft der Gläubigen zu dienen.« Ein Altardiener trat vor und reichte dem alten Mann einen vergoldeten Kelch. Der Kelch war schwer, und es waren zwei zitternde Fäuste erforderlich, um ihn vor dem ehrfürchtigen Volk zu erheben. Mit einer Verbeugung reichte der Priester Tuvashanoran den Kelch. Als der Prinz den Kelch anhob, fand er die genaue Bündelung des Lichts vom Fenster des Verteidigers, so dass der Gemeinde jede Facette jedes eingelassenen Edelsteins entgegenstrahlte. Dann nahm Tuvashanoran einen großen Schluck und trank den heiligen Wein. Erst als der wuchtige Kelch geleert war, reichte er dem Priester den Schatz zurück.


  Der alte Mann nickte stolz. »Nun, mein Sohn, beuge dich vor dem Pilgertisch im Haus der Götter und offenbare jegliche Gedanken, welche die Erfüllung deiner Mission in der Welt beschmutzen würden.«


  Rani hörte das kollektive Seufzen der Gemeinde, als Tuvashanoran die Anordnungen des Priesters befolgte. Der Prinz bewegte sich katzengleich und vollkommen gelassen. Er war sich der Tatsache bewusst, dass aller Augen im hohen Hauptschiff auf ihm ruhten. Tuvashanoran berührte mit der Stirn den Fuß des Altars, wobei er unbewusst die Ränder seiner Untertunika zurückschlug, so dass sich das schneeweiße Leinen zu Engelsflügeln bauschte. Dann, bevor das Bild verloren gehen und der Prinz ein gewöhnlicher Mann werden konnte, der vor einem gewöhnlichen Marmorblock kniete, beugte sich Tuvashanoran dem Altar der Götter.


  Vor Stolz bildete sich ein Kloß in Ranis Kehle, während sie zusah. Sie war vielleicht nur ein Lehrling. Sie war vielleicht nur das jüngste Kind einer Händlerfamilie, einer Familie, die geknausert und gespart hatte, um sie in die Gilde einzukaufen. Aber sie war auch ein Teil der Macht, die das Porträt vor ihr gemalt hatte, die das königliche Bild eines Prinzen geschaffen hatte, der seine weltliche Krone ablegte, um seine spirituelle Krone aufzunehmen. Rani konnte nicht umhin, einen Blick auf ihren kleinen Beitrag zu diesem Festspiel zu werfen, zu dem Fenster, das Ausbilderin Morada nur knapp rechtzeitig für die Initiation fertig gestellt hatte.


  Als Rani zu dem Fenster hinaufblickte, erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Noch vor einem Jahr hätte sie an dem sorgfältig ausgeführten Muster nichts Außergewöhnliches bemerkt. Noch vor einem Monat hätte sie den Umriss eines an dem Glas lehnenden Bogens nicht bemerkt. Noch vor einer Woche hätte sie nicht erkannt, dass der Bogen nicht zu der komplizierten Verstärkung gehörte. Aber sie hatte erst gestern den Tisch mit den Zeichnungen für dieses Fenster gekalkt. Stundenlang hatte sie geschrubbt und Ausbilderin Moradas Zeichenkohlestriche entfernt. Sie hatte sich das genaue Muster von Blei und Glas eingeprägt, welches das Meisterwerk ausmachte. Rani wusste, dass bei diesem speziellen Bogen kein Blei nötig war.


  Die Waffe eines Bogenschützen lehnte an dem Fenster.


  Noch während Rani die Gefahr erkannte, wurde der Bogen von dem Glas fortgenommen. Sie konnte sich vorstellen, wie ein Mörder auf dem Gerüst zurücktrat und die Spitze eines sorgfältig gespannten Pfeils vorsichtig zu einer einzelnen, fehlenden Glasscheibe führte. Rani glaubte, das Einspannen des Pfeils in die Sehne hören zu können. Sie konnte die Anspannung schwieliger Finger spüren, welche die Sehne ans Ohr des Bogenschützen zogen.


  Und Prinz Tuvashanoran kniete währenddessen ahnungslos vor dem Altar. Rani rang in der plötzlich beengenden Kathedrale nach Atem und erhob sich mühsam. Ihre Stimme hallte durchdringend und schrill über die betende Gemeinde hinweg. »Euer Hoheit! Zu den Waffen!«


  Wachen sprangen vor, noch bevor sie die fünf Worte beendet hatte. Tuvashanoran ging in Kampfposition, das ganze heilige Ritual vergessend, während er das Zeremonienschwert vom Altar ergriff. Die Bewegung ließ ihn sich in einem Halbbogen umwenden, bereits auf der Suche nach der Bedrohung, die mit einer Kinderstimme an ihn herangetragen wurde.


  Einen Augenblick lang war da nichts. Äußerste Stille ergriff die Gemeinde, den Priester, den Prinzen. Dann, mit der unglaublichen Stoßkraft eines herabstürzenden Falken, durchschnitt ein Lichtblitz den kobaltblauen Teich. Die Stille wurde vom zornigen Aufschrei eines Mannes durchbrochen, und Prinz Tuvashanoran wirbelte zu seinem Volk herum. Noch während die Menge auf den Altar zuwogte, konnte Rani den schwarz befiederten Pfeil aus der rechten Augenhöhle des Prinzen herausragen sehen.
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  Rani warf sich gegen die wuchtigen Tore des Gildehauses und hämmerte so hart gegen das Schmiedeeisen, dass die Pfosten in ihren steinernen Verankerungen knirschten. »Bruder Torhüter!«, keuchte sie, denn sie konnte ihrem abgehackten Atem die Worte nur mühsam abringen. »Bruder Torhüter, lasst mich ein!«


  Sie schaute panisch hinter sich und rang verzweifelt nach Atem. Sie war fast zwei Stunden lang gelaufen. In der benommenen Stille, die ihrem Schrei in der Kathedrale gefolgt war, hatte Rani gar nicht erst versucht, durch das endlos lange Hauptschiff zu gelangen, sondern war stattdessen gleich aus dem Portal des Querschiffs getreten, alle ihre Kraft aufwendend, um die schweren Eichentüren zu öffnen.


  Obwohl Adrenalin in ihren Adern pochte, war sie beinahe nicht hindurchgelangt, da die hölzerne Masse von Moradas Gerüst die Türen blockierte. So musste sie sich seitlich hindurchzwängen und hatte nicht darauf geachtet, dass sich ihr kurzer, schwarzer Umhang am Türrahmen verfing.


  Es weilten noch immer große Menschenmengen enttäuschter Bürger auf dem Gelände der Kathedrale, die einen Blick auf die Initiation zu erhaschen hofften, und die Horden wurden zunehmend undurchdringlich, als Gerüchte die Runde zu machen begannen. Als Rani den Bereich der Kathedrale schließlich verlassen hatte, lief sie panisch in entgegengesetzter Richtung der Gilde davon, mühte sich eine ganze Stunde lang durch das Soldatenviertel, bevor sie sich aus dessen Straßen befreien konnte.


  Als sie zu den vertrauten Seitenwegen ihres Elternhauses im Händlerviertel kam, hatte sich Panik wie Asche über die Stadt gesenkt. Sie sah zwei Mal Kompanieabteilungen grimmiger Soldaten die engen Pflasterstraßen hinablaufen, deren Leutnants laut den Marschrhythmus vorgaben. Händler schlossen ihre Stände, während die Sonne noch immer schien, und hektische Mütter riefen Kinder in die Sicherheit dunkler Hauseingänge.


  Rani war versucht gewesen, zu ihrer Familie zu laufen, hatte aber widerwillig erkannt, dass sie zuerst ihre Gilde warnen musste. Sie war jetzt ein Lehrling, keine Händlerin mehr, und sie musste ihren Brüdern und Schwestern von Moradas Untat berichten, selbst wenn das bedeutete, ihre eigene, ungewollte Mitschuld an Prinz Tuvashanorans Tod zu offenbaren. Obwohl inzwischen die halbe Stadt zwischen ihr und dem Prinzen lag, konnte Rani noch immer die karmesinroten Spuren auf Tuvashanorans entsetzlich blasser Haut sehen. Es bestand keine Chance, dass er noch lebte.


  »Bruder Torhüter!«, schrie sie erneut. Verzweiflung schnürte ihre Kehle zu, während sie sich den Kopf zermarterte, welches der Gildemitglieder Tordienst hatte. Ihre Schreie blieben ungehört; sie verließ das Tor und schlich die Gasse entlang, die den Gildegarten säumte. Dabei stellte sie sich ununterbrochen vor, wie eine gierige Menschenmenge um die Straßenbiegung fegte, um blutige Rache an Morada Glasmalerin zu nehmen.


  Die verlassenen Ställe vermittelten Rani ein gewisses Gefühl der Sicherheit, und sie führte eine Hand rasch an ihre Wange und hinterließ so schmutzige Streifen in ihren Tränenspuren. Steinmauern ragten über ihr auf; sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken und tastete mit den Fingern über das raue Gestein.


  Dies alles war ein Albtraum. Tuvashanoran war der größte Krieger, der jemals gelebt hatte. Er konnte nicht durch einen einzigen Pfeil niedergestreckt worden sein. Er konnte nicht im Haus der Tausend Götter ermordet worden sein. Und Morada konnte den Mord nicht begangen haben. Rani konnte noch immer die Bleiruten auf Moradas Gerüst sehen, und sie konnte den gottlosen Zorn in der Stimme der Ausbilderin hören. Morada hatte mindestens eine Glasscheibe aus dem Fenster des Verteidigers entfernt, und sie hatte ihre Tat mit rasch aufgetragenem Blei vertuschen wollen. Morada war zornig gewesen, als Rani sie entdeckte. Wenn die Ausbilderin Tuvashanoran nicht selbst ermordet hatte, war sie jedoch mit Gewissheit unmittelbar an dem Attentat beteiligt gewesen.


  Als Rani nun in der Gasse stand, wurde sie von dem rauen Schrei einer Krähe erschreckt. Sie griff aus einem Reflex heraus nach einem großen Stein zwischen den gebrochenen Pflastersteinen. Jahre der Arbeit vor einem Tisch mit glänzenden, hübschen Dingen hatten ihr ein ausgezeichnetes Zielvermögen beschert – sie konnte auch die größten Krähen vertreiben, die ihre hart arbeitende Familie bestehlen wollten.


  Der Vogel kauerte auf einem niedrigen Ast eines wuchernden Apfelbaumes – möglicherweise war es sogar der Baum, von dem die Äpfel stammten, die Rani Morada heute Morgen gebracht hatte. Als das Mädchen an das Obst dachte, zog sich ihr Magen vor Hunger zusammen. Sie schämte sich einen Moment – wie konnte sie auch nur an Essen denken, wenn der größte Held ihres Volkes tot in der Kathedrale lag, von einem Pfeil niedergestreckt, weil sie ihn durch ihren Schrei aus seiner Versenkung vor dem Altar aufgeschreckt hatte? Vielleicht hätte der Bogenschützen-Mörder den Prinzen ohne Ranis unbeabsichtigte Beihilfe verfehlt. Vielleicht hätte Tuvashanoran überlebt. Rani hatte vielleicht nicht den Bogen abgeschossen, aber sie hatte Prinz Tuvashanoran gewiss seinem bitteren, unzeitigen Tod zugeführt.


  Rani verdrängte ihr Schuldgefühl und wandte sich dem unmittelbaren Problem zu, Zugang zu den Gärten des Gildehauses zu erlangen. Der Apfelbaum ragte mindestens fünf’ zehn Fuß über ihr auf, die Mauer selbst war so hoch wie zwei Männer. Rani sah sich in der Gasse um und entdeckte vier zerbrochene Fässer. An jedem der Fässer waren einige Dauben eingedrückt. Die Böttcher hatten sie für nicht reparabel erachtet. Dennoch rollte Rani die Fässer kurzerhand zur Mauer und balancierte sie zu einem wackeligen Turm aus.


  Sie war noch immer weit vom oberen Rand der Mauer entfernt, als sich ihr Magen erneut vor Hunger zusammenzog und Galle an ihrem Gaumen brannte. Es nützte nichts. Sie wischte sich die Hände an ihrem schmutzigen Wams ab, biss die Kiefer zusammen und suchte zwischen den Mauersteinen Halt.


  Sie arbeitete zwar erst wenige Monate im Gildehaus, aber in dieser Zeit hatte sie unzählige Töpfe Farbe anrühren müssen. Sie hatte endlose Flächen gekalkter Tische geschrubbt. Sie hatte Maismehl in zahllose Kessel rieseln lassen und den entstandenen Brei umgerührt, bis er Cooks merkwürdigen Erwartungen entsprach. Ihre Arme bebten unter ihrer neuen Kraft, und sie fand Halt, wo scheinbar keiner war, winzige Lücken, in die sie ihre Finger zwängen konnte. So kletterte sie behände die Steinmauer hinauf.


  Sie geriet nur ein Mal ins Stocken, als die Krähe erkannte, dass jemand in ihr Gebiet eindrang. Der große Vogel krächzte schrill und stürzte sich auf sie. Sein Schnabel traf den glänzenden Goldfaden von Ranis Gildeabzeichen. Der diebische Vogel hatte es auf den Reichtum des Lehrlings abgesehen, ebenso wie seine Brüder versucht hatten, die Händler zu bestehlen. Rani wehrte den Angriff der Krähe mit einer steiffingrigen Hand ab. Dieses instinktive Manöver bewirkte, dass sie ein Stück der Mauer wieder hinabglitt. Sie konnte sich nur abfangen, indem sie den Bauch flach an den Stein drückte und sich beide Knie abschürfte.


  Die Krähe, die sich nicht abschrecken ließ, schlug mit den Flügeln auf sie ein. Der Vogel krächzte erneut und schlug vor Aufregung über Ranis glitzerndes Gildeabzeichen weiterhin mit den großen Flügeln. Als Rani Stoff reißen hörte, konnte sie sich vorstellen, wie auch ihre Haut aufreißen würde, aber dann strich die Krähe auf breiten Flügeln davon und zog die goldenen Fäden hinter sich her, die Ranis mehrfarbiges Gildeabzeichen festgehalten hatten.


  Ohne die Bedrohung durch die Krähe gelang Rani der restliche Aufstieg im Handumdrehen. Sie zog sich mit zitternden Armen auf die Mauer und fand bald auch den Mut, zum Apfelbaum hinüberzuspringen.


  Nachdem sie die knorrigen Äste des Baumes sicher erreicht hatte, begann sie unkontrolliert zu zittern. Plötzlich fror sie – ihre Arme lagen an den Stellen bloß, wo die Krähe den Stoff zerrissen hatte, und sie vermisste den Umhang, den sie an der Kathedrale hatte zurücklassen müssen. Rani erkannte, dass ihre Hände noch immer zitterten, als sie nach einem rosigen Apfel griff.


  Nur einen Augenblick verschmolz die Frucht mit dem Blut auf Tuvashanorans edlem Gesicht, aber sie tat das Bild erschaudernd ab, presste die Augen zusammen und führte die duftende Frucht an ihre Lippen. Sie kaute mechanisch und ergriff dann einen weiteren Apfel und noch einen.


  Erst als das schlimmste Hungergefühl in ihrem Bauch bezwungen war, stieg sie von ihrem hohen Sitz herab. Sie hielt am Fuß des Baumes inne, um mehrere herabgefallene Äpfel aufzusammeln und sie in die verborgenen Taschen ihres Wamses zu stecken. Der Obstgarten wirkte an diesem späten Herbstnachmittag unheimlich. Herbstkahle Zweige bewegten sich vor einem sich verdunkelnden Himmel. Die Brise pfiff durch die Bäume und ließ trockenes Laub wie Gebete für die Toten rascheln.


  Rani gelangte unbemerkt ins Gildehaus und lief durch seltsam stille Gänge. Der späte Nachmittag war normalerweise die Zeit der größten Aktivität – Ausbilder, die ihren Unterricht für den Tag beendeten, Lehrlinge, die eilig ihre Aufgaben erledigten, bevor sie sich für ihre Brüder und Schwestern abrackerten.


  Heute durchstreifte jedoch niemand die Gänge. Rani kam am großen Saal vorbei, in dem die gekalkten Tische standen und darauf warteten, dass die Hand eines Glasmalers komplexe Kohlemuster skizzierte. Kein Glasmaler war zu sehen. Gewiss, die letzten Reste eines Feuers zuckten im Kamin, aber selbst das war fast zu Kohle verglüht.


  Danach konnte Rani nicht mehr sicher sagen, was sie zur Züchtigungshalle getrieben hatte. Vielleicht waren es die zornigen Worte von Ausbilderin Morada, als sie Rani befahl, sich zur Bestrafung zu melden. Vielleicht hörte sie unbewusst die Geister von Stimmen im noch immer totenstillen Gildehaus und beschloss, sie zu suchen. Vielleicht wurden ihre Schritte von einem der Tausend Götter gelenkt.


  Jedenfalls betrat Rani den schwach beleuchteten Lehrlingsgang, einen engen Durchgang, der hinter der Züchtigungshalle verlief. Sie hatte mehr Zeit in diesem dunklen Raum verbracht, als sie zugeben mochte. Die fensterlosen Steinmauern ragten bis zum abgerundeten Gewölbe hoch über ihr auf. Tatsächlich kam das einzige Licht in dem bedrückenden Gang von den Kerzen, die auf Altären entlang des Ganges brannten. Jeder Altar war einem anderen Gott geweiht – Lene, dem Gott der Demut, Plad, dem Gott der Geduld, Dain, dem Gott der inneren Einkehr.


  Es waren insgesamt ein halbes Dutzend Altäre, jeder mit Gegenständen bestückt, die vereinzelte Lehrlinge dargeboten hatten. Rani hatte die Gaben ihrer Kameraden bei vielen Gelegenheiten betrachtet. Jede Woche wurde dem am häufigsten getadelten Lehrling die Aufgabe zugeteilt, die massiven Talgkerzen auszuwechseln, die auf jedem Altar rauchten. Die Kerzen waren so lang wie Ranis Arm, ihr Umfang entsprach dem ihres Halses, und sie musste sich auf Zehenspitzen aufrichten, um sie anzuzünden.


  Nun kämpfte sie gegen das zwanghafte Gefühl an, Ersatz für die herabbrennenden Kerzen auf den überhäuften Altären herbeischleppen zu müssen. Solcherlei Beachtung von Details wäre absurd – Tuvashanoran war tot. Der Prinz war gestorben, weil sie ihn gerufen hatte, sie hatte aufgeschrien. Rani brauchte kein Soldat zu sein, um zu erkennen, dass der tödliche Pfeil ohne ihr Eingreifen harmlos über Tuvashanorans Kopf hinweggesegelt wäre. Wenn sie nur geschwiegen hätte, wäre Tuvashanorans Leben bewahrt worden. Dieses Mal würde kein herabbrennendes Wachs in einem dunklen Gang Rani freisprechen.


  Sie konnte vielleicht die Kerzen ignorieren, aber den letzten Altar am Ende des düsteren Ganges durfte sie nicht unbeachtet lassen. Dies war der einsame Ort im Gildehaus, an dem Rani seit ihrer turbulenten Ankunft die meiste Zeit verbracht hatte. Der Altar selbst war aus einem massiven Steinblock gestaltet, und in seine Vorderseite waren dunkle Rauchglaskacheln eingelegt. Der Altar war der Gottheit geweiht, die Rani fast völlig fremd war – Sorn, dem Gott des Gehorsams. Es war Brauch, dass ein Lehrling, der vor die Züchtigungshalle gerufen wurde, aufgefordert wurde, sich vor Sorn hinzuknien und um Vergebung zu bitten, bevor die Bestrafung vom Zuchtmeister der Gilde zugemessen werden konnte.


  Sorn war ein harter Gebieter, wie Rani nur allzu oft erfahren hatte. Am Fuß seines Altars war ein Kniestuhl eingearbeitet, vorgeblich um Bittstellern, die göttliche Führung suchten, mehr Bequemlichkeit zu gewähren. Rani wusste jedoch, dass der Kniestuhl nur ein weiterer Bestandteil des Handwerks des Zuchtmeisters war, denn in seine hölzerne Oberfläche waren die Werkzeuge des Glasmalergewerbes eingeprägt – Schneideeisen und Bleiruten, Zangen und rechteckige Glasplatten. Es war unmöglich, auf dieser schmalen Bank zu knien, ohne dass die scharfkantigen Bilder auf die zarten Knie übertragen wurden.


  Dennoch konnte sich Rani der Züchtigungshalle nicht ohne zumindest ein Zeichen des Gehorsams nähern. Die erste Handlung des Zuchtmeisters bestand üblicherweise darin, die Knie eines Bittstellers zu überprüfen. Wenn Rani keine sichtbaren Zeichen ihrer Anbetung trug, würde sie nur zurückgeschickt, bis sie gebrandmarkt war. Rani ließ sich seufzend auf dem vertrauten Kniestuhl nieder.


  Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass sie eine geheime Unterhaltung in der Züchtigungshalle belauschen konnte. Der Altar war immerhin bewusst so platziert worden, dass ein Lehrling die Belehrung eines anderen bezeugen und somit durch die vorgestellte Strafe noch größere Disziplin aufbringen konnte. Rani war viele Male nach ihrer eigenen Belehrung durch die Hände des Zuchtmeisters hier herausgekommen, nur um der bleichen Miene eines anderen Lehrlings zu begegnen, der ängstlich von Sorns Altar aufsah.


  Aber als Rani erkannte, dass eine der Stimmen zu Gildemeisterin Salina gehörte, hielt sie den Atem an, um die gezischelten Worte besser verstehen zu können.


  »Natürlich ist es nicht so verlaufen, wie wir wollten!«


  Rani konnte die Antwort der anderen Person nicht verstehen, aber es war eine polternde Stimme, der Klangfarbe nach die eines Mannes.


  »Wir wussten, dass ein Risiko bestand, wenn wir unser Gerüst benutzten«, beharrte Salina, »aber wir hatten nie die Absicht, Aufmerksamkeit auf einen Glasmaler mitten im Komplott zu ziehen. Da dieses Balg aufgeschrien hat, wird uns keine der Wachen mehr als unschuldige Opfer ansehen. Die Glasmaler werden gewiss die ersten Verdächtigen sein. Der einzige Grund, warum bis jetzt noch niemand erschienen ist, ist der, dass sie zuerst Truppen zusammenziehen müssen.«


  Poltern.


  »Nein, wir müssen die Karten annehmen, die uns die Götter zugeteilt haben. Es war Pech und offenkundiger Ungehorsam, der diese Händlerratte in die Kathedrale geführt hat. Sie ist ein Dorn in meiner Haut, seit ich das Geld ihrer Familie annahm – ich hätte sie niemals in der Nähe behalten dürfen. Sie ist zu stark, um sich zum Nutzen der Gilde zu beugen. Sie ist eigensinnig genug, dass sie eher brechen wird, nur um zu zeigen, wen sie für die Herrin hält.«


  Rani war so empört, dass sie beinahe in die Halle gestürmt wäre. Nur das Poltern des nicht zu verstehenden Sprechers brachte sie zum Schweigen, sein Poltern und die eiskalten Finger, die sich bei Salinas abfälligem Ton um ihr Herz schlossen.


  »Verdammt sei die Vereinbarung. Sie hat vielleicht viel versprechendes Talent bei Mustern gezeigt, aber sie bereitet mehr Schwierigkeiten, als sie wert ist. Das gilt bei diesen Händlerbälgern fast immer. Nun, die Soldaten werden sie bestimmt suchen – ihr Gildeabzeichen war klar zu erkennen, auch wenn niemand ihren Namen kennt. Ich habe es selbst gesehen, an dem Umhang, den sie an der Seitentür der Kathedrale zurückgelassen hat. Ich habe den Bruder Torhüter angewiesen, sie nicht hereinzulassen – zumindest werden wir so behaupten können, dass wir nicht wissen, wo sie ist.«


  Ranis knochige Knie schmerzten, und Tränen brannten in ihren Augen. Gildemeisterin Salina sollte die Rolle ihrer Mutter einnehmen. Die Frau hatte geschworen, Rani wie ihre eigene Tochter zu lieben. Selbst die ständige Verärgerung in der Stimme der Gildemeisterin hatte weniger wehgetan als ihr nun abfälliger Tonfall.


  »Ich habe die gesamte Gilde ins Refektorium beordert. Sie wissen, dass Tuvashanoran tot ist, und Ausbilder Parion leitet sie bei Gebeten für seine Seele an.« Das grimmige Lachen der alten Frau kroch Ranis Rückgrat hinab. »Wir hatten vielleicht einen anderen Boten geplant, aber unsere Botschaft wurde dennoch vermittelt. Keine Sorge, Nar…«


  Die Gildemeisterin hätte die drei Silben vielleicht ausgesprochen, die ihren Begleiter als ein Gildemitglied ausgewiesen hätten, oder vier Silben, wenn er ein Soldat gewesen wäre. Es hätte Rani nicht einmal überrascht, fünf Silben durch die Züchtigungshalle klingen zu hören, was den Verschwörer als der Kaste der Adligen zugehörig ausgewiesen hätte.


  Sie sollte die Identität des Mannes jedoch nicht erfahren. Bevor Salina ihren Satz beenden konnte, hallte ein gewaltiges Krachen den Lehrlingsgang hinab. Die spuckenden Kerzen. flammen erloschen fast, und Rani ließ sich wankend auf die Fersen zurücksinken, wobei sie den stechenden Schmerz ihrer gebrandmarkten Knie ignorierte.


  Stahlverstärkte Stiefel klapperten auf den Steinfliesen der Züchtigungshalle, und Leder knirschte gegen Kettenpanzer. Rani hörte Salinas zornigen Aufschrei, und dann das Brüllen eines Mannes, das in einem Übelkeit erregenden, erstickten Gurgeln verklang.


  Ranis Herz pochte in ihrer Brust, und sie erhob sich mühsam. Was hatte Salina gesagt? Die Gilde war im Refektorium versammelt. Rani lief den Lehrlingsgang hinab.


  Das Refektorium – dort wäre Gesellschaft. Dort wären andere Lehrlinge, die diese neueste Ungerechtigkeit verstehen würden. Dort wären Ausbilder, die den Soldaten erklären könnten, die allen begreiflich machen könnten, dass dies alles ein entsetzliches Missverständnis war.


  Rani gelangte jedoch niemals zum Refektorium. Die Soldaten bewegten sich schneller voran, als sie für möglich gehalten hätte. Sie hatte kaum die Tür zum Lehrlingsgang erreicht, als ein großes Ungeheuer von einem Mann von der Züchtigungshalle hereinplatzte. Er trug ein Schwert, und Rani konnte selbst im ersterbenden Kerzenschein das klebrige Karmesinrot an der Klinge erkennen. Ihr Aufschrei überraschte sie selbst, und der Soldat wirbelte zu ihr herum.


  Sein Schwert fegte über Lenes Altar hinweg, und Rani schrie erneut auf, als die sorgfältig arrangierten Gaben für den Gott der Demut zu Boden fielen. Entsetzen über das Sakrileg stieg ihr wie Galle in die Kehle, und sie hätte sich beinahe umgewandt, um den geweihten Altar zu verteidigen.


  Beinahe, aber nicht ganz. Sie war zwar dazu erzogen worden, all die Tausend Götter zu respektieren, aber sie würde gewiss nicht für sie sterben, nicht hier, in diesem düsteren Gang der Gilde, die sie verachtete. Die verzweifelte Kraft der Verfolgten nutzend, riss sie das Lene geweihte, samtene Altartuch an sich und hielt nur einen Moment inne, um das Tuch auf den Krieger zu werfen, bevor sie aus dem Gang eilte. Der Soldat brüllte seinen Zorn heraus, während er sein gottloses Schwert aus dem staubigen Tuch befreite.


  Das Manöver gewährte Rani wertvolle Sekunden, und sie floh ins Zentrum des Gildehauses, von Schwert oder Kettenpanzer unbehindert. Sie hörte den zornigen Krieger hinter sich, der eine Spur der Verwüstung hinterließ, aber sie kannte die Gänge des Gildehauses ebenso gut wie die Linien ihrer Hand. Sie war häufig genug gerufen worden, um einem Ausbilder in den dunklen Stunden nach dem Monduntergang eine Kanne Tee zu bringen, und sie hatte Wäsche, Glasmalerwerkzeuge und andere unzählige Lasten durch diese Gänge getragen.


  Rani eilte instinktiv zum Refektorium, aber sie benutzte eher die düsteren, gewundenen Dienstbotengänge als die Hauptwege. Als sie eine schmale Nische in der Nähe ihres Ziels erreichte, drängte sie sich in die Schatten, zog die blassen Arme in ihre staubige, pechschwarze Tunika und kauerte sich auf den dunklen Boden. Sie hielt den Atem an, als ihr Verfolger um die Ecke kam und sein Kettenpanzer gegen die Steinwände klirrte.


  Entweder wurden Ranis Gebete an all die Tausend Götter erhört oder der Helm des Soldaten behinderte seine Sicht. Was auch immer der Grund war, der zornige Krieger stolperte den Gang hinab auf das Refektorium zu, während er seine Beute zornig beschimpfte. Sobald der Soldat außer Hörweite gelangt war, sprang Rani auf eine geheime Treppe auf der anderen Seite des Ganges zu. Sie nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und erinnerte sich, wie sie und Larinda – nur vierzehn Tage nach ihrer Ankunft im Gildehaus – diesen Gang zum ersten Mal erkundet hatten. Damals hatten sie dem vollkommen unmäßigen Zorn der Ausbilder aufgrund irgendeiner Missetat entkommen wollen.


  Die Stufen waren steil, und Ranis Atem drang stoßweise von ihren Lippen, während sie das letzte Dutzend Stufen erklomm und auf dem schmalsten der Balkone herauskam, die hoch über dem Boden des Refektoriums thronten. In Stein gemeißelte Sitze wiesen darauf hin, dass der Bereich ursprünglich für Musiker gedacht war, aber diesem Luxus hatte man schon lange entsagt.


  Von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie die umherirrende Horde von Ausbildern, Gildemitgliedern und Lehrlingen ausmachen. Die Glasmaler waren eindeutig bei ihrer Nachmittagsarbeit überrascht worden – viele hielten noch die Werkzeuge ihres Gewerbes umklammert. In glücklicheren Zeiten hätte Rani vielleicht gelächelt, als eine der besonders zerstreuten Ausbilderinnen ein Stück karmesinrotes Glas ans Auge hob, um es auf Unreinheiten zu prüfen, wodurch sie auf den Rest der Welt verrückt wirkte. Rani verspürte jedoch vielmehr den Drang zu weinen.


  Cook war auch im Refektorium, mit einem Holzlöffel in der Hand, der mit einer eklig aussehenden, klebrigen Masse überzogen war. Rani konnte sogar in dieser Höhe hören, dass die Frau sich beschwerte, ihr Essen wäre ruiniert, ihr Feuer brenne zu hoch, und ein Lehrling müsse in der Küche den Topf umrühren.


  Die Soldaten, die in das Refektorium platzten, kümmerte es offensichtlich nicht, ob die Gilde am Abend hungern musste. Rani erkannte dort unten ihren Verfolger aus dem Gang, aber sie brauchte mehrere Minuten, um außerdem zu erkennen, dass alle Wachen nach ihr suchten. Tatsächlich begriff Rani erst, was vor sich ging, als ein besonders stämmiger Mann mit schmutzigem, verfilzten Bart Larinda neben dem Podest auf die Knie stieß.


  Die Lehrlinge wurden einer nach dem anderen aus der Menge hervorgeholt. Als die Gildemitglieder und die Ausbilder die Wölfe in ihrer Mitte erkannten, versuchten sie, die Kinder zu schützen. Parion, der Ausbilder, dem Salina die Aufgabe zugeteilt hatte, die Gilde bei Gebeten für Tuvashanoran anzuleiten, riss den Umhang von seinen Schultern und legte ihn um die Schultern eines der ältesten Lehrlinge.


  Die List, von einem Soldaten bemerkt, brachte Parion nur einen Schlag auf den Mund mit der Rückseite eines Panzerhandschuhs ein. Rani schämte sich, als sie sah, wie der Ausbilder eine Hand von seiner aufgeplatzten Lippe nahm. Während die Lehrlinge zum anderen Ende des Refektoriums getrieben wurden, stürmte der Leiter der Wache durch die Tür.


  Er ließ die schwere Holztür krachend in ihre Scharniere fallen, während er Gildemeisterin Salina in die Halle stieß.


  Der dramatische Auftritt wurde durch Salinas Erscheinen noch verstärkt. Ihr Haar hatte sich während ihres Kampfes in der Züchtigungshalle gelöst, und flaumige, graue Strähnen lagen nun wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht. Auf einer bleichen Wange war eine klaffende Wunde zu sehen, und ihre zitternde Hand schwebte zu dem schmalen Blutrinnsal, als könnte sie ihr Schicksal nicht fassen. Bevor einer der Soldaten Parion aufhalten konnte, trat der Ausbilder an die Seite seiner Herrin und bot Salina zur Stütze einen Arm. Die Gildemeisterin nahm die Hilfe mit einer Demut an, die verheerender war als alles andere, was Rani bisher beobachtet hatte.


  Der Hauptmann der Wache betrachtete Salina finster, als sie sich auf einem Stuhl auf dem Podest niederließ. Der Soldat sprach erst, als er über der sitzenden Gildemeisterin aufragte, und beanspruchte augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller im Raum. »Ich wurde von Shanoranvilli gesandt, dem König Morenias, um der Glasmalergilde diese Botschaft zu überbringen. Es ist bekannt, dass ihr gegen den Erben Shanoranvillis, den Prinzen des Volkes, konspiriert habt, gegen den Mann, welcher der Verteidiger des Glaubens gewesen wäre. Tuvashanoran ist tot, und Shanoranvilli hat folgende Strafe verfügt.«


  Die Worte des Wächters bewirkten Unruhe unter den Glasmalern, Proteste, dass sie unschuldig seien. Der Soldat ignorierte sie und fuhr mit unbewegter Stimme fort. »Mindestens ein Mitglied eurer Bruderschaft stand auf dem Gerüst an der Außenmauer der Kathedrale. Wir wissen, dass ihr die Vollendung eures Auftrags bis zum Initiationstag verzögert habt. Wir haben die Glasscheibe gefunden, die an der Stelle fehlte, wo der Pfeil hindurchgeflogen ist. Selbst wenn wie durch ein Wunder der Tausend Götter kein Glasmaler die Person war, die den Pfeil abschoss, trägt eure Bruderschaft doch die volle Verantwortung dafür. Ihr habt dem Mörder Zugang gewährt. Ihr habt Seine Hoheit, Prinz Tuvashanoran, aus seiner geweihten Meditation in den Tod gerufen.«


  Es war eine Warnung!, wollte Rani aufschreien. Ich habe versucht, das Leben des Prinzen zu retten! Aber sie schwieg. Das Volk hatte Tuvashanoran geliebt. Ganz Morenia würde auf Rache sinnen. Niemand würde jemals an die Unschuld des vom Pech verfolgten Glasmalerlehrlings glauben. Der Wächter verkündete ferner: »Bevor meine Soldaten dieses Haus verlassen, werden sie jeden Einzelnen von euch befragen. Gildemeisterin Salina hat bereits geleugnet, etwas über den Glasmaler zu wissen, der auf dem Gerüst stand, und sie hat die Strafe für ihr Unwissen erhalten.«


  Der Soldat griff hinter sich und zog Salina hoch. Während er die Frau nach vorne zerrte, riss er ihren rechten Arm mit einer Kraft hoch, dass er ihr die Schulter ausgekugelt hätte, wenn sie auch nur den geringsten Widerstand geleistet hätte. Nun, als sie schwankend vor dem Wächter stand, wurde der Grund für ihre Verwirrtheit offensichtlich. Ein zerlumpter Verband löste sich und offenbarte eine karmesinrote Blume, die ihren Unterarm entlang aufblühte.


  »Shanoranvilli verlangt von jedem Glasmaler – Ausbilder, Gildemitglied und Lehrling gleichermaßen – den Schwur der Blutstreue.« Ranis Magen revoltierte, als ein Adjutant vortrat und die Symbole des Blutschwurs der Gilde dem König gegenüber offenbarte. Rani konnte in einer Hand einen karmesinrot verfärbten, goldenen Becher ausmachen. In der anderen Hand war ein Glasmesser zu sehen – schärfer als jede Metallklinge, wie Rani gehört hatte. Die Werkzeuge für den Schwur unterschieden sich bei den einzelnen Gilden, aber das Prinzip blieb dasselbe. Der König konnte aus einer Laune heraus von jedem seiner Untertanen Treue fordern und befehlen, ihre Treue mit einem Blutschwur zu beweisen. Und auch der erbittertste Gegner würde zugeben, dass die Entlarvung des Mörders von Prinz Tuvashanoran mehr als nur eine Laune sei.


  Der Hauptmann fuhr mit seiner Verkündigung fort, da er sich der vollkommenen Aufmerksamkeit der Glasmaler nun sicher war. »Jeder von euch wird befragt werden, jeden Morgen und jeden Abend, bis die Identität des Glasmalers auf dem Gerüst bekannt ist. Jeder von euch wird bei jeder Befragung aufgefordert werden, den Schwur der Blutstreue zu leisten.«


  Ungehaltenes Murmeln erklang in der Menge, und Rani umklammerte mit starren Fingern die Balustrade. Der Zorn über die Ungerechtigkeit des königlichen Befehls war im Raum spürbar, aber Rani wütete gegen Salina. Die Gildemeisterin hätte Morada benennen können. Die Gildemeisterin hätte ihre Leute vor dem Entsetzen und dem Schmerz retten können, welche die Soldaten nun gewiss bewirken würden. Auf der Galerie kauernd, versuchte Rani, sich zu erinnern, ob noch ein anderes Gildemitglied Morada benennen könnte, ob es auch nur einen einzigen Bruder oder eine Schwester gab, welche die anderen vor Shanoranvillis berechtigtem Zorn retten könnte. Nun dachte Rani zum ersten Mal daran, den Raum auch nach Morada selbst abzusuchen.


  Bevor Rani ihre Suche beenden konnte, fuhr der Offizier fort. »Wir wissen, dass der Glasmaler auf dem Gerüst nicht der einzige Missetäter war. Wir werden auch den Gildelehrling finden, das Balg, das geschrien hat, um den Prinz in Reichweite des Mörders zu bringen. Zumindest diesen Namen hat uns Gildemeisterin Salina genannt. Wir wissen, dass wir Ranita suchen, und wir wissen, dass sie nicht unter den hier versammelten Lehrlingen ist.«


  Ranis Zorn war physischer Natur. Die Gilde sollte ihre Familie sein. Sie sollte den Platz ihrer Familie einnehmen, der sie den Rücken gekehrt hatte, der Menschen, die sie den Launen des Marktes preisgegeben hatten. Noch während Rani die blutigen Verbände um Salinas Handgelenk anstarrte, noch während sie sich vorstellte, wie das Salz brennen würde, das in die blutige Linie des trügerischen Treueschwurs der Gildemeisterin eingerieben würde, traten ihr Tränen in die Augen.


  Man hatte sie im Stich gelassen, und das wegen eines Verbrechens, das sie vollkommen unwissentlich begangen hatte.


  Erneut erregte der Hauptmann der Wache Ranis Aufmerksamkeit. »Ja, wir kennen den Namen ›Ranita‹, und wir wissen, wie die Verräterin aussieht, die wir suchen. Und wir vermuten, dass ihr sie auch kennt und dass zumindest einer von euch sie gerade jetzt versteckt, im Rahmen eures fehlgeleiteten Plans, das Haus Jair zu stürzen. Als treue Soldaten des genannten Hauses müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um euch zu helfen, euch der Treue zu eurem König zu erinnern.«


  Der Soldat vollführte eine kurze Geste, und einer seiner Männer stürzte sich in die Horde der Lehrlinge, die am Fuße des Podests standen. Rani unterdrückte einen Schrei, als der Soldat aus dem Chaos um sich schlagender Arme und um sich tretender Beine wieder hervorkam und Larinda an den Haaren hinter sich herzog. Bevor sich einer der benommenen Glasmaler regen konnte, zog der Soldat eine Klinge aus seinem Gürtel. Larinda hatte nicht einmal die Chance, sich ihm zu entziehen, bevor sie aufschrie und vier Finger hochhielt – an der Stelle, wo ihr Daumen gewesen war, ragte ein blutiger Stumpf empor. Der Soldat trat den Daumen fort und knebelte das schreiende Mädchen auf einen knappen Befehl seines Offiziers hin.


  Rani schluckte die plötzliche Übelkeit hinunter, die in ihrer Kehle aufstieg, und tat einen tiefen Atemzug gegen den Schwindel, der sie auf den Boden des Refektoriums zu befördern drohte. Selbst wenn sie sich übergeben hätte, wäre es höchst unwahrscheinlich gewesen, dass das Geräusch bei dem Tumult im Raum dort unten hätte gehört werden können. Ausbilder und Gildemitglieder schrien auf, und die Horde entsetzter Lehrlinge drohte an den blank gezogenen Schwertern der Soldaten vorbeizupreschen.


  »Ihr Bastarde!« Salinas Stimme erhob sich über das Chaos. »Sie ist noch ein Kind!« Salina streckte die Arme aus, und Larinda suchte zitternd Schutz, barg ihr Gesicht in den üppigen Gewändern der Gildemeisterin, noch während Parion vortrat, um die Blutung der Wunde zu stillen. Der Hauptmann der Wache trat drohend einen Schritt auf das Trio zu, zog sich aber wieder zurück, als das Gemurmel der Glasmaler in Wut umschlug.


  »Ja, sie ist ein Kind«, sagte er. »Und die Verräterin, die Prinz Tuvashanoran in den Tod rief, war auch ein Kind. Wir werden in jeder Dämmerung ein Kind zeichnen, bis ihr uns eure mörderische Ratte ausliefert.«


  Ranis erster Gedanke war, von der Galerie zu fliehen, in die Sicherheit ihrer Kindheit und den Luxus der Umarmung ihrer Mutter zurückzuflüchten. Ihr zweiter Gedanke war ehrenhafterer Natur, und sie befahl sich, die enge Galerietreppe hinabzulaufen und sich ihren Weg ins Refektorium zu erzwingen, um ihre Mitlehrlinge zu retten. Ihr dritter Gedanke gewann jedoch die Oberhand. Es bestand keine Chance, eine Konfrontation mit den Soldaten zu überleben. Sie waren sich sicher, dass sie schuldig war. Sie wussten, dass sie Tuvashanoran getötet hatte.


  Tatsächlich konnte sie kaum Argumente zu ihrer Verteidigung vorbringen – sie war schuldig, weil ihre Worte den Prinzen zu seiner Hinrichtung gerufen hatten. Ihre tatsächliche Unschuld würde von einem Mann wohl kaum erwogen werden, der bereit war, einem unschuldigen Kind den Daumen – den Daumen! – abzuhacken.


  Und so blieb Rani auf der Galerie und umklammerte die Steinbalustrade, während die Wächter ihre Aufgabe vollendeten. Sie war kaum überrascht, als ein junger Soldat das Refektorium betrat und die Kugel hochhielt, welche die Macht der Glasmalergilde symbolisierte.


  Jede Gilde in der Stadt besaß ihre Kugel, die ihrem jeweiligen Gott geweiht war und vom Hohepriester in jährlichen, sehr feierlichen Zeremonien gesegnet wurde. Selbst jetzt konnte sich Rani vorstellen, wie der Heilige Vater im Versammlungsraum des Gildehauses stand und Clain, den Gott der Glasmaler, anrief, während der Verteidiger des Glaubens, Shanoranvilli, Salina eine große Börse voller Goldmünzen reichte und sie damit für die im vergangenen Jahr vorbildlich ausgeführten, königlichen Aufträge entlohnte.


  Die Kugel der Glasmaler war, ihrem Handwerk gemäß, aus Glas gestaltet. Es war eine alte Handwerksarbeit, das Flechtwerk aus Blei so zart wie Spinnfäden. Jeder zerbrechliche Metallrahmen enthielt ein so dünnes Glaspaneel, dass es in der Luft zu schimmern schien. Blau vermischte sich wirbelnd mit Rot und Grün und Gelb – aufregende Farben, die eine Landkarte Morenias darstellten, so gestaltet, dass sie wie ein Globus der ganzen Welt erschien.


  Als Rani der Gilde zum ersten Mal vorgestellt wurde, hatte sie ihre Lehrlingsschwüre auf diese Kugel geleistet, und sie wusste, dass jeder bestätigte Meister die Worte der Verbindlichkeit und der Bruderschaft vor den zarten Glasflächen sprach. Die Kugel war das Herz der Gilde, der Kern der Macht der Glasmaler.


  Rani konnte selbst aus dieser Entfernung die Ehrfurcht ihrer Gildekameraden erkennen. Die Essenz der Kugel war über den Raum hinweg spürbar, und einige der Glasmaler entspannten sich in der tröstlichen Vertrautheit dieser Energie sichtlich. Für Rani war die Präsenz der Kugel jedoch alles andere als tröstlich. Soldaten, die ein Kind verstümmelten – was würden sie einem Tand aus Glas und Blei antun?


  Ranis schlimmste Befürchtungen wurden im Handumdrehen bestätigt. Der junge Soldat präsentierte seinem Hauptmann die Kugel, wobei er sich kaum Mühe gab, sein hämisches Lächeln zu verbergen, als der stämmige Soldat den zerbrechlichen Gegenstand anhob. Seine Stimme, als sie sich ins Refektorium ergoss, klang aalglatt und hämisch, und Rani erstarrte noch stärker als bei Larindas Verstümmelung. »Ich spreche im Namen Shanoranvillis, König von Morenia, Gebieter der Stadt und Verteidiger des Glaubens: ›Meine Vorfahren gaben der Gilde ihren Freibrief, und die Glasmaler haben meiner Familie in vergangenen Zeiten gut gedient. Ich lasse, in Erinnerung an diesen alten Dienst, Gnade walten und fordere noch nicht das Leben jedes Mannes und jeder Frau der Gilde. Ich biete diese Gnade trotz der Tatsache an, dass die Gilde mir meinen leiblichen Erben geraubt hat.‹«


  Der Hauptmann hob die Kugel hoch über seinen Kopf, noch während einige der Ausbilder heimlich ein heiliges Zeichen vollführten und ihren individuellen Göttern leise dankten, dass ihr Leben bewahrt werden sollte. Der Soldat fuhr fort, für die geflüsterten Gebete unempfänglich: »›Ich, Shanoranvilli, habe mit der Glasmalergilde eine Natter an meiner Brust genährt. Daher befehle ich, dass die Gilde vernichtet wird und alle ihre Mitglieder des Landes verwiesen werden. Ich befehle, dass die Gebäude niedergerissen werden, Stein um Stein, durch die Hände der früheren Glasmaler. Ich befehle, dass ihre Brunnen verseucht werden, damit kein Mann, keine Frau und kein Kind daran denkt, in den Ruinen Schutz zu suchen. Ich befehle, dass ihre Ländereien mit Salz bestreut werden, damit kein Getreuer des Reiches seine aufrichtige Seele beschmutzt, indem er von den Früchten der Verrätergilde isst.‹«


  »Lasst Gnade walten!«, rief Salina, welche die verstümmelte Larinda unbeholfen beiseiteschob und vor dem Hauptmann der Wache auf die Knie sank. »Wir sind unschuldig, Herr!«


  Der Soldat ignorierte sie. »›Künftig wird das Zeichen der Glasmalergilde zum Zeichen des Verrats. Jedermann, der mit dem Abzeichen der zuvor erwähnten Gilde gesehen wird, soll wegen dieser ersten Übertretung geschlagen werden. Eine zweite Übertretung rechtfertigt Brandmarkung – ein Bild von Schneideeisen quer über der Stirn –, um den Verräter für immer zu kennzeichnen. Für eine dritte Übertretung muss der Verräter mit dem Leben bezahlen, so nutzlos diese Münze auch sein mag.‹«


  Der Aufschrei der Entrüstung war wahrscheinlich mehr, als der Hauptmann erwartet hatte – seine Männer mussten mit den flachen Seiten ihrer Klingen um sich schlagen, bevor die Ordnung im Haus auch nur annähernd wiederhergestellt werden konnte. »So spricht Shanoranvilli, König von Morenia, Gebieter der Stadt und Verteidiger des Glaubens. Jedermann, der sich dem widersetzt, wird die berechtigte Macht seines Zorns zu spüren bekommen.« Der Soldat hob die Kugel über seinen Kopf und drehte sie einen Moment, um das unbeständige Fackellicht einzufangen. Dann schleuderte er das Glas und Blei mit einer raschen Bewegung seiner kräftigen Handgelenke zu Boden.


  Farbig schimmernde Glasstücke glitten über die Steinfliesen. Ein kollektiver Schrei entrang sich den Gildemitgliedern, und Rani spürte, wie die Macht befreit wurde, während sich der Bleirahmen auf dem Boden verbog. Die Energie der aufgelösten Gilde war etwas Physisches, das ihren Geist bedrängte, und sie erinnerte sich der Berührung der Macht, als sie erst vor wenigen Monaten ihre eifrigen Lehrlingsschwüre geleistet hatte.


  Der Hauptmann verschwendete jedoch keine Zeit mit trüben Gedanken über die Auflösung einer Gilde, die generationenlang ein ehrbarer Teil der Stadtgesellschaft gewesen war. Stattdessen gab er seinen Männern ein Zeichen, die daraufhin den Raum durchschritten und alle Symbole der nun geächteten Bruderschaft entfernten. Edle Stoffe wurden zerfetzt, Abzeichen von Ärmeln gerissen. Juwelenbesetzte Zeichen wurden von wie gelähmten Brüsten gezerrt und in die Taschen der Soldaten gesteckt, die mit einem Auge darauf schielten, die wertvollen Steine zu verkaufen und das Gold und Silber einzuschmelzen. Die Wächter waren noch rauer und habgieriger als die Krähe, die Ranis Abzeichen gestohlen hatte.


  Erst als die Gildemitglieder vom Nachbeben der Zerstörung stumm und zitternd vor den Soldaten standen, begriff Rani die volle Wirkung von Shanoranvillis Erlass. Die Glasmaler waren nun ihrer Kaste beraubt. Sie waren nicht mehr die Gildemitglieder, die sie von Geburt an gewesen waren, es sei denn, sie könnten eine Brudergilde finden, die mutig oder einfältig genug war, einen vermeintlichen Verräter aufzunehmen. Jeder Glasmaler in Morenia war gerade zu einem Kastenlosen verwandelt worden, zu einem Unberührbaren.


  Diese Erkenntnis ließ Rani deutlicher als jede andere unbarmherzige Handlung der Soldaten erkennen, dass sie dem Gildehaus augenblicklich entfliehen musste, wenn es nicht bereits zu spät war. Sie schob das Bild der zerbrechenden Kugel gewaltsam von sich und hastete die Galerietreppe hinab. Sie konnte die Soldaten im Refektorium hören, die erneut die Lehrlinge hervorzerrten, um sie einzusperren und Shanoranvillis blutige Befehle auszuführen. Bevor sich das Wirrwarr klären konnte, hastete Rani den Steingang zu ihrem Schlafzimmer hinab.


  Dort angekommen, fand sie überraschend wenig, was sie brauchte. Ihre spärliche Kleidung, alle stolz mit dem Gildeabzeichen versehen, kam einem Todesurteil gleich. Als Lehrling besaß sie nichts. Ihr ganzer Besitz gehörte vertragsgemäß der Bruderschaft. Sie griff unter ihre Matratze und nahm die wenigen Schätze hervor, die sie dennoch gehortet hatte.


  Da war die Stahlklinge von Zarithia, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, ihre erste Belohnung dafür, dass sie den Händlerstand dekoriert und damit erfolgreich Vorübergehende angelockt hatte. Da war eine vierkantige Münze aus einem fernen Land im Süden, von ihrem ältesten Bruder Bardo durchbohrt und auf eine Rohlederschnur aufgezogen. Da war eine Puppe von der Größe ihrer Hand, die ihre Mutter aus einem verknoteten Lumpen gemacht hatte, als Rani noch ein Säugling war. Da war ein Stück kobaltblaues Glas, das sich in ihre Hand schmiegte, glatt und makellos, am ersten Tag in der Gilde aus einem Abfallhaufen geborgen, als Rani den Arbeitsraum der Ausbilder ausgefegt hatte. Und da war ein Spiegel, ihr Geburtsgeschenk vom Händlerrat. Er war vollkommen rund und aus massivem Silber, mit einer Erhebung auf der Rückseite, die einen Löwen zeigte, der eine Bergziege angriff. Ihre Finger strichen unwillkürlich über den sehnigen Katzenkörper. »So tapfer wie ein Löwe, so flink wie ein Löwe«, murmelte sie in Erinnerung an die Beschwörungsformel ihres Vaters, als er ihr den Schatz bei ihrem Aufbruch zum Gildehaus übergab.


  Rani steckte die kargen Besitztümer in ihre Taschen, zwängte sie zwischen die Äpfel, die sie im Garten aufgelesen hatte. Ein rascher Blick aus ihrer Tür zeigte ihr, dass der Gang noch verwaist war, aber sie wusste, dass ihr Glück nicht anhalten konnte.


  Tatsächlich hatte Rani gerade die Türen des Gildehauses erreicht, die massiven Steinportale, die sich zu den Gärten hin öffneten, als sie die Menge im Refektorium sich regen hörte.


  Die Soldaten sprachen mit harten Stimmen, und es war offensichtlich, dass sie die Lehrlinge in Shanoranvillis berüchtigte Verliese trieben.


  Rani stürzte hinaus, aber sie konnte selbst im Zwielicht die Wachen an den Toren erkennen. Es war keine Zeit, auf ihren Apfelbaum zu klettern und die Mauer zu erklimmen. Es würde gewiss Alarm geschlagen. Rani duckte sich hinter den Westflügel des Hauses und lief dann zu den wuchtigen Glasbrennöfen, die auf einer erhöhten Steinplattform standen.


  Die Öfen, die dazu benutzt wurden, Glasuren auf Glasscheiben aufzubringen, wurden stets von Lehrlingen mit trockener Eiche bestückt. Rani wusste, dass der nächstgelegene Brennofen zuletzt benutzt worden war, um Moradas Verteidiger-Fenster zu brennen – er war seit mindestens drei Tagen leer, denn Rani war selbst dafür verantwortlich gewesen, den Ofen in Gang zu halten. Dennoch hielt der Keramikofen noch Tage nach einer Befeuerung die Wärme, und sie konnte sie in der kühlen Herbstnacht von den Lehmwänden ausstrahlen spüren. Sie zog an der schweren Tür, lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht zurück, um sie nach außen zu öffnen.


  Die Hitzewelle erinnerte an die auf ein Obsidianfeld niederbrennende Sommersonne. Bevor Rani sich jedoch zurückziehen konnte, hörte sie außerhalb des Gildehauses Aufruhr. Die Stimmen der Soldaten klangen laut durch die Nacht, und das Klingen von Metall auf Metall war zu hören. Rani hatte keine Ahnung, wie lange die Soldaten brauchen würden, bis sie das Haus dem Erdboden gleichmachten, aber sie war sich sicher, gefangen zu sein, wenn der Hauptmann in dieser Nacht Wachen auf dem Gelände aufstellte. Rani konnte über ihr hämmerndes Herz hinweg den Befehl eines Soldaten verstehen: »Ich will, dass das Gelände gesichert wird, bevor wir die Gildemeisterin herausbringen. Man kann nicht wissen, was diese verräterischen Hunde im Dunkeln unternehmen werden.«


  Rani zögerte nicht mehr, als eine junge Stimme von der Ecke des Gebäudes »Ja, Sir!« rief. Der Wächter machte kein Geheimnis aus seinem Auftrag, als er sein Schwert aus der Scheide zog. Rani konnte den Mondschatten der Waffe ausmachen, als sich der Soldat der Ecke des Gildehauses näherte.


  Sie atmete tief die kühle Nachtluft ein und kauerte sich dann geduckt in den Brennofen. Es gelang ihr nur knapp, die Tür zuzuziehen, bevor der Soldatenstiefel knirschend die Kiesplattform des Ofens betrat.
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  Rani sah entsetzt hin, als sich Tuvashanoran vom Altar erhob und eine sehnige Hand ausstreckte, um den tief in sein Auge eingedrungenen Pfeil herauszuziehen. Als er den zitternden Schart aus seiner Haut zog, schrumpfte dieser in seiner Faust. Blut tropfte noch immer von einem Ende, karmesinrote Tropfen, die auf dem Marmorpodest verdampften, und Rani erkannte, dass der Prinz keinen Pfeil in der Hand hielt, sondern vielmehr Larindas abgetrennten Daumen. Bevor Rani entsetzt aufschreien konnte, wandte sich Tuvashanoran zu der Stelle um, wo sie in der plötzlich leeren Kathedrale kniete, und drang mit stahlharten Augen in sie. »Es genügte nicht, mich zu töten«, sagte er. »Du musstest auch noch deine Lehrlingsschwester treffen.«


  »Nein!«, schrie Rani und dieses eine Wort brachte sie wieder zu Bewusstsein. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Tunika war schweißdurchtränkt. Sie war einen langen Augenblick zu erschrocken, um die Augen zu öffnen, zu ängstlich, dass der sandige Boden unter ihr zur Kathedrale gehören würde und Tuvashanoran als ihr Richter über ihr stünde.


  Sie atmete ungleichmäßig, konnte nicht normal denken und kämpfte darum, sich aus dem anhaftenden Nebel ihres Albtraums zu befreien. Als sie die Augen öffnete, erkannte sie die fremdartige Beengtheit und ihr hartes Bett nicht. Kein Wunder, dass sie solch einen üblen Traum hatte – sie musste Cook erneut beleidigt haben, irgendeine geheimnisvolle Verletzung der Gilderegeln begangen haben, was sie gewiss hätte vermeiden können, wenn sie nur in die Klasse der Gildemitglieder geboren worden wäre. Ihre Strafe hatte eindeutig darin bestanden, dass sie in der heißen Vorratskammer schlafen und die Mäuse vom Mehl der Ausbilder fernhalten sollte, was niemals gelang.


  Während Rani seufzend an Cooks Wortschwall dachte, der ihr morgendliches Erscheinen in der Küche gewiss begleiten würde, setzte sie sich auf, stieß sich den Kopf und erkannte, dass sie sich nicht in der Vorratskammer befand. Die Erinnerung kehrte mit Macht zurück, während sie sich die Stirn rieb – Visionen von der Flucht vor dem wütenden Krieger, von Larindas blutender Hand und der Rache, die König Shanoranvilli dem Gildehaus erklärt hatte.


  Nun konnte Rani sich an ihre knappe Flucht vor der Wache des Königs erinnern. Im noch warmen Ofen kauernd, war sie sich sicher, dass jeden Moment ein Soldat die Tür aufreißen würde. Sie hatte es, nachdem sie die Tür zugezogen hatte, fast augenblicklich bedauert, dieses übereilte Versteck gewählt zu haben. Sie konnte potenzielle Angreifer nicht sehen, und der Stein dämpfte jegliche herannahenden Schritte. Rani bildete sich mehr als ein Mal ein, dass sich die Tür auf der Backstein-Plattform knirschend öffnen würde, und sie kauerte sich an die Ofenwand und tastete nach ihrer zarithianischen Klinge.


  Letztendlich überwog die Erschöpfung jedoch die Angst, und sie war in einen unruhigen, von entsetzlichen Albträumen durchsetzten Schlaf geglitten. Nun zog sich ihr Magen zusammen, und sie erinnerte sich, dass sie seit dem Verschlingen der wenigen Äpfel gestern Nachmittag nichts mehr gegessen hatte. So süß sie auch gewesen waren, war Obst doch kein Ersatz für ausgefallene Mahlzeiten, und Rani durchsuchte ihre Tunikataschen und brachte die Äpfel zum Vorschein, die sie dort versteckt hatte. Mit dem ersten Biss erwischte sie eine Druckstelle, das Fruchtfleisch war mehlig und geschmacklos.


  Rani rümpfte die Nase und wollte die Frucht wegwerfen. Gerade als sie das Handgelenk anspannte, erkannte sie jedoch, dass sie vielleicht nicht so bald an eine neue Mahlzeit käme. Der zweite und dritte Apfel waren ebenso voller Druckstellen, aber Rani war zumindest etwas weniger ausgehungert, nachdem sie sie gegessen hatte.


  Nahrung war natürlich nur ein Teil des Problems. Ranis Hände klebten vom Saft der Äpfel. Ihre Kleidung haftete an unangenehmen Stellen von außen an ihrem Körper, und ihre Blase drückte schmerzhaft von innen. Sie verzog im Dunkeln das Gesicht, kroch zur Ofentür und schob den schweren Stein auf, so dass sie hinausspähen konnte.


  In dem jähen Licht blinzelnd, wischte sie unfreiwillige Tränen fort. Erst nachdem sie ihre Augen in der Helligkeit gewaltsam geöffnet hielt, erkannte sie, dass es tatsächlich überhaupt nicht hell war. Sie spähte in die Nacht hinaus – nur eine einzelne Fackel flackerte in ihrem Sichtfeld. Eine Fackel, und ein Heer von Soldaten.


  Rani erstarrte wie ein von Jägern aufgespürtes Wild. Sie spitzte die Ohren und konnte ein unaufhörlich scharrendes Geräusch ausmachen, so beharrlich, dass sie sich fragte, wie sie es bisher hatte überhören können. Ein Schauder kroch ihr Rückgrat hinauf. Rani versuchte, den vollkommen unvertrauten Klang zu orten, biss die Zähne zusammen und wagte es, ihre Gefängnistür noch ein wenig weiter zu öffnen. Die Ofentür knirschte auf der Steinplattform, das Geräusch wurde von dem hohlen Ofen zurückgeworfen, bis es schien, als würde der Lärm jeden Soldaten im Umkreis auf den Plan rufen. Rani hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie die Quelle des scharrenden Geräuschs erkannte.


  Das große Gildehaus wurde Stein um Stein dem Erdboden gleichgemacht. Rani sah entsetzt hin, während Gruppen von Glasmalern in Seilgurten rangen, sich unter den stahlharten Blicken der Soldaten Shanoranvillis vorbeugten. Ausbilder standen auf den zerfallenden Mauern und hieben mit Metallstangen auf das zerstörte Haus, wodurch sie große Steinblöcke herausbrachen. Zögernden Arbeitern traten augenblicklich uniformierte Soldaten entgegen, und Rani keuchte beim Knallen einer Peitsche.


  Die Entrüstung schmolz im Handumdrehen zu Schuld dahin. Wie hatte sie ihrer Gilde dies aufbürden können, den Menschen, die ein unwürdiges Händler-Gör aufgenommen und gelobt hatten, ihr ein wertvolles Handwerk beizubringen? Sie dachte einen Moment daran, sich den Soldaten zu zeigen, aus ihrem Versteck zu kriechen und zu gestehen, dass sie Tuvashanoran in den Tod gerufen hatte. Ihr Eingeständnis könnte das vor ihr ausgebreitete Elend vielleicht lindern, und es wäre besser, als hilflos auf der Ofenplattform zu kauern.


  Bevor sie sich jedoch regen konnte, murmelte eine dünne Stimme in ihrem Hinterkopf etwas. Sie war nicht nur die Zerstörung des Gildehauses verantwortlich. Sie hatte nichts mit dem Angriff auf Tuvashanoran zu tun. Außerdem hatten die Soldaten im Refektorium nur allzu deutlich gesprochen – sie sannen auf Rache, und nichts konnte die Glasmalergilde jetzt mehr retten. Das Haus würde dem Erdboden gleichgemacht, die Felder mit Salz bestreut, der Brunnen verseucht, und Ranis Opfer würde nichts daran ändern.


  Der Gedanke an den Brunnen lenkte Ranis Aufmerksamkeit unwillkürlich wieder auf ihre gegenwärtige, missliche Lage, denn der Durst ließ ihre Zunge bereits anschwellen. Sie sah sich seufzend in dem winzigen Raum um, ob sie nichts zurückgelassen hatte. Dann atmete sie tief durch und schob die Ofentür einen weiteren Zoll auf.


  Die Luft, die in den Ofen drang, war kalt, und Ranis Zähne klapperten, trotz ihrer Angst, dass die Soldaten es hören könnten. Als sie aus dem Ofen kroch, frischte der Wind auf und blies ihr staubige Überreste des Gildehauses in Augen und Nase. Sie unterdrückte ein trockenes Husten und ein Niesen und schlang die Arme um sich, um die Mitternachtsluft abzuwehren.


  Es war keine militärische Tüchtigkeit erforderlich, um zu erkennen, dass Ranis einziger möglicher Fluchtweg die Apfelplantage wäre. Auf dem umgekehrten Weg wie bei ihrem unheilvollen Eintreffen, könnte sie die Mauer mit Hilfe der knorrigen Bäume bewältigen und die verlassene Gasse hinablaufen. Als sich Rani nun an den Backsteinofen presste, schien die Obstplantage unglaublich fern – sie müsste den gesamten Brennhof und Cooks Gemüsegarten durchqueren. Da sie auf das Scharren von Steinen vom Gildehaus lauschte, ein Geräusch wie das Aufeinanderknirschen von Knochen, hatte Rani zu viel Angst, um sich zu regen.


  Die Angst hielt an, bis ihr der Hauptmann der Wache die Entscheidung abnahm. »Du! Ja, du, du nutzloser Sack Knochen!« Ranis Herz krampfte sich in ihrer Brust zusammen. »Beweg deinen elenden Hintern hier herüber und hilf diesen Gefangenen! Die Öfen werden als Nächstes niedergerissen – jeder einzelne Stein!« Erst da erkannte Rani, dass der Hauptmann mit jemand anderem sprach, jemand, der sich gefährlich nahe an ihrem Versteck aufhielt.


  Ein Soldat tauchte aus der Dunkelheit auf, murmelte etwas und legte eine Hand an das Heft seines Breitschwerts. Einen grässlichen Fluch ausstoßend, trat der Mann die Ofentür auf und murrte wegen dem Sand und der Hitze. Er hatte auf der anderen Seite ihres Ofens in den Schatten herumgelungert. Rani war der Entdeckung nur um Minuten entronnen. Aber er konnte jeden Moment in die Düsterkeit zwischen den Öfen blicken und das weiße Schimmern ihrer Augen inmitten der Düsternis erkennen. Wenn sie auf ein Entkommen hoffte, war jetzt der richtige Zeitpunkt.


  Sie atmete tief ein, umklammerte ihre Tunika und sprang geduckt aus dem Schatten ihres Ofens zum nächsten. Kein Soldat schrie zornig auf. Kein Alarm unterbrach die stetige Arbeit der Glasmalen Ihr erfolgreicher Sprung verlieh ihr Zuversicht, und sie lief geduckt zum nächsten Ofen, und zum nächsten, bis sie am Ende der Reihe angelangt war.


  Von dort gelangte sie rasch in Cooks Garten. Glücklicherweise war Rani bei der Erfüllung ihrer Aufgaben pflichtvergessen gewesen. Sie hatte den Garten noch nicht vom Herbstunrat gesäubert. Ein Gewirr von Ranken drängte sich an den Rändern, und hoch aufragende Stiele schwankten hin und her. Rani kroch durch ein Gewirr von Melonenranken, bis sie das Getreide erreichte, und konnte dann fast aufrecht die schmalen Reihen Korn entlanglaufen. Sie verdrängte den Gedanken daran, wie oft: Cook sie in den Garten beordert hatte und wie häufig sie selbst sich über die ewigen Gemüseplatten ohne jegliches Fleisch für einen jungen, hungrigen Lehrling beklagt hatte. Nun war sie dankbar, dass sie in der frischen Sommererde gekniet, Unkraut gezupft und dem Garten widerstandsfähiges Leben abgerungen hatte.


  Sie wünschte nur, sie hätte die Reichtümer des Gartens nicht so eifrig für die Küche des Gildehauses geerntet. Eine Melone – war das zu viel verlangt?


  Gaid, der Gott der Gärten, musste ihre gereizte Bitte erhört haben, denn sie stolperte, noch während sie dies dachte, und ihre Hand traf auf fedriges Grün auf. Als Rani daran zog, wurde sie mit einem Büschel dicker Karotten belohnt. Sie widerstand dem Drang, sofort auf einer der orangefarbenen Wurzeln zu kauen. Stattdessen schob sie die Wurzeln tief in ihre Tunikatasche. Sie suchte nach weiteren Gaben, erkannte aber, dass Gaids Großzügigkeit Grenzen hatte.


  Rani schlich sich zum von Steinen gesäumten Rand des Gartens, bereit, am Brunnen vorbeizuhasten und wie ein mitternächtlicher Schatten mit der Obstplantage zu verschmelzen. Sie hätte beinahe enttäuscht aufgeschrien, als sie entdeckte, dass Soldaten ihren Weg blockierten. Ein weiterer von Shanoranvillis eisenbewehrten Hauptleuten schritt um die Ecke des Gartens herum und brüllte eine Gruppe Glasmaler an, als wären sie seine persönlichen Sklaven. »Ihr elenden Kreaturen! Denkt ihr, ich weiß nicht, was ihr tut? Ihr glaubt, ich sähe nicht, wie jeder einzelne von euch intrigiert und plant und darauf wartet, erneut morden zu können!«


  Ein Knall erklang näher, als Rani erwartet hatte, und sie kauerte sich tiefer hinter den Schirm aus getrockneten Ranken, während der Soldat seine lange Peitsche ausrollte. »Du, Ziegengesicht!« Rani folgte der Geste des Hauptmanns mit dem Blick in die Nacht und erkannte bestürzt, dass der Soldat Cook schalt – und dass die alte Frau nur knapp einen Meter von ihr entfernt war. »Leg dich bei dieser Arbeit ins Zeug, sonst werde ich dich so auspeitschen, dass du wünschtest, deine Mutter hätte nie die Beine breit gemacht.«


  Rani wappnete sich gegen den Zornausbruch, der gewiss folgen würde. Cook gestattete niemals jemandem, ihr zu widersprechen, selbst wenn sie eine zusätzliche Handvoll Salz in den Eintopf gab. Sie würde solch üble Sprache gewiss nicht dulden, auch wenn der Sprecher tatsächlich einer anderen Kaste angehörte. Der Soldat, blind für die ihm unmittelbar drohende Gefahr, fuhr fort: »Ja, du alte Vettel! Krümm deinen Rücken, sonst wirst du dich auf dem Rücken wieder finden, wenn einer meiner Männer auf einen Stoß versessen ist!«


  Nun begriff Rani, dass die Arbeiter Steine zum Brunnen zogen, dass sie die sorgfältig angelegten Gartengrenzen niederrissen, während sie gleichzeitig die Wasserversorgung der Gilde abschnitten. Die dem Brunnen am nächsten gelegenen Steine waren bereits fort, und die Arbeitskräfte waren gezwungen, weiter ins Feld hineinzugehen. Cook hatte einen Stein in der Nähe von Ranis Versteck erwählt.


  Der Lehrling war nahe genug, um den an Cooks zusammengepressten Lippen erkennbaren Hass zu sehen – nahe genug, dass die alte Frau aufsah, als das Kind bei den brutalen Worten des Soldaten keuchte. Rani schloss die Augen und machte sich kaum die Mühe, ein sinnloses Gebet an Jun zu richten, den Gott der Nacht, dass er sie unter seine Fittiche nehmen und vor dem Blick des Soldaten beschützen möge, selbst wenn Cook sie erblickt hätte. »Du Trottel!«, zischte die allzu vertraute Stimme. »Mach die Augen auf, damit du sehen kannst, wohin du gehst!«


  Rani war so bestürzt, dass sie ihr Gebet mitten im Wort abbrach. Cook stand weniger als eine Armeslänge entfernt, und ihr Gesicht war vor Zorn verzogen, während sie mit dem schweren Stein rang. »Zähl bis zehn, dann lauf zur Mauer.« Als Rani nur verständnislos den Kopf schüttelte, rief Cook den Gott der Küchen an. »Möge Lan uns segnen, du bekommst nur eine Chance. Finde Morada und beweise, dass sie sich irren!«


  Bevor Rani die alte Frau fragen konnte, wohin sie gehen sollte, wo sie mit ihrer Suche nach der Ausbilderin beginnen sollte, sang die Peitsche des Soldaten durch die Luft und pfiff unmittelbar über den Kopf des Lehrlings hinweg. »Verschwende deinen Atem nicht für Gebete, alte Vettel! Keiner der Tausend Götter verlängert deinen Tag.«


  Die Peitsche traf die Wange der Frau und hinterließ eine Blutspur, die im Mondlicht schwarz wirkte. Dann sprang Cook aus dem verwüsteten Garten auf und schleuderte ihre steinige Last mit dem aufrechten Mut einer Löwin auf den Soldaten.


  Der Wächter wurde von dem Angriff überrascht, und seine schrecklichen Flüche hallten in die Nacht hinaus. Andere Gildemitglieder sahen stumpfsinnig zu, bereits zu teilnahmslos, um in Cooks tapferem Aufbegehren Befreiung – oder auch nur Ermutigung – zu finden. Der Hauptmann der Wache brüllte von seinem Posten bei den Öfen herüber, und der Boden erbebte unter eisenbewehrten Stiefeln, als sich Soldaten vom ganzen Gelände sammelten.


  Rani lief von dem Aufruhr am Brunnen fort, rannte auf die Obstplantage zu, sprang in dem panischen Bemühen, mit den Schatten zu verschmelzen, von einem Baumstamm zum nächsten. Schließlich kletterte sie einen besonders knorrigen Baum am Rande des Gehölzes hinauf, wobei sie die Kratzer ignorierte, welche die Borke an ihren Handflächen hinterließ. Als sie den letzten Ast erreichte, der dick genug war, um ihr Gewicht zu tragen, atmete sie ein Mal beruhigend durch und sprang dann auf die Mauer zu.


  Sie merkte entsetzt, dass sie ihren Sprung falsch eingeschätzt hatte, und der Atem wurde ihr aus der schmalen Brust gepresst, als sie hart gegen die Mauer prallte. Sie rang nach Luft und unterdrückte ein Schluchzen, sicher, dass sie jeden Moment die Panzerhandschuhe eines Soldaten an ihren Beinen spüren würde. Von blindem Entsetzen getrieben, biss sie sich auf die Unterlippe und zwang zuerst eines und dann das andere Bein auf die Mauer.


  Eine lange Sekunde blieb sie auf der Mauer liegen, sammelte ihren Atem und wappnete sich für das Geschrei, das die Soldaten gewiss anstimmen würden. Sie ignorierte das Brennen ihrer abgeschürften Handflächen und Knie, klammerte sich an den Stein wie ein Waisenkind und stieß ein Gebet an Lan aus, dessen Hilfe auch Cook bereits erfleht hatte.


  Auch wenn sie wusste, dass sie womöglich dem sicheren Tod ins Auge sähe, konnte sie nicht umhin, einen letzten Blick auf ihr Adoptivheim zu werfen. Der vertraute Umriss des Gildehauses war bereits zerstört, die gezackten Spitzen seiner verwitterten Türme tanzten gespenstisch im Fackellicht. Eine Gruppe Soldaten schwärmte auf dem Brennhof umher wie Maden auf einer Leiche, und Rani konnte kaum glauben, dass der Ofen, der ihr Schutz geboten hatte, bereits zu Schutt geworden war.


  Die Zerstörung war jedoch nichts gegen den Tumult in ihrer Nähe. Cook war von einem halben Dutzend Soldaten umgeben. Die Schreie der Frau hallten über die Obstplantage hinweg. »Ihr verdammten Dummköpfe!« Cooks Stimme war schrill vor Schmerz. »Im Namen Lans, findet den wahren Mörder – findet Ausbilderin Morada und überlasst uns der Trauer um den Prinzen!«


  Rani erkannte, dass Cook diese letzten Worte an sie gerichtet hatte, gerade als die Soldaten vorwärtsstürzten und sie stumm prügelten. Rani wandte den Blick mühsam ab und zwang sich, die Ablenkung zu nutzen, solange alle Soldaten ihre Aufmerksamkeit auf die rebellische, alte Frau richteten.


  Sie ließ sich von der Steinumfriedung fallen und dachte kaum daran, sich abzurollen, als sie schon auf dem Boden auftraf. Erneut wurde ihr der Atem aus den Lungen gepresst, und sie brauchte eine lange Minute, um sich zu erinnern, wie sie aufstehen musste, wie sie ihre Arme und Beine sammeln und loslaufen musste – laufen, als wenn Wölfe sie unter dem Schutz der Nacht jagten.


  Bald war Rani jedoch gezwungen, in ihrer überstürzten Flucht innezuhalten, weil sie erschöpft nach Atem rang und weinte wie ein Säugling. Sie trank aus einem Brunnen im Herzen des Viertels der Gildeleute und haderte mit sich. Sie benahm sich lächerlich. Sie hatte nicht einmal geweint, als sie im Gildehaus angekommen war, als sie ganz allein auf der Welt gewesen war. Gewiss würde sie jetzt keine Schande über sich und ihre Gilde bringen, indem sie wie ein Kleinkind in der Nacht heulte. Cook würde mehr von ihr erwarten. Die alte Frau würde es Rani niemals verzeihen, wenn sie die Glasmaler mit Tränen entehrte, die nur bewiesen, dass sie zu schwach war, um zu ihrer gegenwärtigen Kaste zu gehören.


  Tatsächlich sollte Rani mit der neuen Kraft haushalten, die sie gewonnen hatte, mit der neuen Macht, die ihren Geist schärfte und ihrem Körper Kraft verlieh. Es war, als wäre Cooks Anrufung Lans erhört worden, als hätte der Küchengott Rani tatsächlich als sein Eigen angenommen. Wie sonst könnte ein einsamer Lehrling einer gesamten Kompanieabteilung Soldaten entkommen?


  Rani schwor, bei nächster Gelegenheit eine Kerze für Lan anzuzünden. Der Küchengott… er war ein seltsamer Schutzherr für eine Händlertochter, die zur Glasmalerin geworden war. Aber wenn Lan es für richtig erachtet hatte, Cooks Gebete zu erhören, wer war Rani dann, dagegen zu protestieren? Wer war Rani, ihren Rangälteren und Vorgesetzten zu widersprechen?


  Ranis schweigende Standpauke tat ihre Wirkung, und sie zog sich in einen tiefen Eingang zurück und sammelte ihre Gedanken. Suche Morada, das hatte Cook gesagt. Wie sollte sie das anstellen – ein Lehrling ohne Bürgerrechte, der die Straßen der Stadt durchwanderte, ohne dass sein Leben auch nur noch einen Heller wert war?


  Ranis Kopf hämmerte, und sie erinnerte sich an den tröstlichen Kräutertee, den ihre Mutter gekocht hatte, wann immer sie krank war. Der Gedanke trieb ihr erneut Tränen in die Augen. Sie stellte sich vor, wie die kühle Hand ihrer Mutter auf ihrer Stirn lag, ihr das Haar zurückstrich, Angst und Erschöpfung und kindliche Albträume vertrieb.


  Ihre Familie hatte sie vielleicht in die Gilde eingekauft, und sie fürchteten womöglich den Zorn der Soldaten Shanoranvillis, aber sie würden sie gewiss wieder aufnehmen. Das war es, was Familie bedeutete.


  Rani lief durch die Straßen. Bis auf die Pilgerglocke, die in der nebligen Nacht unablässig läutete, war die Stadt still. Das beständige Klingen war tröstlich. Rani hatte es jede Nacht ihres Lebens gehört. Sie riss ihre Gedanken gewaltsam von Prinz Tuvashanoran und seiner verwegenen Heldentat los, die verwaiste Pilgerglocke zu bemannen. Jene Geschichten gehörten der Vergangenheit an, sie waren so tot wie der Mann, der sie bewirkt hatte.


  Rani lief schneller, als sie sich dem Händlerviertel näherte. Dort kannte sie die Straßen. Sie hatte als kleines Kind dort gespielt und diese Straßen durchstreift, um Kunden an den Stand ihrer Familie zu locken. Sie wusste, wie sich die Pflastersteine auf diesem Flecken wölbten und duckte sich unwillkürlich durch ein Steintor, um den kleinen Hof des Töpfers an einer Ecke in der Nähe ihres Elternhauses zu durchqueren.


  Obwohl Rani vor Erschöpfung zitterte, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie käme nach Hause, und ihre Mutter würde sie in ihre dicken Arme nehmen und Ranis Kopf auf die Art an ihre Brüste drücken, die Rani normalerweise veranlasste, sich mit gerümpfter Nase angewidert zurückziehen zu wollen. Ranis Vater würde ihr ernst zuhören und enttäuscht den Kopf schütteln, weil seine Tochter in solche Missetaten verwickelt worden war. Bardo, ihr Bruder, wäre derjenige, der ihr helfen würde. Er würde ihre Mutter einige Tränen vergießen lassen und ihren Vater lärmen und toben lassen, aber Bardo wäre es, der Rani in der Dämmerung durch die Straßen führen würde. Er würde mit ihr zum Palast gehen, ihre Hand fest in seiner, und sie würden erklären, welch schrecklicher Irrtum begangen worden war.


  Bardo würde alles in Ordnung bringen.


  Rani umrundete die letzte Ecke und versicherte sich noch einmal, dass ihr Bruder die Macht hatte, die Welt wieder in Ordnung zu bringen. Sie dachte so angestrengt an Bardo, dass sie nicht auf den Weg achtete. Sie kam an einer geschwärzten Steinplatte zum Halt, eine Hand erhoben, um an eine nicht vorhandene Tür zu klopfen.


  Ihr Zuhause war zu rauchendem Schutt geworden.


  Rani starrte ungläubig auf die verkohlten Ruinen und stolperte dann rückwärts zum Bordstein und über die schmale Straße. Sie konnte die Überreste des Feuers riechen, und sie konnte trägen Rauch von den eingestürzten Balken ihres Elternhauses aufsteigen sehen. Sie konnte den Ruß in ihrer Kehle so deutlich schmecken, als hätte sie den geschwärzten Türsturz ihres Zuhauses geküsst.


  »Verschwinde!«


  Rani zuckte bei dem zornigen Klang zusammen und unterdrückte einen Schrei, während sie zu einem mitternächtlichen Schatten herumwirbelte. »Varna!« Rani war so erleichtert, ihre Spielkameradin aus der Kinderzeit zu sehen, dass sie den Namen fast ehrfürchtig aussprach. Sie trat einen Schritt auf die Tochter des Kesselflickers zu und verlieh ihrer Dankbarkeit dafür Ausdruck, endlich eine Verbündete für ihren Kampf gefunden zu haben. »Du wirst nicht glauben…«


  »Ich werde kein Wort aus deinem lügenden Mund glauben!«


  Rani wich zurück, als wäre sie geschlagen worden. »Varna, es stimmt nicht, was immer sie behaupten.«


  Varna spie vor ihren Füßen aus. »Ja, Rani. Genauso wie es nicht stimmte, als du mir sagtest, wir würden die Stände diesen Sommer zusammen führen. Genauso wie es nicht stimmte, als du mir sagtest, du würdest nie in irgendein Gildehaus gehen, um ein gemeiner Lehrling zu werden.«


  »Varna, du weißt, dass ich dich nicht verlassen wollte. Aber meine Eltern waren bereit, mich in das Haus einzukaufen, und konnten es auch, um die Glas…«


  »Glas! Es heißt, der Pfeil, den du abgeschossen hast, hätte eine Glasspitze gehabt, und darum sei der Prinz so rasch gestorben.«


  »Varna, ich habe den Pfeil nicht abgeschossen. Ich hätte es nicht tun können – ich war in der Kathedrale. Ich habe das Ganze gesehen.«


  Varna ließ sich von den Tatsachen nicht beeindrucken. »Ja, du warst in der Kathedrale, obwohl kein Händlerkind das Recht hatte, dort zu sein. Es heißt, du hättest aufgeschrien, und Tuvashanoran habe sich seinem Tod entgegen erhoben. Du hast den Prinzen getötet, ob du den Pfeil nun abgeschossen oder nur den Weg für eine deiner Schwestern freigemacht hast, damit sie es tun konnte.«


  »Morada war nicht meine Schwester! Morada war eine widerliche Ausbilderin, die es nicht kümmerte, ob ich lebte oder tot war. Varna, Morada war schlimmer als alle Kunden, die wir je bedient haben. Sie war gemein, und grob…«


  »Ich hätte auch nicht erwartet, dass du etwas anderes sagst. Für wie dumm hältst du mich, Rani? Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, du würdest das Händlerviertel niemals verlassen. Du hast damals gelogen – warum solltest du jetzt nicht auch lügen, wenn du mir erzählst, wie schrecklich die Gildeleute sind? Was hast du ihnen über die Menschen erzählt, die du zurückgelassen hast? Was hast du ihnen über mich erzählt?«


  Rani sah Varna mit offenem Munde an, verblüfft über die deutliche Eifersucht in der Stimme ihrer Freundin. »Varna, ich habe dich ihnen gegenüber nie erwähnt.«


  »So, dann war es nicht einmal deine engste Freundin wert, im Gildehaus erwähnt zu werden! Rani, du hast alle vergessen, als du deine Familie zurückgelassen hast. Händler haben in einem Gildehaus nichts zu suchen.«


  »Varna, das ist nicht fair! Du warst ebenso glücklich wie ich, als die Gilde zugestimmt hatte, mich aufzunehmen. Du weißt, wie gut ich zeichnen kann, wie ich das Glas gestalten kann…«


  »Ich weiß, wie du mir versprochen hast, meine Freundin zu sein.«


  »Varna!« Goody Tinkers Stimme durchschnitt Ranis erstickte Erwiderung. »Ich sagte dir, dass du mich wecken sollst, wenn diese gottverlassenen Narren zurückkämen.« Bevor Rani in die Nacht entschwinden konnte, trat Varnas Mutter in den Eingang ihres rußgefleckten Hauses, ein schlafendes Kleinkind in einem stämmigen Arm.


  »Goody Tinker!«, rief Rani aus. »Was ist passiert? Wo ist meine Familie?«


  »Geh, Hexenkind!« Die Finger der Frau vollführten eilig ein Schutzzeichen. »Du hast dem Prinzen Böses zugefügt, also glaub jetzt nicht, du könntest zurückkommen, um auch noch die Heime guter Menschen zu zerstören.«


  »Heime zerstören? Goody Tinker, ich hatte nichts damit zu tun! Wo sind meine Mutter und mein Vater? Wo ist Bardo?«


  »Fort! Wie du es auch sein solltest! Welches Schicksal auch immer sie trifft – es ist zu gut für sie!«


  »Goody Tinker, ich verstehe nicht! Ich weiß nicht, was Ihr meint…«


  »Ja, und wir wussten nicht, was die Soldaten meinten, als sie uns aus den Betten zerrten. Sie ließen mir kaum Zeit, Varna zu wecken und meine Dona aus der Wiege zu nehmen – sie hätten meinen Kleinen einfach so wehgetan.« Die Frau schnippte vor Ranis Nase mit den Fingern. »Wenn sie nicht innegehalten hätten, um den Plunder deines Vaters zu konfiszieren, hätten wir vielleicht alle in unseren Betten geschmort, während Rauch aufgestiegen wäre.«


  Rani starrte auf die verkohlten Steinplatten, auf die Hitze, die die Stände ihrer Nachbarn verzogen hatte. Sicher, das Heim des Kesselflickers stand noch, aber der Nebel hatte sich weit genug gehoben, so dass sie erkennen konnte, wie rußgeschwärzt das phantasievoll bemalte Zeichen war – das Schild, auf das Goody Tinker noch vor wenigen Monaten so stolz gewesen war.


  »Du hast Schande über uns gebracht, Mädchen! Du hast die Blume Shanoranvillis gepflückt, und die Stadt wird niemals wieder dieselbe sein. Geh weg von hier – du gehörst nicht zu zivilisierten Menschen.«


  »Bitte, Goody Tinker, lasst mich erklären…«


  »Wache!«


  Rani entfloh in die Nacht, ließ ihr Zuhause panisch hinter sich, wollte verzweifelt der Sicherheit entkommen, die sie noch vor wenigen Minuten gesucht hatte. Als sie um die Ecke gelangte, erkannte sie, dass es Varnas Stimme war, welche die Wachen gerufen hatte. Ihre eigene Freundin hatte sich gegen sie gestellt.


  Dieses Mal floh Rani ohne bewussten Plan. Sie war erschöpft. Ihr Schlaf im Ofen hatte sie nicht erfrischt. Dennoch konnte sie den Wachen mühelos ausweichen, da sie mit dem Viertel so vertraut war. Der Nebel unterstützte ihre Flucht. Sie glitt in die feuchten Nebelbänke hinein und wieder heraus, während nur die läutende Pilgerglocke und ihr hämmerndes Herz die Stille der schlafenden Stadt unterbrachen.


  Derweil grübelte Rani ununterbrochen über Goody Tinkers Worte nach. Ihre Mutter, ihr Vater, alle ihre Brüder und Schwestern… Sie konnten nicht tot sein. Dann hätte Goody nicht in der Gegenwartsform von ihnen gesprochen. Sie mussten wohl eher in Shanoranvillis Verliese gebracht worden sein, widerstrebende Gefährten der Lehrlinge der Glasmaler.


  Als Rani Seitenstiche verspürte, verlangsamte sie ihre überstürzte Flucht und verdrängte ihre verbitterten Gedanken. Sie wankte durch verlassene Straßen und stolperte schließlich in äußerster Erschöpfung über ihre eigenen Füße. Während sie ihre Tunika enger um sich zog und an der Taille feststeckte, wünschte sie, sie hätte ihren Umhang behalten können. Als ihre Finger das ausgefranste Loch an der Stelle berührten, wo ihr Gildeabzeichen gewesen war, konnte sie die heraushängenden Fäden nur wie betäubt betrachten.


  Diese böse Krähe hatte ihr einen Gefallen getan. Shanoranvillis Erlass gegen die Gilde hätte sie gezwungen, das glänzende Abzeichen selbst zu opfern. Lieber sollte ein anderes Lebewesen von ihrem Verlust profitieren. Dieser Gedanke war so voller Selbstmitleid, dass Rani eine einzelne Träne nicht zurückhalten konnte, die ihre Wange hinablief. Die Träne wurde zu Schluchzen und das Schluchzen zu einem reißenden Tränenstrom. Der dreizehnjährige, in Ungnade gefallene Lehrling weinte sich in den Schlaf, nur vom Läuten der Pilgerglocke begleitet, die Wanderer von den vom Nebel verhüllten Hängen in die Stadt rief.
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  Rani erwachte vor der Dämmerung. Sie erkannte zunächst nicht, was sie aus ihren unruhigen Träumen aufgeschreckt hatte. Dann wurde ihr bewusst, dass sie an der Reihe war, die Küchenfeuer anzuzünden und dass sie sich besser beeilen sollte, sonst würde Cook zornig. Dieser Gedanke erinnerte sie natürlich daran, dass Cook in der Tat zornig war, wenn sie nicht tot war. Und das erinnerte sie wiederum daran, dass sie versprochen hatte, eine Kerze für Lan anzuzünden. Rani rollte sich herum und zwang sich, die Augen zu offnen.


  Und schloss sie wieder, als sie den Kreis von Augen sah, die ihren Blick erwiderten.


  »Cor!«, rief jemand rau aus. »Du hastse geweckt, Rabe!«


  »Ich hab sie nich’ berührt! Sie is’ selbst aufgewacht!«


  »Du hast so laut geatmet, dass sie kaum anners konnte, oder?«


  Die Unberührbaren! Seitdem sie ein Kleinkind war, hatte man Rani mit der Verbannung zu den kastenlosen Unberührbaren gedroht, wenn sie faul war oder etwas falsch gemacht hatte. »Feg den Kamin aus, sonst schicke ich dich zu den Unberührbaren«, hatte Ranis Mutter gemurrt. »Wenn du diese Silberschnalle nicht polierst, könntest du ebenso gut bei den Unberührbaren leben.« Die Unberührbaren waren schmutzig und grausam und mehr als nur ein wenig eifersüchtig auf jedes anständige Händlermädchen, oder auf einen der Gilde verschworenen Lehrling. Rani beobachtete durch verengte Augen, wie ein Junge – Rabe? – einen schmutzigen Finger ausstreckte, um ihn ihr in die Seite zu bohren. Er traf zielsicher die Quetschungen, die sie sich an der Gildemauer zugezogen hatte, und der Schmerz pochte unter ihrer Haut. »Komm schon. Sag ihr, dass ich dich nich’ geweckt hab, sonst hören wir eine Woche lang nix anderes.«


  Rani öffnete die Augen erneut und schluckte schwer, bevor sie sich der offensichtlichen Anführerin der Kinder zuwandte, dem Mädchen, das zuerst gesprochen hatte. Rani musste sich räuspern, bevor sie sich verständlich machen konnte. »Ich bin von selbst aufgewacht. Weil mir eingefallen ist, dass ich im Gildehaus arbeiten muss.«


  »Ohhhh«, hauchte das Mädchen. »Das Gildehaus. Ich bitte um Verzeihung, Herrin.« Das Kind der Unberührbaren ahmte einen Hofknicks nach, während ein angewiderter Ausdruck ihre schmutzigen Gesichtszüge verzog, und der Junge schnaubte. »Und welche Gilde wär das?«


  »Die Gl…«, wollte Rani antworten, erinnerte sich aber dann des entsetzlichen Angriffs der Soldaten. Wer wusste, welche Geschichten sich bereits bis auf die Straßen verbreitet hatten? Was würden diese Kinder ihr antun, wenn sie erfuhren, dass der König ihren Tod wollte? Sie schüttelte die letzten Spinnweben des Schlafes ab und stützte sich mühsam gegen die Gassenmauer. Eine Hand kroch in ihre Tunikatasche und schloss sich tröstlich um ihr zarithianisches Messer. »Welchen Unterschied macht das für euch?«


  »Welchen Unterschied?«, krähte das Mädchen. »Welchen Unterschied? Wir würden nich’ wollen, dass ein unerwünschtes Element nachts durch die Straßen streift, oder? König Shanoranvilli muss ja wohl an seinen Ruf denken. Würde nich’ wollen, dass Pilger in den Straßen der Stadt um ihr Leben fürchten müssen, hm?«


  Der Junge stach mit einem spitzen Finger gegen Ranis Brustbein. »Ich glaub nich’, dass du von ‘ner Gilde kommst, wenn du hier auf der Straße schläfst.«


  »Ich kann schlafen, wo ich will!«, protestierte Rani und hob trotzig das Kinn an.


  »Ja, und wie heißte, damit wir deine Wahl beurteilen können?« Der Junge trat bei seinen drohenden Worten einen Schritt näher, und sein Atem stank, als er Rani zwang, ihm auszuweichen.


  »Mein Name ist Ra…« Rani brach ab, bevor sie die zweite Silbe aussprach. Wie lautete ihr Name? Wenn sie ihren Geburtsnamen, Rani, nannte, dann würden die Unberührbaren wissen, dass sie zu einer Händlerfamilie gehörte. Sie könnten sich denken, dass die Tatsache, dass sie sich in der kalten Nacht allein auf den Straßen aufhielt, bedeutete, dass sie aufgrund irgendeiner unergründlichen Schuld aus ihrem Zuhause vertrieben worden war. Wenn sie ihren Gildenamen, Ranita, nannte, würde das nur weitere unwillkommene Fragen bewirken, Auskünfte, die Ranis zerrissene Tunika Lügen strafte. Sie schluckte schwer und formulierte ihren vorgeblichen Namen mit gespielter Selbstsicherheit neu. »Rai.«


  Das Mädchen schüttelte verächtlich den Kopf und spie die einzelne Silbe förmlich aus. »Rai. Du willst also ‘nen Unberührbaren-Namen beanspruchen, hä?«


  »Den eines Unberührbaren oder den eines Gottes«, murmelte Rani und fragte sich, ob sie tatsächlich ihr Metallmesser benutzen müsste, das sich gerade unter ihren Fingern erwärmte. Ihre Blasphemie entlockte dem Mädchen ein unerwartetes Lachen.


  »Ach, du bist keine Unberührbare nich’, aber du hast rausgefunden, wie wir denken. Unberührbare, Götter, hier auf den Straßen trennen wir das nich. Was kannste mit uns teilen, Rai?«


  »Teilen? Ich habe nichts…« Rani erinnerte sich der Mohrrüben, die sie aus Cooks Garten ausgegraben hatte. »Ich habe Karotten aus dem Garten dabei.«


  »Garten! Wir Unberührbare ham keine Gärten, Mädchen. Bring mich nich’ dazu, dich ne Lügnerin zu nennen.«


  »Nicht mein Garten. Der Garten der Gl…« Ranis vorgetäuschte Verachtung schmolz dahin, als sie erkannte, dass sie nicht einmal den Namen ihres vorherigen Zuhauses aussprechen konnte. Diese Unberührbaren-Gören warteten vielleicht nur auf die Gelegenheit, die Wachen zu rufen. Jedermann wusste, dass man ihnen nicht trauen konnte, besonders nicht den Scharen heruntergekommener Kinder, die die Stadt unbeaufsichtigt durchstreiften, während ihre Eltern als Diener für die Adligen und Priester arbeiteten. Rani schluckte ihre Angst hinunter und formulierte ihre Erwiderung neu. »Der Garten an dem Steinhaufen, den Shanoranvillis Soldaten gerade zerstören. Ich habe mich durch die Mauer geschlichen, die sie gerade niederreißen, und habe mich bedient. Diese elenden Gildeleute werden keine Karotten mehr brauchen, wenn der König mit ihnen fertig ist.«


  Entweder war das Prahlen in Ranis Stimme überzeugend oder die Kinder empfanden Ehrfurcht vor ihrer Tapferkeit, Shanoranvillis Männern zu trotzen. Jedenfalls trat die Gruppe zurück, und sogar die Anführerin hielt inne, bevor sie eine Hand besitzergreifend auf die schmutzigen Wurzeln legte. »Bin schon selbst von den Leuten des Königs gejagt worden. Kann ‘ne Seele hungrig machen.« Kräftige Zähne zermalmten Karotten, und Rani holte pflichtgetreu auch für jedes der anderen Kinder Karotten hervor. Rabe schnappte sich zwei, so dass für Rani nur noch eine knorrige Wurzel übrig blieb. Ihr Verlust war jedoch rasch vergessen, als die Anführerin der Unberührbaren eine schmutzige Hand ausstreckte. »Heiße Mair.«


  Die anderen Kinder folgten dem Beispiel ihrer Anführerin, und Rani schüttelte eine schmutzige Pfote nach der anderen. Sie konnte kaum dem Drang widerstehen, ihre Hand nach jeder Berührung mit dem Schmutz an ihrem Oberschenkel abzuwischen, besonders als sie Rabes Augen herausfordernd funkeln sah, während er ihre Finger fest drückte.


  »Also, Rai«, fuhr Mair fort, »du hast nich’ so gesprochen, als kämste aus der Stadt, zumindest nich’ von den Unberührbaren. Sollteste drauf achten, weißte? Wenn die Wachen dich hören, täten sie dir Fragen stellen. Sie sind ein wenig verrückt, seit Seine Lordschaft diesen Pfeil ins Auge kriegte.«


  »Möge die Seele des Prinzen in Frieden ruhen«, murmelte Rani und verfiel damit in die Umgangsformen, die ihre Mutter ihr eingebläut hatte. Die Frömmigkeit bewirkte nur einen neuerlichen, abschätzenden Blick von den Kindern der Unberührbaren.


  »Vielleicht biste ein Pilgerkind, in den Straßen der Stadt vergessen?«


  »Nein, ich…«


  »Ein Pilgerkind würde unsere Art wohl nich’ kennen, und es könnte die falschen Dinge zur falschen Zeit sagen und beobachtet werden. Von den Wachen. Oder von annern auf der Straße.«


  Bevor Rani antworten konnte, hallte vom entgegengesetzten Ende der Gasse das Klappern von Stiefeln auf Pflastersteinen wider. »Soldaten!«, zischte Mair, und die Kinder verstreuten sich in Eingänge und Schattenflecke. Rani, vollkommen überrascht, reagierte nicht so flink und stand dann preisgegeben mitten auf der Straße.


  »Rai…«, erklang Mairs erstickte Warnung, aber sie brach ab, als die Wache die schmale Gasse betrat. Es war zu spät – Rani würde die anderen Kinder nur in Gefahr bringen, wenn sie ihnen jetzt in die Eingänge folgte. Die Soldaten würden nicht zögern, die ganze Gruppe zu umstellen und zu bestrafen.


  Rani betete leise zu ihrem neuen Schutzherrn Lan und richtete sich zu voller Größe auf, als die Soldaten aus dem Nebel drangen. »Auf die Knie vor Höherstehenden, Balg. Wir hörten Flüstern, und das Ausgehverbot ist erst in einer Stunde beendet. Mit wem hast du gesprochen? Und warum sollten wir dich nicht sofort töten?«


  Rani erstarrte, als immer mehr Soldaten aus dem Nebel auftauchten. Ihre Stimmen klangen im Dunst rau, und sie war selbst überrascht, als sie plötzlich in Tränen ausbrach.


  »Ja, bleib hier stehen! Halt deine Hände so, dass wir sie sehen können!« Die harschen Befehle des Wächters verstärkten Ranis Schluchzen noch, und sie rang durch einen Schluckauf hindurch nach Atem, während sie ihre angenagte Karotte auf die Pflastersteine fallen ließ. Aber noch während sie weinte, formte sich in einem verborgenen Winkel ihres Geistes ein Plan. Sie ließ ihre Tränen noch ein wenig verzweifelter fließen und spähte unter silbrigen Wimpern zu dem Truppenführer empor.


  »B-bitte, Euer Ehren«, stotterte sie, brach dann zitternd ab und schluchzte erneut abgehackt. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Worte die gewünschte Wirkung zu zeitigen begannen. Der Soldat, der an ihre rechte Seite getreten war, senkte sein Schwert auf die Pflastersteine. Sie schniefte und versuchte es erneut: »Bitte, Euer Ehren, könntet Ihr mir den Weg zum Marktplatz zeigen?«


  »Und was soll eine Gossenratte wie du eine Stunde vor der Dämmerung am Marktplatz wollen?«


  Rani verzweifelte bei dem rauen Tonfall des Mannes, und ihre Stimme zitterte wirklich, als sie ihre Antwort ersann. »Mein Pa sagt, ich soll ihn dort treffen, wenn ich mich jemals in der Stadt v-verirre!«


  »Und wer ist dein Pa?«


  »Thomas Pilgrim, Euer Ehren. Wir sind den ganzen Weg von Tyne-on-Shane gekommen.«


  »Tyne-on-Shane? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Es gibt keinen Grund, warum Euer Ehren davon gehört haben sollten«, antwortete Rani rasch und versäumte zu erwähnen, dass das Dorf wenige Herzschläge zuvor noch nicht existiert hatte. »Wir sind ein bescheidenes, kleines Dorf, hoch im Norden. Euer Ehren kann nicht die Heimat jedes armen Pilgers kennen, der auf Jairs Spuren wandelt.« Rani vollführte eilig ein heiliges Zeichen, während sie den Namen des Ersten Pilgers aussprach, und dachte sogar daran, ein wenig zu schniefen, als der Wächter die Stirn runzelte.


  »Wenn du eine Pilgerin bist, wo ist dann dein Stern?« Rani brach erneut in Tränen aus. Sie hatte so sehr gehofft, mit diesem Schwindel durchzukommen. Natürlich wurde sie erwischt – alle Pilger trugen als Symbol ihrer Mission den Tausendspitzigen Stern. Ein Stern wäre ihre Eintrittskarte zu den Gasthäusern entlang der Straße, zu den Stadttoren, zur heiligsten der Kapellen in der Kathedrale gewesen. Mit dem Stern wäre sie eine geweihte Wanderin gewesen, welche die fromme Ergebenheit der Wache hätte beanspruchen können. Ohne ihn war sie nur ein Straßenbalg.


  »D-darum bin ich hier.« Sie würgte die Lüge hervor. »Ich hatte meinen Stern, als ich in die Stadt kam, aber ich habe ihn auf den Straßen verloren. Die Unberührbaren haben mich in der Gasse dort angegriffen, und sie haben ihn mir von der Kleidung gerissen. Wenn ich ihn nicht finde, wird mein Pa mir das Fell über die Ohren ziehen.«


  Ihr Gewissen zwickte sie, als sie Mair und die Übrigen des Verbrechens gegen ihr ausgedachtes Pilgerselbst beschuldigte, aber sie setzte die Schuld rasch in Verletzlichkeit um und verstärkte das Bild noch, indem sie in dem kalten Nebel ihre dünnen Arme rieb. Ihre Mitleid erregenden Schluchzer nahmen den freundlichen Soldaten sehr für sie ein. »Weine nicht, kleine Pilgerin.« Stämmige Arme zogen sie hoch, und Rani musste sich zusammenreißen, um die raue Uniform nicht wegzustoßen. »Wir werden dich zum Marktplatz bringen. Dein Pa wird dich in der Dämmerung holen kommen.«


  »Mein Pa wird nie wieder mit mir reden!«, gelang es Rani auszurufen, während der Wächter aus einem Beutel an seiner Taille ein schmutziges Taschentuch hervorzog.


  »Unsinn. Er wird so erleichtert sein, dich zurückzubekommen, dass er vergessen wird, dass du weggelaufen bist. Schnaub dich aus.« Rani putzte sich gehorsam die laufende Nase und verhielt sich wie das Kleinkind, das dieser Soldat offensichtlich eher erwartete als ein selbstbewusstes Mädchen von dreizehn Jahren. »Du hast großes Glück, dass die Wache dich gefunden hat. Du kannst dich niemals genug vor den Unberührbaren in Acht nehmen, und vor anderen Schurken, die diese Straßen durchstreifen.«


  »Schurken?« Ranis Stimme zitterte bei dem unvertrauten Wort.


  »Ja, kleine Pilgerin. Du musst neu in der Stadt sein, wenn du noch nichts von unserem Kummer gehört hast. Ein böses Mädchen hat geholfen, Prinz Tuvashanoran zu ermorden. Und heute Abend erst hat sie versucht, in den Laden eines Kesselflickers einzubrechen, um Essen zu stehlen, und hat gedroht, die Wiege eines Babys in Brand zu stecken.«


  Rani ließ ein wenig ihres verbliebenen Ärgers auf Varna – ihre ehemals beste Freundin – in ihre Worte einfließen: »Niemand könnte so böse sein!«


  »Ja, kleine Pilgerin, das sollte man glauben. Aber nicht alle Mädchen sind so gehorsam wie du.« Der Soldat wischte mit einem Daumen onkelhaft Ranis Tränen fort. »Komm mit, Kleine. Wir werden dich zum Marktplatz bringen. Es ist gefährlich, wenn du allein durch diese Straßen wanderst. Du bist bereits auf die Unberührbaren gestoßen – du weißt nicht, welche anderen Übel dir noch begegnen mögen.«


  Rani konnte erkennen, dass der Hauptmann der Wache nicht so weichherzig war wie dieser Mann, aber sie ließ es zu, dass ihr angenommener Retter seinen Militärumhang um ihre Schultern legte. Das Kleidungsstück war ihr zu lang, flatterte um ihre Knie. Bevor Rani Dankbarkeit für die Wärme empfinden konnte, rief der Soldat aus: »He da!« Er steckte seine Finger durch das ausgefranste Loch in ihrer Tunika, durch die Fäden, die ihr Glasmaler-Abzeichen gehalten hatten. »Was ist das?«


  »Das war mein Stern! Da hat meine Ma mein Pilger-Abzeichen aufgenäht, damit ich von all den Tausend Göttern beschützt durch die Stadt gehen könnte!« Echte Panik färbte Ranis Stimme, und sie wollte sich dem Griff des Wächters entziehen. Der Hauptmann schnaubte missbilligend, und sie bemühte sich, den Laut entweder dem Unglauben gegenüber der Geschichte einer Mörderin oder dem Widerwillen gegenüber der Unbeholfenheit einer Pilgerin zuzuschreiben. Ihr Adoptivsoldat warf seinem Vorgesetzten einen raschen Blick zu.


  »Habe ich die Erlaubnis, dieses Kind zum Marktplatz zu begleiten, Hauptmann?«


  »Wer sagt, dass sie nicht das Balg ist, nach dem wir suchen, Mann?«


  »Seht sie nur an! Sieht sie so aus, als wäre sie an einem Plan beteiligt gewesen, Prinz Tuvashanoran zu töten? Diese Kleine konnte sich kaum selbst die Nase ausschnauben!«


  Rani schluckte ihre Empörung über den gönnerhaften Tonfall des Mannes hinunter und zog die Schultern hoch, um noch kleiner zu wirken. Der Hauptmann betrachtete ihre Mitleid erregende Gestalt und knurrte seinem Mann wütend zu: »Dann geh. Bring sie zum Markt. Wenn ihr Vater nicht zu sehen ist, dann übergib sie dem Rat, und wir kümmern uns wieder um unsere Wache.«


  Der Soldat salutierte, und Rani nickte dankbar. Sie blieb still, während sie durch die Straßen gingen, schrie nicht einmal auf, als Schatten im Nebel zuckten und sie die Gestalten der Kinder der Unberührbaren ausmachen konnte, die sich ihrer angenommen hatten – und die sie verraten hatte. Sie wusste nicht, ob sich Mair in der Nähe aufhielt, um ihr zu helfen oder um Rache für Ranis Anschuldigungen zu üben.


  Trotz der Bedrohung durch die Kinder der Unberührbaren, suchte Rani eine Gelegenheit, dem Soldaten zu entwischen. Sobald die Sonne aufstieg, würde er ihre Tunika wahrscheinlich erneut betrachten und erkennen, dass der fehlende, Tausendspitzige Stern nicht an ihrem rechten Ärmel gewesen war, sondern eher an ihrem linken – die typische Stelle für ein Gildeabzeichen. Außerdem würde der Wächter wahrscheinlich darüber nachdenken, ob es klug war, einem schmuddeligen Kind zu glauben, das allein auf den Straßen unterwegs war – ob Pilgerin oder nicht.


  Die Entscheidung wurde Rani bald abgenommen. Als sie am Rande des Marktplatzes ankamen, warf sie einen prüfenden Blick über die geschäftigen Menschen, die ihre Waren für den neuen Tag auslegten. Anmutige Steinsäulen zogen sich über den Platz, deren komplizierte Steinmetzarbeit schwere, vom Morgentau einwärts gewölbte Planen stützte. Die aufgehende Sonne färbte den Himmel, und rötliches Licht durchdrang das Nebelgrau. Reihen um Reihen von Ständen erstreckten sich über den Marktplatz.


  Der Soldat führte sie tiefer in das enge Straßengewirr, an verlockenden Essensständen vorbei. Der stechende Geruch nach Käse schwebte durch die Luft, und einige Schlachter hatten unter einem fliegenumschwärmten Baldachin ihre Stände errichtet. Gemüsepyramiden ragten zu Ranis Linken auf. Kunden schwärmten bereits umher, dicht aneinandergedrängt, während spät eintreffende Händler die Wege mit ihren Tischen blockierten.


  »Also, Kind«, sagte der Soldat, eine Hand besitzergreifend auf ihrer Schulter, »wo solltest du deine Familie treffen?«


  »Mein Vater sagte, er würde bei den Wiegemeistern warten. Er sagte, Männer, denen die Aufgabe zukäme, die Maße des Königs zu bewahren, würden ein verirrtes Kind beschützen.« Rani improvisierte. Sie wusste, dass die Wiegemeister ihre Bronzegewichte mitten auf dem Marktplatz handhabten, damit sich Kunden über die zu knappen Bemessungen der Händler beschweren konnten.


  »Dann gehen wir dorthin.« Der Soldat drängte sich durch die kompakte Menschenmenge. Rani wartete, bis der Mann sich seitwärts wandte, zwischen einem Eselskarren und einem festen Stand hindurchschob, dessen Besitzerin die letzten ihrer mehreren Dutzend Eier aufbaute.


  »Papa!«, rief Rani mit schriller Stimme aus. Viele Männer drehten sich auf ihren Schrei hin um, einschließlich einer Gruppe Pilger in mehreren Metern Entfernung. Der Soldat schaute verblüfft auf, und dann breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf seinen Zügen aus.


  »Ihr da!«, rief er den schwarz gewandeten Andächtigen zu. »Anscheinend habt Ihr auf dem Pilgerweg einen Schatz verloren!«


  Rani wartete gerade lange genug, bis sich Verwirrung auf den Gesichtern der Pilger breit machte, und dann duckte sie sich unter der Hand des Soldaten weg unter den Tisch mit den aufgebauten Eiern.


  Das Ergebnis war spektakulärer, als sie sich hätte vorstellen können. Der Soldat, so freundlich er auch war, war dennoch ein ausgebildeter, bewaffneter Krieger, der sich nicht von einem einfachen Tisch aufhalten lassen wollte. Er sprang hinter seinem flüchtenden Schützling her und krachte durch Dutzende von Eiern. Der Lärm erschreckte den Esel, der seinen Weg blockiert hatte, und das Tier schrie und bockte, warf seinen leichten Karren um und schlug mit den scharfen Hufen gegen alles, was um ihn war. Rani nutzte das Chaos, um einen weiteren Gang hinab auf den bevölkerten Mittelpunkt des Marktplatzes zuzueilen. Bauern schrien bei ihrem Vorübereilen auf, und mehr als ein hübsch ausgelegter Tisch kippte um, Krüge mit goldenem Honig fielen ihrem verrückten Lauf zum Opfer, und eine Pyramide duftender Melonen rollte zu Boden.


  Trotz des Chaos – oder vielleicht gerade deswegen – fiel es Rani leicht, mit der Menge zu verschmelzen. Der Umhang des Soldaten, den sie trug, war dunkelrot, und die Sonne war noch nicht vollständig über dem Horizont aufgegangen. Während Rani sich eine Mischung aus Eidotter, Honig und matschigem Brot aus dem Gesicht wischte, tauchte sie unter einen verhangenen Stand und kauerte sich zwischen einen Stapel Karotten und einen Stapel Kartoffeln, bis das Geschrei um sie herum verklang.


  Als sie blinzelnd durch eine Lücke im Stoff ihres Versteckes spähte, raste Ranis Herz. Ihr einsamer Wächter stand bald allein mitten auf dem Marktplatz. Rani, im Herzen ein Händlerkind, war sich der Konflikte zwischen ihrer Kaste und der Kaste der Soldaten vollkommen bewusst. Die Handel treibenden Bauern unterschieden sich nicht von ihrer handelnden Familie. Sie hatten in der Vergangenheit gewiss unter der tyrannischen Aufmerksamkeit der Soldaten gelitten. Es gab Soldaten, die dafür berüchtigt waren, »Schutz« anzubieten. Die meisten Händler bezahlten einen Zehnten an die Wache, ob diese sich kümmerte oder nicht.


  Als Rani nun in ihrem Versteck kauerte, nahm eine alte Frau vorsichtig einen durchweichten Kohlkopf auf und warf ihn auf den Soldaten. Der Mann fluchte und fuhr zu dem alten Weib herum, als missbilligendes Murmeln zu zornigem Summen wurde.


  »Ich warne euch!«, grollte der Wächter. »Dieses Kind könnte eine Verräterin sein! Sie könnte das Hexenkind sein, das Prinz Tuvashanoran in den Tod gerufen hat! Wenn der König entdeckt, dass ihr einer Verschwörerin Schutz gewährt, werdet ihr alle büßen.«


  »Ja, Ihr könnt keinen Taschendieb erwischen, aber uns droht Ihr!« Der Ruf erklang vom Rand einer Gruppe zusehender Bauern, und er erfuhr allgemeine Zustimmung.


  »Eine Verräterin! Ha! Wenn Ihr Eure Arbeit tun würdet, wäre der Prinz noch hier, um Euch zu erklären, wie töricht Ihr klingt!«


  »Unfähiger Wächter!«


  Die Rufe gerieten durcheinander, und der Wächter drehte sich wachsam im Kreis, maß den Spielraum seines Schwertes gegen den zunehmenden Zorn der Bürger ab. Rani konnte die über sein Gesicht ziehenden Gedanken lesen. Er wusste nicht wirklich, ob Rani eine Mörderin war. Sie hätte ein verängstigtes Kind sein können, das auf einem bevölkerten Marktplatz zu seinem Vater wollte. Pilgern wurde unter dem Gesetz praktisch unbegrenzte Liebenswürdigkeit gewährt.


  Der Soldat zählte die zornigen Händler und erkannte, dass es sinnlos war.


  Er rammte sein Schwert in die Scheide, hob die Hände zornig auf Schulterhöhe und zeigte damit seine gute Absicht, auch wenn seine Miene gegen die Menge wütete. Die versammelten Marktleute ließen den einsamen Mann entkommen, und nur einige beschimpften ihn. Ranis Herz flog dem Soldaten zu – er hatte diese Schmach nicht verdient, wo er doch nur einem einsamen, verängstigten Kind helfen wollte.


  Nun, und sie hatte die groß angelegte Suche nicht verdient, die ihr noch immer drohte. Und die Unberührbaren hatten ihre Anschuldigungen nicht verdient. Und Cook hatte es nicht verdient, am Rande ihres eigenen Gartens angegriffen zu werden. Und Tuvashanoran hatte es nicht verdient zu sterben.


  Die Wege der Tausend Götter waren rätselhaft.


  Rani kauerte unter dem Tisch, bis sich ihr Puls wieder normalisiert hatte. Inzwischen war der Markt in vollem Gange. Frauen der Unberührbaren, die als Köchinnen in den Häusern der Adligen arbeiteten, drängten sich um Händlerfrauen, die den besten Handel abschließen wollten. Rani betrachtete das Schauspiel und maß das Tempo des morgendlichen Marktes an den ausgetretenen Lederschuhen ab, die an ihrem Versteck vorübergingen. Als der Platz genügend Menschen aufzuweisen schien, um unbemerkt mit der Menge verschmelzen zu können, schob Rani ihren schützenden Stoffvorhang beiseite.


  Als sie unter dem Tisch hervorkam, erkannte sie jedoch sofort, welch großen Fehler sie begangen hatte. Zwei Männer standen zu beiden Seiten ihres Verstecks, die großen Fäuste in die Hüften gestemmt, die Stirn finster gerunzelt. Einer wies die traditionelle Lederschürze eines Bäckers auf und der andere – der ihr am nächsten stand – eine blutige Leinenschürze, die einmal weiß gewesen war. Beide trugen stolz Spangen an der linken Brustseite – kunstvoll geflochtener, zum vertrauten Knoten des Händlerrats geschlungener Hanf.


  Der Bäcker und der Schlachter traten bedrohlich zwei Schritte vor, und Ranis Magen rebellierte, als der süßlichverdorbene Geruch von geronnenem Tierblut auf ihre Nasenflügel traf. Der Schlachter schloss seine Finger um ihren Oberarm und presste das Fleisch über ihren Knochen zusammen. »Was haben wir denn hier?«


  »Sieht so aus, als hätte sich eine Ratte auf den Marktplatz verirrt.« Der Bäcker spie durch eine große Lücke zwischen seinen Vorderzähnen.


  »Lasst mich los! Ich bin die Tochter von Thomas Pilgrim. Ich bin auf der geweihten Pilgerreise Jairs in die Stadt gekommen!«


  »Ja, und ich bin Quan, der Gott der Huren.« Der Schlachter riss heftig an ihrem Arm und zog sie einen kleinen Seitenweg zum Zentrum des Marktplatzes hinab. »Komm schon, meine kleine Schwätzerin. Vor den Rat mit dir.«


  Der Rat. Das Wort hallte durch Rani hindurch. Ihr Vater hatte sich ein ganzes Leben lang danach gesehnt, dem Händlerrat anzugehören. Er betrieb jedoch außerhalb des Marktplatzes Handel. Er war nie mächtig oder reich oder bekannt genug gewesen, um den Hanfknoten eines Ratsmitglieds zu tragen.


  Rani dachte, dass sie ein weiteres Zusammentreffen mit den Wachen Shanoranvillis einer Begegnung mit dem Rat vorgezogen hätte. Nach allem, was ihr Vater jemals über sie gesagt hatte, waren sie eine starke Macht, die das Herz jedes Händlers in Angst und Schrecken versetzte, wenn er es wagte, die Regeln der Kasten zu missachten. Die Worte ihres Vaters waren von Eifersucht und Misstrauen durchsetzt gewesen – es bestand eine niemals endende Spannung zwischen den Händlern, die ihre Waren auf dem Marktplatz verkauften, und denjenigen, die ihre Waren – wie Ranis Familie – auf den Straßen des Händlerviertels feilboten.


  Da die Händlerklasse nicht den Wunsch hegte, sich den ständigen Besuchen der Soldaten des Königs auszusetzen, hatte der Rat begonnen, selbst als Polizeimacht zu fungieren. Er war nicht zu militärischen Aktionen berechtigt und konnte keine formelle Strafe für Verletzungen des Friedens des Königs verhängen. Diebstahl, Überfall und andere Verbrechen wurden noch immer von der Wache geahndet. Aber Marktplatzstreitigkeiten wurden vom Rat geprüft. Die Händler hielten ihresgleichen streng zusammen.


  Rani fühlte sich ganz und gar nicht wohl, während der stämmige Bäcker und der Schlachter sich ihren Weg durch die Menge erzwangen. Die Männer brüllten, wenn ihnen Kunden oder Händler in den Weg gerieten, und keiner von beiden zögerte, mit einer wuchtigen Faust den Weg freizumachen. Rani, die mit halbherzigen Fluchtgedanken über ihre Schulter schaute, sah die alte Eierfrau hinter ihrer kleinen Prozession herstolzieren, den Kopf hoch erhoben, obwohl Eidotter auf ihrer Schürze klebte.


  Rani wurde auf einen dunklen Gang zugeschoben, der zu dem Säulengang im Zentrum des Marktplatzes führte. Es erschien ihr wie pure Ironie, dass der Rat in der Nähe der Wiegemeister saß, wo sie angeblich Thomas Pilgrim treffen wollte. Auf der kunstvollen Steindecke, die das Morgenlicht fast ausschloss, wanden sich Tiere und Blumen.


  »Morgen, Euer Gnaden«, sagte der Schlachter, und Rani spähte in die Schatten, bemüht, in der Düsterkeit jemanden auszumachen. Als sich ihre Augen dem Licht anpassten, sah sie einen großen Mann auf einem zusammenlegbaren Holzstuhl sitzen, dessen knochige Hände entspannt auf geschnitzten Armlehnen ruhten. Scharfsinnige Augen glitzerten unter seinem kahlen Schädel, und Schatten machten aus seinen eingesunkenen Wangen einen Totenschädel. Weiterhin hob das trübe Licht einen faustgroßen Hanfknoten hervor, der an seiner linken Brustseite haftete.


  »Es ist noch zu früh für Störungen auf dem Marktplatz.« Die Stimme des Mannes klang alt, und Rani fragte sich, wer in dieser Saison den Posten des Ratsführers innehatte. Diese Aufgabe wurde reihum nur von den angesehensten Händlern wahrgenommen. Für ihren Vater war sie bisher völlig unerreichbar geblieben.


  »Nicht zu früh für diese Art Gossenratte.« Dieses Mal sprach der Bäcker und stieß Rani vorwärts, so dass sie auf die Knie fiel. »Hat alle Eier Nardas zerbrochen, das hat sie.«


  »Narda, suchst du das Urteil des Rates?«


  »Ja, Borin.« Es gelang der Frau, diese beiden Worte wie eine Mitleid erregende Bitte um Beistand klingen zu lassen, während sie sich gleichzeitig diebisch darüber freute, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Und du«, wandte sich Borin an Rani. »Wie heißt du?«


  Rani durchdachte die Möglichkeiten. »Ranita« würde ihr wahrscheinlich eher schaden als nützen. Sie konnte kaum verlangen, der Gerechtigkeit der Gildeleute übergeben zu werden, wenn sie ihre Gilde nicht benennen durfte. »Rai« würde ihr schwere Schläge einbringen, wenn nicht Schlimmeres – Händler betrachteten die Kinder der gesetzlosen Unberührbaren als ebenso verhängnisvollen Fluch wie Überflutungen, Dürren und Insektenplagen. Es hatte wenig Zweck, sich Pilgerin zu nennen – sie hatte keinen Stern, der ihre Pilgerschaft bezeichnet hätte, und eine rasche Befragung bei der Kathedrale würde verdeutlichen, dass kein Pilger namens Thomas seine vermisste Tochter suchte. Also zuckte Rani resigniert die Achseln und brachte mühsam zwei Silben hervor: »Rani.«


  »Rani.« Die Stimme des alten Mannes war so steinern wie der Baldachin über seinem Kopf. »Hast du eine Familie, die dir beistehen könnte, während der Rat sein Urteil beschließt?«


  »Nein, Euer Gnaden.« Rani sehnte sich danach, ihren Vater zu benennen, sehnte sich danach, den Rat um die Gnade zu bitten, ihr bei der Suche nach ihrer Familie zu helfen. Solch eine Bitte würde jedoch nur gefährliche Fragen bewirken, unmögliche Fragen. Es war besser, allein zu bleiben, als von der Wache des Königs umringt zu werden.


  Borin nickte, als erkenne er ihre Entscheidung an, bevor er sich an den Schlachter wandte. »Was ist auf dem Marktplatz mit Rani geschehen?«


  Rani hörte zu, während von ihren Taten berichtet wurde. Obwohl ihre Knie schmerzten, da sie zwischen zwei Pflastersteinen kniete, veränderte sie ihre Haltung nicht. Ihr gefiel der Tonfall des Schlachters nicht, aber seine Worte waren fair, als er beschrieb, wie sie Shanoranvillis Wachen entflohen und verschiedene Tische umgestoßen hatte, einschließlich desjenigen mit Nardas Eiern.


  »Und welchen Schaden hat sie noch angerichtet?«


  »Tarin hat zwei Dutzend Melonen verloren – sie wurden so gequetscht, dass er sie kaum noch verkaufen kann. Rordi behauptet, sie hätte auch ihre Kürbisse zertreten, aber zwei andere Händler sagen, sie hätte ihre Waren selbst beschädigt, in der Hoffnung auf ein Ratsurteil und einen freien Nachmittag. Bei anderen ist die Auslage durcheinandergebracht worden, aber die Waren wurden nicht beschädigt.«


  Borin nickte gemächlich und wog die betroffenen Personen, wie auch seine Kenntnis der seiner Aufsicht unterstellten Händler ab. Rani war genug Händlertochter, um stolz auf die ruhige Herrschaft des Rates zu sein, auch wenn sie die Strafe fürchtete, die Borin erlassen würde.


  »Rani, willst du etwas zu deinen Gunsten vorbringen, bevor der Rat spricht?«


  »Nein, Euer Gnaden.«


  »Besitzt du etwas Geld als Entschädigung für die Störung des Marktfriedens?«


  »Nein, Euer Gnaden.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, warum der Rat sein Urteil nicht verkünden sollte, das für dich und die Händler, denen du heute Schaden zugefügt hast, bindend sein wird?«


  »Nein, Euer Gnaden.«


  »Gut. Dann verkündet der Rat folgendes Urteil: Rordi ist genug gestraft, weil sie ihre Waren nicht mehr verkaufen kann. Rani wird Tarins Stand zwei Wochen lang jeden Abend reinigen, und sie wird in diesen zwei Wochen auch in der Mittagszeit für ihn auf seinen Stand aufpassen. Ein Ratsmitglied wird sie aus der Nähe beobachten und sicherstellen, dass Tarin jeden Tag alles Geld erhält, das ihm geschuldet wird. Was Narda betrifft, so wird Rani ihr zwei Wochen lang dienen, ihren Befehlen in allem und zu jeder Zeit folgen, bis auf jene Stunden, in denen sie ihren Verpflichtungen den anderen Händlern gegenüber nachgeht. Der Rat wird Narda den heutigen Verlust der Eier aus der gemeinsamen Kasse ersetzen.«


  Narda quietschte vor Freude, aber der Schlachter und der Bäcker begnügten sich mit einem knappen Nicken. Borins Urteil war fair. Der alte Mann sah Rani direkt in die Augen. »Du hörst das Urteil des Rates. Du bist namentlich verschworen, dich mit dem Urteil des Rates abzufinden. Wirst du dich an diesen Schwur halten, oder forderst du die Gerechtigkeit des Königs?«


  Rani ließ den Kopf hängen und flüsterte mühsam: »Ich werde mich mit dem Urteil des Rates abfinden.«


  »Dann erhebe dich, Rani, und begib dich an deine zugewiesenen Pflichten. Der Rat wird dein Handeln in zwei Wochen überprüfen und entscheiden, ob weitere Sanktionen nötig sind. Ich entlasse dich in Nardas Obhut. Die Eierfrau ist während deines Dienstes für deine Ernährung zuständig. Nimm dich vor dem Rat und der Gerechtigkeit des Königs in Acht, falls du deinen Schwur brichst.«


  Rani beugte mit der Geste der Ergebenheit den Kopf, die sie jahrelang vor ihrem Vater ausgeführt hatte. Eine Autorität war eine Autorität, ob als Elternteil oder Richter auf einem bevölkerten Marktplatz. Borin nickte, und der Bäcker griff in eine Kassette und zählte Münzen ab, um Narda für ihren Verlust zu entschädigen.


  Als die Frau die Kupfermünzen eingesteckt hatte, wandte sie sich ihrem Schützling zu. »Komm, Mädchen. Wie heißt du? Rani? Nun, Rani, wir haben einen langen Tag vor uns, nicht wahr?«


  Rani folgte der kleinen Händlerin zwischen den Ständen hindurch zurück. Niemand beachtete sie jetzt mehr. Der Marktplatz war von Stadtbewohnern bevölkert, die ihre Speisekammern mit guten Sachen füllen wollten. Rani hatte jedoch bald keine Zeit mehr, die Käufer zu beobachten. Narda reichte ihr einen Lappen und eine kleine Drahtbürste und befahl ihr, den umgestürzten Eierstand zu säubern. Narda, unerwarteterweise von der Arbeit des Tages befreit, nahm die Entschädigung und bahnte sich ihren Weg zu einem fernen Stand, der bereits Krüge mit Ale aufstellte.


  Rani entdeckte rasch, dass die Eier, die sie zerbrochen hatte, nicht die ersten waren, die den Tisch verunziert hatten. Klebriger Eidotter überkrustete die Risse zwischen den Brettern und die Beine des Tisches schimmerten vor Eiweiß. Der Lappen war hilfreich, um den größten Teil des morgendlichen Missgeschicks aufzuwischen, aber anschließend stellte sich Rani auf einen langen Arbeitstag mit der Drahtbürste ein.


  Die Arbeit erwies sich jedoch als nicht schwieriger als viele der Aufgaben, die sie im Gildehaus bewältigt hatte. Das Schrubben folgte bald einem eigenen Rhythmus, und Rani summte vor sich hin, während sie ihr Handwerkszeug handhabte. Sie erinnerte sich vage, solche Aufgaben verachtet zu haben, als sie noch für ihre Eltern arbeitete, aber während ihres Lebens als Lehrling hatte sie den wahren Wert von Arbeit kennen gelernt. Zumindest war die Sonne am Himmel über ihr warm, und auf dem Marktplatz gab es keine Kohlen, an denen sie sich verbrennen, und keine Bleidämpfe, die sie einatmen könnte. Und sie wurde nicht mit Dolchen aus fast unsichtbarem Glas geschnitten. Alles in allem war ihre Bindung an Narda nicht schwieriger, als es ihre Verpflichtung den Glasmalern gegenüber gewesen war.


  Das Wichtigste aber war, dass sie Zeit zum Nachdenken hatte, während sie im Schneidersitz auf dem Marktplatz saß. Sie musste einen Plan ersinnen. Das Gildehaus lag inzwischen wahrscheinlich in Trümmern, alle Glasmaler waren in Shanoranvillis Verliesen angekettet. Wahrscheinlich hatte ein weiterer Lehrling seinen Daumen verloren, war zu Gunsten von Ranis Flucht verstümmelt worden. Cook war fast mit Sicherheit tot, Lan beschütze sie. Ranis Familie war gewiss eingesperrt, wenn nicht Schlimmeres, und ihr Zuhause war verbrannt.


  Tränen brannten in Ranis Augenwinkeln, aber sie schluckte schwer und schalt sich, dass sie nur auf den stechenden Geruch des Eidotters reagierte, das sich von dem Holztisch löste. Wenn ihr nur nicht befohlen worden wäre, Morada das Mittagessen an die Kathedrale zu bringen…


  Morada. Das war der Schlüssel.


  Rani glaubte nicht, dass Ausbilderin Morada Tuvashanoran ermordet hatte. Zunächst einmal konnte sich Rani nicht vorstellen, tatsächlich eine kaltblütige Mörderin zu kennen. Weiterhin wusste Rani, dass der Zorn der Ausbilderin in Angst wurzelte, nicht in mörderischer Wut. Drittens – und das war das Wichtigste – war Moradas Körper der einer Glasmalerin. Ihre Finger waren flink und geschickt, und sie konnte eine Glasplatte auf die kompliziertesten Arten gestalten, aber ihre Arme waren die eines Handwerkers. Sie konnte keine Bogensehne straffen. Sie besaß nicht das Geschick, ein Ziel in Hunderten von Ellen Entfernung zu treffen.


  Gut. Morada war nicht die Mörderin. Dennoch hatte sie dem Mörder Zugang zu ihrem Gerüst gewährt. Bestimmt war die Ausbilderin deshalb so nervös gewesen, als Rani mit dem Mittagessen eintraf. Das war der Grund für den kalten Hass, den Rani in Moradas grauen Augen erkannt hatte.


  Rani wischte sich einen Schweißtropfen aus den Augen. Die Sonne schien warm auf den Marktplatz, und der karmesinrote Umhang des Soldaten saugte die Hitze auf. Sie hockte sich auf die Fersen, zog das Kleidungsstück aus, faltete es sorgfältig und legte es in die Schatten des von Steinmauern umgebenen Standes. Hier, auf dem bevölkerten Marktplatz, würde niemand einen schmutzigen Umhang bemerken. Rani wäre selbst mit dem klaffenden Loch ihres fehlenden Gildeabzeichens praktisch unsichtbar.


  Der Lehrling hätte beinahe laut aufgelacht, als sie die Tragweite ihres Gedankens erkannte. Der Markt war der perfekte Ort zum Verschwinden.


  Und zu verschwinden wäre für Morada noch wichtiger als für Rani. Morada hatte in der Stadt einen Ruf. Sie war verschiedenen Adligen bekannt, die für ihre Glasmalerdienste teuer bezahlt hatten. Außerdem würde Salina gewiss irgendwann reden, oder die Soldaten würden letztendlich eine Zählung der gefangen genommenen Glasmaler vornehmen. Sie würden merken, dass Morada fehlte, und die Suche würde beginnen.


  Morada wäre nirgendwo in der Stadt sicher. Freunde würden sie nicht unter ihrem Dach aufnehmen, aus Angst vor Shanoranvillis Vergeltung. Selbst öffentliche Tavernen wären ihr verschlossen. Die Einrichtungen für Adlige würden sie niemals einlassen. Die Schänken der Soldaten wären zu gefahrvoll. Auch die Händler, die ihre Tageseinnahmen zählten, würden eine Fremde nicht willkommen heißen. Die Gildeleute würden eine der ihren – selbst eine Fremde – zwar mit offenen Armen empfangen, aber nur, wenn diese Fremde ein Geschenk als Beweis ihres Könnens vorweisen konnte. Heute würde kein Glasmalergeschenk mehr irgendwo Zugang gewähren. Morada wäre allein.


  Also würde Morada, und Rani gratulierte sich zu ihren Schlussfolgerungen, zum Marktplatz kommen müssen, wenn sie etwas essen oder trinken wollte. Rani brauchte nur die Menschenmengen zu beobachten, die guten Leute, die kamen, um ihre Münzen für die Bestückung ihrer Küchen auszugeben. Rani richtete leise ein weiteres Gebet an Lan, dankbar dafür, dass Cook ihr den Weg zum Küchengott gezeigt hatte.


  Sie war sich sicher, dass sie ihre Beute mit Lans Hilfe und ausreichend Zeit finden würde. Ausbilderin Morada war dadurch, dass sie Tuvashanorans Mörder geholfen hatte, ebenso des Mordes schuldig, als hätte sie die Bogensehne selbst gespannt. Der Mord, die Zerstörung des Gildehauses, Larindas Verstümmelung, Ranis Eltern in der Nacht verschwunden, während ihr Zuhause bis auf die Grundmauern niederbrannte… Moradas Liste von Missetaten war lang.


  Noch während Rani in Rachegedanken schwelgte, kehrte Narda zurück. »Nun, mein kleiner Eierbecher, wie schreitet die Arbeit voran?«


  Rani hatte schon früher Alkohol im Atem Erwachsener gerochen, aber niemals so stark, und niemals so früh am Tag. Sie vollführte eine wohl überlegte Verbeugung, während sie den Weg für Nardas Kontrolle freimachte. »Sehr gut, Herrin. Ich habe dieses Tischbein fast fertig.«


  Die alte Frau betrachtete den Stand mit einer Sorgfalt, die sie gewöhnlich nur bei edlem Schmuck anwandte. Eine knorrige Hand rieb über das Holz, und Rani sah, dass Schwielen die hornige Haut zeichneten. Narda legte den Kopf auf eine Seite und wirkte in jeder Hinsicht wie eine beschwipste Krähe. »Ja, du hast deine Arbeit bisher gut gemacht.« Die Worte drangen eher widerwillig aus der Kehle der Frau. »Lass dich von mir nicht von der restlichen Arbeit abhalten.«


  Rani fühlte sich unbehaglich dabei, unter dem wachsamen Blick der Frau zu arbeiten. Es war nicht so, dass sie sich vor ihrer Strafe drücken wollte – alles andere als das, denn Rani wusste, wann etwas gerecht war. Vielmehr verspürte Rani, wenn Narda zusah, eher ein eigentümliches Jucken an ihrem Schienbein, und dann ein quälendes Kribbeln auf ihrer Kopfhaut. Sie wand sich wie ein Kleinkind, das sich von seinen Windeln befreien will.


  »Nun!«, rief die Eierfrau aus. »Du klebst an deiner Arbeit wie Honig an Brot! Pass auf, dieser Tisch ist bis heute Abend sauber, sonst wirst du deine Faulheit Borin erklären müssen. Jetzt bringe ich dich jedoch am besten zu Tarin. Du sollst dich um seinen Stand kümmern, während er sein Mittagessen einnimmt.« Narda nahm Rani bei der Hand und führte sie über den Marktplatz.


  Als sie auf den Stand des Melonenhändlers zugingen, spürte Rani die Macht des Marktes in ihren Knochen. Sie wusste, dass die Ratswächter sie beobachteten, aber sie konnte ein Lächeln nicht verhindern, während sie Tarins Waren verkaufte und blitzschnell und genau Kupfermünzen abzählte. Rani war die geborene Händlerin. Sie blühte auf dem Marktplatz auf. So sehr Gildemeisterin Salina es vielleicht auch versucht hatte – mit Worten und Gebeten vor den Altären der Tausend Götter und mit häufigen Bitten an Clain, den Gott der Glasmaler –, die Gilde hatte Ranis Wurzeln doch nicht herausreißen können.


  Einmal, als Rani vom Stand aufblickte, erspähte sie eine Gestalt am Rande des Marktes, eine verhüllte Frau, die das Gesicht geschickt in ihrem Umhang verbarg. Rani sah eine weiße Strähne in dunklem Haar, und sie hätte fast Moradas Namen herausgeschrien. Bevor sie sich jedoch regen konnte, trat eine der Frauen des Rates in ihr Blickfeld, ihr geflochtenes Abzeichen an der Schulter ihrer Tunika war deutlich zu sehen. Rani ließ die Hand widerwillig sinken und widmete sich wieder der Aufgabe, das Wechselgeld für einen Viertelscheffel Obst abzuzählen.


  Als Tarin zurückkehrte, staunte er über ihre Arbeit, freute sich und schenkte ihr eine Melone – natürlich eine kleine mit einer Druckstelle an einer Seite, die aber im mittäglichen Sonnenlicht duftete. Auch Narda hielt sich getreu an Borins Urteil, indem sie ihr einen großen Laib Brot reichte, als sie Rani vom Obststand abholte und zu ihrer Schrubbarbeit zurückbrachte. Da sich die alte Frau weiterhin über den Fortschritt an ihrem Tisch freute, spendierte sie zum Abendessen großzügig eine Fleischpastete, die sie von den Kupfermünzen bezahlte, die Borin ihr für den Verlust der Eier zuerkannt hatte. Während Rani mit einem Finger verstohlen die Vorderseite ihrer Tunika hinabfuhr, um einen verirrten Klecks Fleischsaft wegzuwischen, zuckte ihr Blick über den Marktplatz. Sie hoffte, einen weiteren Blick auf die Gestalt zu erhaschen, von der sie zunehmend sicher war, dass es Morada gewesen war.


  Nur noch wenige Käufer waren auf dem Markt. Auch die säumigsten Köche hatten die restlichen Kräuter und Feldfrüchte für die Zubereitung ihrer Abendmahlzeiten erstanden. Narda, die gerade ihre Fleischpastete beendete, beäugte schlau die Überbleibsel des Markttages und umschritt dann mit der trügerischen Balance einer Betrunkenen ihren Tisch. Sie konnte kaum einen Aufschrei unterdrücken, als die letzten Strahlen der Sonne von ihrem Stand abstrahlten. »Cor! Du hast gute Arbeit geleistet, Mädchen.«


  Ranis schmale Brust schwoll vor Stolz bei diesem Kompliment. Sie hatte es gut gemacht – der Tisch war von der Eischicht befreit, so dass stabile Eichenplanken zum Vorschein kamen. Rani hatte das Holz poliert, bis es glänzte, hatte ihr ganzes Können sowohl als Händlerin als auch als Gildemitglied eingesetzt, um die Maserung in der Eiche hervorzuheben. Rani stellte sich glatte, weiße Eier vor, die auf dem Tisch arrangiert wurden und die Käufer von morgen mit ihrer perfekten Form einluden.


  »Ja«, sagte Narda, während sie ihren Rundgang um den Tisch beendete, »du hast es wirklich gut gemacht. Jetzt hasse ich es beinahe, dies zu tun.«


  Bevor Rani zurückzucken konnte, zog die alte Frau eine schwere Kette und eine Handfessel hervor. Sie ließ das Eisen um Ranis Handgelenk zuschnappen und befestigte die Kette am Tischbein.


  »Herrin!«, keuchte Rani überrascht.


  »Was sollte ich sonst tun, kleine Händlerin? Du hast heute gute Arbeit geleistet, aber Borin hat mir deine Arbeit für weitere dreizehn Tage zugesichert. Ich will nicht, dass du das Geld auf deine Weise abzählst und beschließt, dass deine Schuld beglichen sei. Du kannst während der Nacht hier auf dem Marktplatz Wache halten. Keine Angst. Es wird trocken bleiben.«


  »Herrin Narda, Ihr könnt mich nicht allein lassen!«


  »Unsinn. Hör mit dem Jammern auf! Du bist ein großes Mädchen, und du musst lernen, Verantwortung zu übernehmen.«


  »Aber die Unberührbaren…« Rani sprach die Albträume eines Händlerkindes aus und ignorierte die Gewissensbisse, die sie daran erinnerten, dass sie nun Namen der Unberührbaren kannte. Alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen, und die Grenzen der Kasten waren gewiss die ältesten aller Gewohnheiten.


  »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du jederzeit die Wache rufen. Hier. Das wird dir die Nacht versüßen.« Die Eierfrau nahm einen Kuchen aus ihrer Tasche, der nur ein wenig durch das Leder zerdrückt war. »Schlaf gut, kleine Händlerin.«


  Rani sah der Frau nach, als sie davonwankte, um ihre Studien in Schenkenalchemie fortzuführen und ihre letzten Kupfermünzen in Ale umzusetzen.


  Rani hatte nicht erkannt, wie ermüdend ihr Tag gewesen war. Sie merkte, dass sie in einen unruhigen Schlaf fiel, noch bevor die Sonne untergegangen war. Sie rollte sich schützend um Tarins halb aufgegessene Melone, den angebissenen Laib Brot und den unberührten, süßen Kuchen zusammen.


  Sie wurde gerade in Träume hineingesogen, als ein Zischeln sie wieder aufschreckte. »Schschsch. Sehen wir nach, ob sie Eier bei sich hat!«


  Bei diesen Worten setzte Rani sich jäh auf und griff sofort nach ihrem zarithianischen Dolch. Rabe tauchte aus der Dämmerung auf, sein ernstes Gesicht war höhnisch verzogen, als er ihre Klinge sah.


  »Das wird dir nich’ viel nützen. Ich würde dir gegens Handgelenk treten, und das Messer würde wegsegeln. Warum lässtes es nich’ fallen und ersparst dir die Qual?«


  »Rabe.« Rani drehte sich um und sah, wie Mair ihren Adjutanten aus den Schatten beobachtete. Sie nickte zum Gruß verhalten, und das Mädchen trat an Ranis Seite. »Du hast wohl den Ersten Gott Ait erwartet?« Mair setzte sich auf den Tisch und schwang mit den Beinen, während Rani sich aufrappelte. »Du hast Angst vor uns Unberührbaren, oder?«


  »Und warum sollte ich auch nicht? Ich habe genug Geschichten gehört.« Rani reckte trotzig das Kinn empor.


  »Geschichten!« Mair gluckste. »Wenn du nur die Hälfte der Geschichten gehört hast, die wir dir erzählen könnten! Über Diebe und Mörder und Geister, die in der Nacht blutige Rache suchen!«


  Rani erbleichte, war sich sicher, dass Mair auf Tuvashanoran anspielte, und fragte sich, ob die Anführerin der Unberührbaren sie der Wache übergeben würde. »Du willst mir nur Angst machen.«


  »Das haste schon selbst gut besorgt. Welchen Mist ham sie dir über uns erzählt?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ham sie dir erzählt, dass wir nachts in den Gassen Katzen häuten? Ham sie dir erzählt, dass wir Säuglinge entführen und ihr Blut trinken?« Ein Lachen stieg tief aus Mairs Kehle auf, und ihre Finger schlossen sich fest um Ranis Handgelenke, während sie die glänzende Klinge aus Zarithia aus ihrem Griff löste. »Die hübschen Armreifen, die du trägst, Rai.«


  »Bitte…« Rani schluckte gegen ihre Angst an – dies waren dieselben Kinder, denen sie letzte Nacht getrotzt hatte, die heruntergekommene Schar, die froh ihre Karotten gegessen hatte. Sie konnten ihr nicht schaden wollen. Rani wiederholte dieses vernunftwidrige Mantra, während sie ihre gefesselten Handgelenke anhob. »Könnt ihr mir hier raushelfen?«


  Mair legte das Messer auf den Tisch, während sie Rani einen merkwürdigen Blick zuwarf. »Das können wir nich’ tun. Wir ham unseren eigenen Frieden mit dem Rat geschlossen. Wir brechen ihre Regeln nich’ und sie lassen uns dafür aufm Markt in Ruhe.«


  Rani dachte an die schattenhafte Gestalt, die sie am Mittag gesehen hatte, und sie stürzte sich auf die Gelegenheit. »Ihr könnt euch auf dem Marktplatz wirklich bewegen, wie ihr wollt?« Mair nickte. »Dann können wir einen Handel vereinbaren.« Sie rieb sich gegen die nächtliche Kälte die Arme, während sie die Ausbilderin beschrieb, wobei sie Moradas zerrissenen Umhang und die auffällige weiße Strähne in ihrem pechschwarzen Haar hervorhob.


  »Wenn wir sie für dich finden, was gibste uns?«


  »Wenn ihr nach ihr sucht, teile ich mein Essen mit euch. Narda hat mir heute einen ganzen Laib Brot geschenkt, und Tarin gab mir für meine Arbeit eine Melone. Wenn ihr sie findet, braucht ihr ihr nur zu folgen und mir zu sagen, wo sie sich versteckt.« Rani bot ihnen die halbe Melone dar, die sie sich fürs Frühstück aufbewahrt hatte. Sie zögerte nur einen Moment, bevor sie auch noch Nardas Kuchen als Anreiz dazulegte. Mair schnappte sich das Essen wie ein verhungerndes Tier und schnupperte an dem Kuchen, bevor sie ihn ihrem Adjutanten reichte.


  Die Anführerin der Unberührbaren sah Rani weiterhin an, während sie in ihre Handfläche spuckte und ihrer neuen Partnerin die Hand reichte. »Abgemacht.«


  Rani spie auch in ihre Hand, und die Ketten klirrten, als sie Mairs Hand ergriff. »Abgemacht.«


  Mair fragte nicht, warum Rani Morada suchte, und Rani erzählte nichts freiwillig. Die Anführerin der Unberührbaren reichte Rani ihren Dolch zurück, bevor die Kinder mit den Schatten des Marktplatzes verschmolzen.


  Danach verliefen Ranis Tage nach einem bestimmten Muster. Narda erschien jeden Tag in der Dämmerung, schob ihren Karren durch die erwachenden Straßen, während die Eier gefährlich schwankten. Rani erhob sich von ihrem kalten Bett und half dabei, die Ladung abzustützen und die Waren auszulegen, wobei sie glatte weiße und braune Eier abwechselnd anordnete. Narda teilte ihr Frühstück aus gebratenen Mehlklößen, gekochten Eiern oder fettigem Schinken mit ihr, und dann verschwand die Frau in der zunehmenden Menge. Rani verkaufte den ganzen Morgen Eier, glich die Preise den Kunden an und sammelte gewissenhaft Heller in die Ledertasche, die Narda dagelassen hatte. Die Eierfrau kehrte zurück, wann immer sie weiteres Geld brauchte, um ihre Schenkenbesuche zu bezahlen, brachte Essen und lobte Rani für ihre Arbeit.


  Tarin kam zur Mittagszeit und in der Abenddämmerung, um ihre Dienste zu beanspruchen – sie kümmerte sich eine Stunde lang um seinen Stand, wenn die Sonne direkt über ihnen stand, und sie schrubbte am Ende des Tages Gemüsereste fort. Jeden Abend bot sie mindestens die Hälfte ihres Essens der Schar Kinder der Unberührbaren an, und Mair berichtete vom stets gleich enttäuschenden Stand der Suche.


  Rani wankte nie in ihrem Gehorsam gegenüber dem Urteil des Rates. Sie vernachlässigte nie ihre Verantwortung Narda gegenüber und drückte sich nie vor ihrer Arbeit für Tarin. Sie erhielt nachts nie Schutz, selbst wenn ein beständiges Nieseln den gesamten Marktplatz durchweichte. Sie sah Morada nie.


  Bis zum letzten Tag von Ranis zweiwöchiger Strafe.


  Dieser Morgen begann wie alle anderen. Rani erwachte zerschlagen auf ihrem rauen Bett unter dem Tisch. Sie streckte sich in der frühen Morgendämmerung und rieb sich die Arme gegen die Kälte, die den herbstlichen Sonnenaufgang durchdrang. Bald schoben Händler ihre Waren heran, schmale Handkarren drängten sich in den engen Gängen des Marktplatzes.


  Narda kam spät, und Rani wurde ungeduldig, während sie die Reihen hinabspähte. Sie war Borins Urteil sehr genau gefolgt, und ihre Ketten quälten sie heute Morgen stärker als zu jeder anderen Zeit, seit sie das Gildehaus verlassen hatte. Die Vernichtung ihrer Gilde verfolgte sie in ihren Albträumen noch immer, und Cooks Befehl hallte immer lauter in Ranis Schädel wider. Cook hatte ihr im Namen Lans einen Auftrag erteilt, im Namen des Gottes, der Rani bisher beschützt hatte. Rani konnte sich nicht länger vor ihrer Verantwortung drücken. Aber der Lehrling wusste auch, dass sie ihre Freiheit brauchte, wenn sie Morada jemals finden wollte.


  Während Rani dem Küchengott ein erbostes Gebet darbot, drehte sie sich um und blickte zum Zentrum des Marktes, falls sie Nardas Herannahen irgendwie verpasst haben sollte. Während der vergangenen vierzehn Tage hatte Rani die Geheimnisse des Marktplatzes kennen gelernt. Sie kannte seine Schatten und Nischen ebenso gut, wie sie ihr früheres Gildehaus gekannt hatte, ebenso gut, wie sie die Straßen des Händlerviertels gekannt hatte, in denen ihre Familie ihre Waren verkauft hatte. Als Rani zu Tarins Stand schaute, sah sie sofort, dass ein gewisser, schwarzer Fleck dort nicht hingehörte.


  Sie wollte aufschreien, um Tarin vor einem Dieb zu warnen, aber der Schleicher wechselte genau in diesem Moment zu einem Flecken nebligen Sonnenlichts. Ranis Schrei erstarb in ihrer Kehle, als sie Moradas Profil erkannte.


  Das Haar der Ausbilderin hing strähnig um ihr verkniffenes Gesicht, wie ertränkte Schlangen, und die Haut der Glasmalerin war teigig grau. Wäre Rani ihr unter anderen Umständen begegnet, hätte sie sich um die Gesundheit der Frau gesorgt. Vielleicht hätte sie sogar einen der Priester-Schmarotzer gerufen, die den niederen Kasten als Ärzte dienten.


  In diesem Moment jubilierte Ranis Herz jedoch insgeheim über Moradas abgehärmte Erscheinung. Sie erkannte den Geschmack hinten in ihrer Kehle, das heftige Sehnen nach Rache. Rani wollte Rache für Tuvashanorans Tod, für die Zerstörung des Gildehauses, für die Asche des Heims ihrer Familie und für die persönliche Schmach, am Marktplatz angekettet zu sein.


  Während Rani an ihren Metallfesseln zerrte, sah sich Morada nervös auf dem Markt um. Der Lehrling beobachtete, wie sehnige Glasmalerfinger über frisch ausgegrabene Kartoffeln tanzten, und plötzlich wölbten sich die ausgefransten Taschen der Frau vor gestohlenen Reichtümern. Rani fluchte leise, stieß die abscheulichsten Worte aus, die sie ihre Brüder je hatte benutzen hören. Sie riss an ihrer robusten Kette. Wo war Mair? Wo waren die Unberührbaren, die mühelos auf dem Marktplatz umhergehen konnten? Wie konnte Lans Geschenk, Morada zu schicken, ungenutzt bleiben?


  Rani wimmerte fast vor Enttäuschung, als eine schwere, schmutzverkrustete Hand auf ihre Schulter sank.


  »Da bist du, meine Hübsche!« Rani fuhr zusammen wie ein Hase, der außerhalb seines Baus erwischt wurde. Narda gackerte und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel für Ranis Ketten. »Am Händlertor ist ein Karren umgekippt – frische Melonen rollen über die ganze Straße. Tut mir leid, dass ich so spät zu dir komme, und das an deinem letzten Tag in meinem Dienst.« Rani rieb sich die Handgelenke und versuchte, die knallroten Striemen an den Stellen fortzureiben, wo sie sich gegen die Fesseln angespannt hatte, um Morada besser im Blick behalten zu können. »Ich will nicht, dass behauptet wird, ich hätte dich verhungern lassen, Mädchen. Hier ist ein Heller – besorg dir ein Frühstück, aber komm noch in dieser Stunde zurück.«


  Rani war so erstaunt, dass sie kaum spürte, wie die Münze in ihre ausgestreckte Hand fiel. Auch verpasste sie beinahe Nardas zusätzliche Bemerkung: »Und du bekommst noch einen Heller, wenn du mit einer Flasche Ale zurückkommst! Ich kann vor Borins Abschlussurteil genauso gut etwas trinken!«


  Rani dachte kaum an den obersten Ratsherrn, während sie durch die Menge eilte, darauf erpicht, Moradas schwarzen Umhang im Blick zu behalten.


  


  5


  


  


  


  Eine verzweifelte Minute lang dachte Rani, sie käme zu spät und die Ausbilderin wäre bereits in der Menge untergetaucht. Dann atmete sie tief durch und begab sich ins Zentrum des Marktplatzes.


  Inzwischen war den Händlern der Anblick dieses ernsten Kindes auf seinen Besorgungsgängen vertraut, und mehr als ein Händler hob grüßend eine Hand. Rani nickte als Antwort, blieb aber nicht stehen, um die angebotenen Genüsse – ein Apfel hier, ein Stück Käse dort – einzusammeln.


  Als Morada den Rand des Marktplatzes erreichte, blieb Rani bei den Ständen stehen und zögerte, sich über die klare Grenze hinauszubegeben. Narda hatte ihr Geld für ein Frühstück und für Ale gegeben. Die Eierfrau hatte ihr eine sehr spezielle Aufgabe übertragen. Wenn Rani den Bereich der Händler verließ, würde sie den vierzehntägigen Dienst, der fast zu Ende war, wahrscheinlich unwirksam machen. Dennoch – wenn Rani Morada jetzt verlor, könnten ihre Familie nicht gerettet und Tuvashanorans Tod nicht aufgeklärt werden.


  Während sie sich hektisch umsah und sich fragte, ob sie von Borins Ratswächtern beobachtet wurde, gelangte sie zur Statue des Verteidigers des Glaubens, welche die nördliche Ecke des Marktes bewachte. Obwohl die marmorne Oberfläche vom Alter recht abgenutzt war, konnte sich Rani Tuvashanorans Züge mühelos in Stein gemeißelt vorstellen. Dies war die Rolle, die der Prinz in der Kathedrale eingenommen hätte. Dies war der Titel, den er beansprucht hätte, wenn er dem mörderischen Pfeil entgangen wäre.


  Rani vollführte mit dem unwillkürlichen Gehorsam eines wohlerzogenen Kindes einen Hofknicks vor der gebieterischen Statue, beugte unter dem ausgestreckten Arm den Kopf Trauernde Bürger hatten am Marmorsockel Gaben für den ermordeten Prinzen hinterlassen. Als Rani die traurigen gemeißelten Augen betrachtete, konnte sie Tuvashanoran so sehen, wie er am Ende seines Lebens dagestanden hatte – groß und starr vor Schmerz, ein Pfeil aus seinem Auge ragend, aus der steinernen Augenhöhle. Ranis Phantasie fügte das kobaltblaue Licht der Kathedralenfenster hinzu, und sie schrie bei der Vision beinahe auf, so wie sie es auch während Tuvashanorans Zeremonie getan hatte.


  Doch Rani hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und sie würde sich von ihrem Schuldgefühl nicht davon ablenken lassen, der Ausbilderin zu folgen, die die Wahrheit kannte. Während Rani den ausgestreckten Arm des Verteidigers bewusst eher als Segnung denn als Fluch begriff, erkannte sie, was sie tun musste, ungeachtet der Ratsmitglieder, die mit ihren geknoteten Hanfabzeichen auf dem Marktplatz patrouillierten.


  Sie verließ den Marktplatz.


  Moradas schmutziger Umhang huschte gerade um eine ferne Ecke. Rani folgte der Ausbilderin zunächst durch wohlbekannte Straßen. Obwohl Morada durch die Schatten schlich, fiel es Rani nicht schwer, die ältere Frau im Blick zu behalten. Noch während Rani sich den Kopf darüber zerbrach, wohin die Ausbilderin wohl eilte, umrundete Morada einige düstere Ecken und verließ das Händlerviertel dann gänzlich. Rani hatte eine vage Ahnung, dass sie sich auf Umwegen der Kathedrale nähern wollte. Die Häuser standen in den engen Straßen dicht zusammen, und bei vielen waren die oberen Stockwerke eingestürzt. Üble Gerüche drangen aus den Gossen herauf, und Rani bemühte sich, durch den Mund zu atmen.


  Morada schien das hinter verzogenen Türen hervorpolternde, raue Gelächter nicht zu beachten, und sie fuhr nicht einmal zusammen, als ein Mitleid erregendes Jammern durch einen klapprigen Fensterladen erklang. Rani bezweifelte schon, dass sie jemals wieder aus diesen düsteren Straßen herausfinden würde, als Morada an der Ecke zweier von Abfall überhäuften Gassen ein baufälliges Haus betrat. Rani kauerte sich an das mit Lehm verputzte Flechtwerk, nahm sich nur einen Moment Zeit, um ihre Kleidung enger um sich zu ziehen und ihre Haut so vor dem schmutzigen Gebäude zu schützen.


  Die Mauer war ebenso verfallen wie der Rest dieser Straßen, aber dieses eine Mal gereichte es Rani zum Vorteil. Sie konnte ihr Ohr an einen Spalt unter dem gebrochenen Fensterrahmen legen und dem lauschen, was sich in dem Haus abspielte. Gerade als sie sich an das verfallende Gebäude kauerte, zischelte eine Männerstimme, die vor Betrunkenheit verschwommen und böswillig klang: »Was hast du unter diesem Umhang, Frau? Du warst lange genug weg.«


  Hätte Rani Moradas Antwort nicht erwartet, hätte sie die elende und jammervolle Stimme der Ausbilderin niemals erkannt. »Du weißt verdammt gut, dass ich nicht früher zurückkommen konnte. Dieser verdammte Rat führt den Marktplatz wie ein Militärlager. Ich konnte fast nicht einmal diese bekommen.« Rani stellte sich vor, wie Morada ihren mageren Vorrat an Kartoffeln präsentierte.


  Der Mann schnaubte. »Es ist Haupterntezeit, und das ist alles, was du erreicht hast?«


  »Bei all den Tausend Göttern, Larindolian, du strapazierst meine Geduld.« Rani war so bestürzt, als Morada den Namen eines Adligen aussprach, dass sie fast laut gekeucht hätte. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass es meinen augenblicklichen Tod bedeutete, wenn mein Gesicht erkannt würde. Du hättest einen Diener mit Geld zum Markt schicken können, um die edelsten Leckereien zu kaufen, oder du hättest zum Essen zum Palast zurückgehen können. Ich habe dir Essen gebracht. Ich habe es gestohlen, wie du es mir befohlen hast. Ich habe meine Treue dir und deiner Sache gegenüber bewiesen – führen wir unsere Pläne also fort.«


  Nach Moradas verärgertem Ausbruch herrschte lange Zeit Schweigen, und als Larindolian dann sprach, war seine Stimme eine gefährliche Mischung aus Schnurren und Grollen. »Meine Sache, hm? Ich dachte, du hättest unserem gemeinsamen Anführer Treue geschworen, Ausbilderin. Ich dachte, unsere Mission wäre auch deine Mission. Ich hätte erwartet, dass dich deine Gilde die Bedeutung der Hingabe gelehrt hätte.«


  »Meine Gilde hat mich alles gelehrt, was ich brauche. Mir war Hingabe schon lange vertraut, bevor du daherkamst, Larindolian – du und dein Wächter.«


  »Hüte deine Zunge, Ausbilderin! Als du dich unserer Sache angeschlossen hast, hast du jemandem Treue geschworen, der weitaus stärker ist als ich.«


  »Als ich mich eurer Sache angeschlossen habe, glaubte ich, wir würden der Stadt Gerechtigkeit bringen! Tuvashanoran war ein weitaus besseres Werkzeug, um diese Gerechtigkeit zu erlangen, als irgendeiner deiner Mitstreiter.«


  Rani erkannte das Geräusch einer flachen Hand auf Haut, und das Schaben von Möbeln bezeugte die Wucht des Schlages. »Tuvashanoran war ein brünstiger Hund, und vergiss das ja nicht, du feige Kuh. Verteidiger des Glaubens! Dieser Mann hätte nicht einmal die Schuhe desjenigen küssen dürfen, dem wir dienen!«


  Rani war unwillkürlich entzückt darüber, dass Morada gescholten wurde, auch wenn der mysteriöse Larindolian die geweihte Erinnerung an den Prinzen beleidigte, auch wenn er eine Frau schlug. Gewiss hatte die Ausbilderin ihre Strafe zu Recht bekommen, wenn man ihre Mittäterschaft am Tod Tuvashanorans und ihre lange Geschichte der Herrschaft über die Lehrlinge des Gildehauses bedachte. Da die vage Chance bestand, dass Larindolians Zorn den Adligen unvorsichtig werden ließe, erhob sich Rani hinter dem Fenstersims und spähte in das baufällige Haus. Morada saß zu Ranis Rechten in einem Sessel und schüttelte den Kopf, als wollte sie Spinnweben der Verworrenheit abschütteln. Ein Handabdruck hob sich weiß von ihrer Wange ab, die sich aber vor Zorn rasch rötete. Als die Ausbilderin sprach, fielen ihre Worte wie Eiskügelchen in den Raum.


  »So viel zur Bruderschaft der Gerechtigkeit, was, Larindolian? So viel zur Gleichheit vor den Tausend Göttern.«


  »Gerechtigkeit und Gleichheit«, höhnte der Mann, und seine Züge verzogen sich zu einer Maske der Verachtung. Rani konnte sogar in der Düsterkeit der verfallenen Baracke sehen, dass die Augen des Adligen unheimlich leuchteten, ein beängstigendes, so helles Blau, dass es wie Eis wirkte. »Gerechtigkeit und Gleichheit sind nur Worte, welche die Schwachen benutzen, um uns Starke zu blockieren. Die Dinge ändern sich in der Stadt, und ich für meinen Teil werde mich nicht von Schwächlingen behindern lassen, die über ›Gerechtigkeit‹ greinen.«


  Morada schnaubte. »Diese ›Schwächlinge‹ sind deine verschworenen Brüder. Bist du töricht genug, die Bruderschaft hier und jetzt herauszufordern, während Tuvashanorans Leichnam noch nicht einmal auf seinem Scheiterhaufen ruht?«


  »Du solltest nicht versuchen, meine Absichten gegenüber der Bruderschaft zu erraten, kleine Schwester.«


  Die Ausbilderin sah den Mann erschüttert an, und ein Ausdruck entsetzter Erkenntnis rötete ihre Züge. »Du wirst sie tatsächlich herausfordern, oder? Du glaubst, dass du trotz der Schwüre, die du geleistet hast, besser bist als wir anderen!«


  »Du kannst nicht wissen, was ich glaube, Frau!«


  Morada reckte trotzig das Kinn. »Spricht hier der Alkohol, oder hast du beschlossen, dass Shanoranvilli der Nächste ist, der sterben muss? Hast du schon deine Krönungsrobe erwählt?«


  Der Zorn des Mannes schien umso größer, als keine Gefühlsregung auf seinem Gesicht erkennbar war. Er sammelte seine erhebliche Kraft in den Unterarmen und schlug mit Fäusten wie Mehlsäcken auf die Ausbilderin ein. Rani krümmte sich am Fenster zusammen, und Morada drehte sich, damit der wütende Adlige ihr nicht den Kiefer brach. Die Flucht der Frau wurde jedoch von einem Stuhl behindert, und Holz splitterte unter ihr, als Larindolian sie mit einem Schlag am Schlüsselbein streifte. Morada schrie auf – aus Angst oder vor Schmerz –, und der Klang erzürnte den Adligen noch mehr. Das Geräusch reißenden Stoffes klang in dem Raum wider, als ein weiterer Schlag das Gewand der Ausbilderin streifte.


  Bevor Larindolian seine Züchtigung beenden konnte, erblickte Rani bloße Haut. Rund um den Bizeps der Ausbilderin zog sich eine Tätowierung in blauem Flechtwerk, kunstvoller als jedes Bleiglasfenster. Vier Stränge waren miteinander verwoben, ein Quartett gieriger Schlangen, die sich aneinander nährten.


  Die Tätowierung wäre unter jeglichen Umständen überraschend gewesen – anständige Frauen ließen sich einfach keine Zeichnungen in die Haut treiben. Das Bild auf Moradas Arm war für Rani jedoch noch auffälliger, weil sie das Muster kannte. Sie hatte diese vier Schlangen sich um einen anderen Arm winden sehen.


  Rani war plötzlich nicht mehr ein dreizehnjähriger Lehrling, der in einer schmutzigen Gasse kauerte und um ihr Leben spionierte. Stattdessen war sie fünf Jahre alt und spielte auf der Schwelle ihres Elternhauses, sprang nach einem Lederball, den Bardo ihr vom Markt mitgebracht hatte. Das Spielzeug war umso wundersamer, weil es keinen Grund für die Großzügigkeit ihres Bruders gab. Bardo lachte sein herzliches Lachen, spielte mit ihr, neckte sie mit dem Ball.


  Rani, die sich vermeintlichen Autoritäten nie unterworfen hatte, führte einen harten Tritt gegen das Schienbein ihres Bruders aus. Als er sich herabbeugte, um ihr Bein abzufangen, um seine lästige Mücke von Schwester zur Ruhe zu bringen, packte Rani seinen Arm und riss mit aller Macht an seinem Ärmel. Rani konnte sich selbst jetzt, wo sie in den schmutzigen Straßen eines fremden Stadtviertels kauerte, noch an den Schatten erinnern, der sich über die Schwelle ihres Elternhauses gelegt hatte.


  Bardo wurde augenblicklich böse, als sie seinen Arm entblößt hatte. Sie erblickte den gewölbten Muskel unter seiner Tätowierung – vier zornige Schlangen, die ihre roten, kleinen Augen auf das sich plötzlich duckende Mädchen richteten.


  Bardo brüllte seine Wut heraus und schüttelte ihren Arm ab, so dass sie auf die Schwelle krachte. Er schlug sie mit dem Handrücken, bevor sie auch nur erkannte, dass ihr der Atem stockte. Seine Finger schlossen sich um ihre Arme, und er schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie hörte, wie ihre Augen in der Gallertmasse schwappten, und sie konnte die saphirblauen, rubinroten und zitronengelben Lichter nicht wegblinzeln, die ihre Sicht überfluteten.


  »Du verfluchte Närrin!« Selbst jetzt verletzten Bardos Worte sie noch, und sie schluckte erinnerte Tränen hinunter. »Erzähle niemals jemandem, was du gesehen hast! Hast du mich verstanden? Erwähne niemals jemandem gegenüber auch nur ein Wort darüber!«


  Obendrein hatte Bardo seine starken Finger an ihre Kehle gelegt, und der unheilvolle Druck hatte sie würgen lassen. Sie hatte mühsam eine erstickte Entschuldigung hervorgebracht, ein Versprechen, dass sie das seltsame Muster niemals erwähnen würde.


  Und das war alles.


  Bardo hatte seinen Arm bedeckt, und dann hatte er ihr ein schmutziges Taschentuch angeboten, um sich das tränenüberströmte Gesicht abzuwischen. Er hatte sie angewiesen, sich die Nase zu putzen, bevor er sie zum Bäcker geführt und ihr erlaubt hatte, sich das größte Kuchenstück auszusuchen, das sie finden konnte. Der Lederball war fort, als sie nach Hause zurückkamen.


  Rani wunderte sich, dass sie den Vorfall hatte vergessen können. Ihr geliebter Bardo hatte sie geschlagen wie… wie ein Kind. Bardo hatte sie geschlagen… Und das nur, weil sie eine Tätowierung entdeckt hatte, die der entsprach, die auch Morada um den Arm trug.


  Nun fuhr die Ausbilderin Larindolian keuchend an, wobei sie den reinen Zorn aufbrachte, an den sich Rani auch in der Stimme ihres Bruders erinnerte. »Du verdammter Idiot! Ich habe nichts sonst anzuziehen, und selbst du kannst nicht wollen, dass ich Fragen darüber beantworten muss, was dies bedeutet.«


  Larindolians Finger wanderten zu seiner Brust, als spüre er Schlangen auch über seine Haut kriechen. Bevor er mehr tun konnte, brach am anderen Ende der schmalen Gasse ein Tumult aus. Der Klang marschierender Stiefel hallte von den Häuserwänden wider. »Soldaten!«, rief Morada aus, den Klang eher deutend als Rani. Der Lehrling duckte sich in die Schatten einer benachbarten Baracke, als eine Truppe von Shanoranvillis bewaffneten Wachen in Sicht kam.


  Der behelmte Hauptmann blieb an der Schwelle von Moradas verfallenem Haus stehen und tat mit knurrender Stimme seine königliche Befugnis kund: »Öffnet im Namen König Shanoranvillis, damit im Namen all der Tausend Götter Gerechtigkeit walten kann.« Bevor irgendein Mensch hätte reagieren können, krachten Soldatenstiefel gegen die Tür, und das Splittern von Holz ging im Rasseln bewaffneter Männer unter, die durch einen zu schmalen Eingang drängten.


  »Hier ist die Mörderin, die Ihr sucht!«, erhob sich Larindolians Stimme über den Tumult.


  »Verräter!«, schrie Morada. »Du hast die Männer des Königs gerufen!« Dann, noch bevor die Soldaten reagieren konnten, blitzte dunkler Samt an Rani vorbei, und der Lehrling konnte in der Düsterkeit der Gasse gerade noch die Gestalt eines Mannes ausmachen. Den Kopf tief gebeugt und das Gesicht an der Schulter verborgen, entkam Larindolian.


  »Halt, Hexe!«, rief einer der Männer in dem Haus, und Morada heulte vor Zorn auf, schrie Schimpfworte heraus, welche die versammelten Soldaten grinsen ließen. Rani erkannte den Klang von Fäusten auf Haut sowie das dumpfere Anprallen von Stiefeln. Moradas flammender Zorn verwandelte sich in schiere Qual, als sie ihre Angreifer anflehte, Larindolian zu ergreifen.


  Die verzweifelten Worte erhitzten das Blut der Soldaten nur noch mehr, und die Männer stießen während ihrer brutalen Bestrafung großzügig Verwünschungen aus. »Mörderhexe!«, hörte Rani, und »Verdammte Hure!«.


  Plötzlich erkannte Rani die Gefahr für sich selbst, falls der Zorn der Soldaten durch den Angriff auf die Ausbilderin noch nicht gesättigt wäre, und schaute die schmutzige Gasse hinauf und hinab. Sie kannte sich in diesem Viertel nicht aus. Sie konnte nicht hoffen, ausgebildeten Soldaten zu entkommen, die auf Rache sannen. Bevor sie jedoch die Wahl treffen konnte, ihr Glück auf den Straßen zu versuchen oder das Entsetzen in dem kleinen Haus hinter sich abzuwarten, wurde ihr die Entscheidung abgenommen.


  Die Soldaten drangen aus dem Haus hervor und trieben ihr schluchzendes, sich windendes Opfer gewaltsam aus dem baufälligen Raum. Einer der Wächter sah über die Schulter, während Rani aus den Schatten mit offenem Munde zusah. »Ja, Balg«, stieß er an sie gewandt verächtlich hervor, »lass dir das eine Lehre sein. Halte dich an deine Kaste, und du brauchst dir keine Gedanken über einen Besuch der Wache des Königs zu machen.« Der Mann rückte seinen Gürtel zurecht und beeilte sich, seinen Kameraden zu folgen, wobei er die Gelegenheit nutzte, Morada einen heftigen Schlag zu versetzen. In Sekundenschnelle erfüllte nur noch bittere Stille die Gasse.


  Halte dich an deine Kaste.


  Als gehörte Rani in diese verlassenen Straßen der Stadt. Dieser Bereich war für keinen anständigen Menschen geeignet – nur die Unberührbaren würden in diesen schmutzigen Schatten leben.


  Rani sah sich um und erwartete fast, Mair und ihre lebhafte Schar in den zerstörten Eingängen jenseits der Straße lauern zu sehen. Stattdessen regte sich auf einer Schwelle ein zahnloses Bündel Lumpen und wandte einen bandagierten Kopf, um aus einem einzelnen, wahnsinnigen Auge zu Rani zu blicken. Rani schrak zusammen und wunderte sich darüber, dass sie die Kreatur nicht früher bemerkt hatte. »Ja, Kleine!«, gackerte die uralte Unberührbare. »Halt dich an deine Kaste!« Die Stimme klang hoch und dünn, und Rani konnte nicht sagen, ob sie männlich oder weiblich war. »Oh, ja, wenn du Sicherheit willst, Kleine, dann halt dich an deine Kaste!«


  Das Bündel Lumpen entfaltete sich zu den von Krankheit befallenen Gliedern eines uralten Wesens; der Schädel wackelte am Ende eines Rückgrats, das vom Alter verkrümmt und deformiert war, die gebrechlichen Beine watschelten auf das erschrockene Mädchen zu. Ein knochiger Finger berührte Ranis Hals, bevor sie zurückzucken konnte, und bohrte sich tief in ihre Kehle und nahm ihr den Atem. Rani wollte zurückweichen, aber sie war durch das raue, mit Lehm verputzte Flechtwerk hinter ihr gefangen, wie am Fleck angewurzelt und von dem entsetzlichen Lächeln wie versteinert, das die dünnen Lippen des Skelettes dehnte.


  »Du verschwendest Zeit, Kleine. Deine Ausbilder in wird den Tag im Schwarzen Loch des Königs nich’ überleben.«


  »Ich…« Rani räusperte sich, um trotz ihres Abscheus Worte hervorzuzwingen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


  »Bleib ruhig, Kleine. Die Ausbilderin wird nich’ nur die gute Gesundheit des Königs im Sinn haben, nach diesem letzten Streit mit dem Adligen. Red mit der Ausbilderin, und du kriegst die Antworten auf alle deine Fragen.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?« Rani bemühte sich, respektvoll zu klingen, und kämpfte gegen ihre Angst und ihren Abscheu an.


  »Ich halt mich an meine Kaste, Kleine!« Die uralte Unberührbare gackerte und intonierte dann wie ein heiliges Mantra: »Halt dich an deine Kaste. Halt dich an deine Kaste.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Halt dich an deine Kaste…« Das Skelett ließ die Worte über die verdorrten Lippen stürzen, stieß sie umher wie Knöchelchen in einem Becher.


  Rani schrak zurück, wollte sich von der wahnsinnigen Sprecherin abwenden. Alte Gewohnheiten sind jedoch schwer abzulegen – sie konnte einen älteren Menschen, noch dazu ein Opfer des Wahnsinns, nicht zurücklassen, ohne ihm ein Zeichen des Respekts zu erweisen. Rani suchte tief in ihrem Beutel nach Nardas Kupfermünzen. Wenn sie schon eine Elle weit in den Schulden bei der Eierfrau steckte, konnte sie sich auch eine Meile hineinstürzen.


  »Hier.« Rani hielt der Kreatur die Münzen aus sicherer Entfernung hin. »Kauft Euch etwas zu essen.«


  Stahlharte Finger schlossen sich um Ranis Handgelenk, bevor der Lehrling zurückspringen konnte, ein festerer Griff, als sie sich hätte vorstellen können. Jetzt, von Angesicht zu Angesicht mit der Unberührbaren, konnte der Lehrling das Feuer tief in jenen uralten Augen brennen sehen. »Vergiss deine heutige Lektion nicht. Du kannst Dinge lernen, wenn du es am wenigsten erwartest.«


  Das Skelett beugte sich näher heran, und Ranis Magen rebellierte bei dem Gestank nach verdorbener Nahrung und faulen Zähnen. Einen entsetzlichen Augenblick lang dachte sie, die Unberührbare würde sie küssen, und sie stolperte rückwärts, stieß sich die Schulterblätter am Haus. »Ja, Rai, Rani, Ranita. Vergiss nicht, alle deine Lehrer zu befragen.«


  Die Zunge des Wesens bewegte sich im Mund wie eine Schnecke an faulen Äpfeln, und Rani wandte sich entsetzt ab. Als das Lachen der Unberührbaren von den verfallenen Häusern widerhallte, floh Rani aus dem verlassenen Viertel.


  Sie verirrte sich, als sie die Straße entlanglief, von der sie glaubte, dass Larindolian sie genommen hatte. Sie wanderte durch weitere gewundene Gassen, an weiteren düsteren Eingängen vorüber, drängte sich schließlich an dem Schuttberg eines uralten, eingestürzten Hauses vorbei und kam auf dem Gelände der Kathedrale heraus.


  Das heilige Gebäude ragte über ihr auf, und sie konnte nicht umhin, einen Blick auf das Gerüst der Glasmalerin zu werfen, das noch immer unter dem Fenster des Verteidigers stand. Moradas Seil hing noch von den glatten, hölzernen Stützen herab, und Rani stellte sich vor, wie ein Mörder, den Bogen in einer Hand, das wackelige Gebilde erklomm.


  Ein Mörder, der ein Bogenschütze war… Natürlich lernten Soldaten, einen Bogen zu handhaben, aber andere ebenso. Jeder Adlige lernte als Kind das Bogenschießen – es war eine der Fähigkeiten, die sich bei Hofe ziemten, da es die Kultiviertheit und feine Lebensart der adligen Kaste zeigte.


  Tuvashanoran war auch selbst ein guter Bogenschütze gewesen. Rani wischte unerwünschte Tränen fort, als sie sich daran erinnerte, wie der adlige Prinz Wildbret gejagt hatte, als er selbst kaum mehr als ein Kind war. Eine Hungersnot hatte Morenia geplagt, da Dürre die Ernte im dritten aufeinanderfolgenden Jahr verdarb. Tuvashanoran hatte mit seinen adligen Brüdern eine Jagdgesellschaft angeführt. Zwei Tage von der Stadt entfernt, hatte der Prinz einen großartigen Bock gefunden und erlegt, hatte das Tier mit einem einzigen Pfeil mit Glasspitze getötet. Tuvashanoran, der sich seiner Verpflichtungen gegenüber seinem Volk stets bewusst gewesen war, hatte das Wild auf dem Rückweg in die Stadt verteilt. Und wo auch immer eine Familie von dem üppigen Fleisch aß, fiel Regen. Die Tausend Götter hatten lächelnd auf den Prinzen geblickt.


  Rani vollführte ein heiliges Zeichen, murmelte ein Gebet für Tuvashanorans Seele und richtete ihre geweihten Worte an Bern, den Gott des Regens. Als sie das Gebet fast beendet hatte, änderte sie ihre Bitte jedoch und sprach stattdessen zu Doan, dem Gott der Jäger. Doan schien geeigneter, da Rani selbst zur Jägerin geworden war. Oder zur Gejagten.


  In beiden Fällen würde sie wahrscheinlich zu einer Gefangenen in Ketten werden, wenn sie nicht zum Marktplatz zurückkehrte und ihre Abwesenheit auf zufrieden stellende Weise erklärte. Schon jetzt hämmerte ihr Herz beim Gedanken an Nardas Zorn und das Urteil des Rates. Während sich Rani ihren Weg zum Marktplatz zurückbahnte, übte sie ihre Ausflüchte.


  Sie hatte ein kleines Kind gefunden, das seine Mutter auf dem beängstigenden Markt verloren hatte. Sie hatte einen weiteren Händler entdeckt, der Eier verkaufte, die zunächst von besserer Qualität als Nardas schienen. Sie hatte Gerüchte über einen Händler gehört, der Ale zur Hälfte des normalen Preises verkaufte, da er seine Waren heute Morgen unbedingt loswerden musste.


  Jede der Geschichten klang ihr bereits selbst falsch in den Ohren, und sie gelangte zum Rande des Marktplatzes, ohne einen rettenden Plan zu haben.


  Rani war kaum unter Tuvashanorans ausgestrecktem Marmorarm vorbeigelangt, als ihr zwei Ratswächter folgten. Wenn sie sich richtig erinnerte, waren die beiden Käsehändler Mann und Frau, obwohl sie sich ähnlich genug sahen, um Bruder und Schwester zu sein. Beide trugen das Symbol des Ranges eines Ratsmitglieds an ihrer streng riechenden Tunika. Rani reckte ihr Kinn und schritt durch den Markt, als befände sie sich vollkommen im Recht. Sie zwang sich, die Käseverkäufer als königliche Eskorte zu betrachten.


  Als Rani zu Nardas Stand kam, entschwand eine Kundin eilig in der Menge, ihre gerade gekauften Eier hatte sie vorsichtig in einen kunstvoll geflochtenen Korb gelegt. Narda sah ihre frühere Helferin durch trübe Augen blinzelnd an, und Rani hörte Enttäuschung aus den Worten der alten Frau heraus. »Ich hatte gehofft, nicht auf den Rat zurückgreifen zu müssen.«


  »Das braucht Ihr auch nicht, Herrin.« Rani reagierte unwillkürlich.


  »Ich sehe mein Ale nicht. Du hast es vermutlich geschafft, mein Geld irgendwo auf dem Marktplatz zu verlieren?«


  »Ihr braucht mich nicht ›Diebin‹ zu schimpfen, Herrin«, sagte Rani mit nervösem Blick zu den Ratswächtern, da sie fürchtete, sie würden sie bei ihrer Erklärung unterbrechen.


  »›Diebin.‹ ›Vandalin.‹ Ich nenne dich so, wie ich es für angemessen erachte. Ich gab dir Geld, und du kehrst ohne Ale zurück – was soll ich sonst sagen.«


  Auf Nardas ärgerliche Geste hin, traten die Wachhunde des Rates näher heran.


  Rani hatte während ihres Lebens als Händlertochter ein grundlegendes Prinzip gelernt: Alle Menschen waren käuflich. Als sie eine Hand in den Beutel an ihrem Gürtel steckte, entwickelte sie schließlich einen Plan. Noch während sich ihre Finger an dem zarithianischen Messer vorbeitasteten – eine Waffe, die sie jetzt nicht zu benutzen wagte –, spürte sie den kühlen Kuss einer eingekerbten Metallmünze. Sie nahm die Hand wieder hervor und blickte auf das quadratische Metall hinab.


  Rani konnte sich noch an ihre Aufregung erinnern, als sie die fremde Münze gefunden hatte, vor dem Haus ihrer Familie, aufrecht zwischen zwei Pflastersteinen steckend. Sie konnte Bardos Stimme hören – Bardo hatte sie geschlagen –, als er ein Loch in die fremde Münze trieb, die Spiralen in dem gebürsteten Silber aber vorsichtig verschonte. »Hier, Kleine. Das ist ein seltener Fund – es wird jemandem Leid tun, das in der Stadt verloren zu haben.«


  Rani hatte die Münze an einem Lederband um den Hals getragen und nicht nur als Geld aus einem fremden Land geschätzt, sondern als etwas Wunderschönes, was ihr Bruder für sie gestaltet hatte. Sie erinnerte sich selbst jetzt noch an Bardos müheloses Lächeln, als er ihr die Münze über den Kopf streifte. »Feiner Schmuck für die Lady Ranikaleka«, hatte er gescherzt, ihren Namen in den einer Adligen verwandelnd, und sie hatte bei dem törichten Klang gelacht, auch wenn sie stolz die Brust reckte, um ihren Reichtum besser zeigen zu können. Weil Bardo sie für sie durchbohrt hatte, weil Bardo sie für sie gestaltet hatte, war die Silbermünze für Rani weitaus mehr wert als die Handvoll Bonbons, die sie dafür vielleicht hätte kaufen können.


  Tatsächlich hatte sie die Münze getragen, bis sie ihr Leben im Gildehaus begann, während sie häufig von dem Reichtum und dem Glück geträumt hatte, welche das fremdländische Geld ihr einbringen würde.


  Nun konnte sie sich bei der Erinnerung kaum dazu bringen, das Metallquadrat zu berühren. Was hatte ihr Bruder getan? Wie hatte er sie bezaubert? Wie hatte sie seinen reinen Zorn bei der Entdeckung der Tätowierung auf seinem Arm vergessen können?


  Als sie an die Strafe zurückdachte, die sie vor so langer Zeit bekommen hatte, spürte Rani Widerstand in ihrem Inneren aufkommen. Auch wenn sie Bardos grobe Behandlung vergessen hatte, wusste sie nun, dass er nicht nur der liebende Bruder war, als der er ihr erschienen war. Die Tätowierung war ein geheimes Zeichen, und Rani wusste, dass ihre verschlungenen Kreise auch auf dem Herzen von Tuvashanorans Mörder ruhten. An ihrem Bruder war mehr, als man mit bloßem Auge erkennen konnte.


  »Was hast du da? Noch mehr Waren, die du einem ahnungslosen Händler gestohlen hast?« Nardas harte Worte brachten Rani ruckartig zu ihrem gegenwärtigen Dilemma zurück.


  An einem einzigen tragischen Vormittag hatte die Münze, die Bardo für sie aufgefädelt hatte, ihre Macht als Amulett gegen alles, was junge Mädchen ängstigte, verloren. Nun konnte sie einem letzten Zweck dienen – sie von der Bestrafung durch den Rat zu befreien –, wenn sie nur ein neues Marktplatz-Spiel ersinnen könnte. Zu diesem Zweck schürzte sie die Unterlippe auf unglaublich kindliche Art. »Eure Worte verletzen mich, Herrin Narda. Ich wollte Euch mit all dem Ale überraschen, das diese Münze einbringen kann.« Sie hielt um Wirkung heischend inne, bevor sie den viereckigen Schatz vor Nardas berechnenden Augen drehte.


  Welche Entschuldigungen auch immer die Eierfrau erwartet hatte – vom Anblick der fremden Silbermünze war sie eindeutig überrascht. Sie ließ das Ei fallen, das sie festgehalten hatte, und ignorierte den daraus resultierenden, safranfarbenen Spritzer vorne an ihrem Stand. Rani unterdrückte bei dem Eifleck ein Seufzen – sie erinnerte sich zu gut daran, wie mühsam sie den alten Tisch sauber geschrubbt hatte. Sie erhöhte den Preis im Geiste.


  »Pah«, sagte Narda naserümpfend. »Die Geldwechsler hätten keine Ahnung, wie viel sie dir dafür geben sollten.«


  »Sie kennen die Münze vielleicht nicht, aber sie können Silber wiegen.«


  Narda zuckte wohlbedacht die Achseln. »Wenn es keine Legierung ist. Mit so etwas… könntest du nicht mehr als… ein Viertelpint Ale kaufen.«


  Rani unterdrückte ein Lächeln – Narda hatte vielleicht mit einem niedrigen Gebot begonnen, aber die Händlerin war immerhin so neugierig gewesen, um das erste Gebot zu machen. »Ein Viertelpint, Herrin! Ihr müsst Euch versprochen haben! Diese Münze wird Euch gewiss ein Viertelpint Ale einbringen – an jedem Tag für den Rest Eures Lebens.«


  »Wie kannst du es wagen, mich zu verfluchen! Mein Leben auf wenige Wochen zu beschränken – das ist alles, was deine kleine Münze jemals einbringen wird.«


  »Ach, gute Herrin, Ihr missversteht. Ich meinte nicht, dass Eure Tage gezählt sind. Vielleicht hätte ich sagen sollen, dass diese Münze Euch ein Viertelpint für jeden der Tausend Götter an jedem Tag einer Woche einbringen wird. Ich würde Euch diesen Reichtum gerne überlassen – meine Herrin, meine Ratgeberin, meine Führerin auf dem Marktplatz der Stadt.«


  Narda war gegen die Händlertricks nicht gefeit, die sie auch selbst jeden Tag benutzte, und Rani beobachtete, wie sich die Frau bei dem Gedanken an ihre Macht in der Markthierarchie vor Vergnügen die Hände rieb – von Gallonen von Ale genährte Macht. Rani beeilte sich, den Handel abzuschließen. »Kommt schon, Herrin – Ihr müsst heute Morgen bereits schwitzen, und die Hitze nährt den Durst. Lasst mich Euch meine Münze schenken, und ich werde hierbleiben und mich um den Stand kümmern. Ich werde diesen Fleck hier säubern« – Rani deutete auf das verlaufene Ei – »und ich werde Eure letzten Waren verkaufen. Dann können wir heute Abend vor den Rat treten, und Ihr könnt ihnen sagen, dass ich meinen Dienst erfüllt habe.« Rani legte die Münze auf den Rand des Standes, drehte sie bewusst so, dass die Sonne von dem Metall abstrahlte.


  »Du bist eine harte Händlerin, mein kleiner Eierbecher!«


  »Nur weil Ihr mich so gut gelehrt habt, Herrin.«


  »Also gut.« Narda riss die Münze an sich und verbarg sie vor neugierigen Augen. »Abgemacht.«


  Rani hätte sich darüber freuen sollen, erfolgreich um ihre Befreiung geschachert zu haben. Sie hätte ein siegreiches Hochgefühl empfinden sollen, weil sie Narda in ihrem eigenen Spiel besiegt hatte. Ihr hätte von ihrem Erfolg schwindelig werden sollen. Stattdessen sah sie nur zu, wie ihr Schatz in der Faust der alten Eierfrau verschwand, und sie widerstand dem Drang zu schreien und um die Rückgabe von Bardos Geschenk zu bitten.


  Bevor Rani ihren Vorteil verwirken konnte, trat einer der vergessenen Ratswächter vor, ein nachdenkliches Lächeln auf dem Gesicht. »Vermutlich willst du die Macht des Rates nicht länger gegen dieses Kind anrufen, Narda?«


  Rani erkannte einen Moment lang den drohenden Verrat in den Augen der Eierfrau, aber dann verflüchtigte sich die Gefahr wie Nebel. »Nein, Marni. Ich danke dem Rat fürs Aufpassen. Meine kleine Helferin hätte mich vermutlich ohnehin aufgesucht. Ich hätte nicht so rasch zu Borin gehen sollen.«


  Marni sah die alte Eierfrau unverwandt an. »Komm am Tagesende zum Rat, wie es dir ursprünglich aufgetragen wurde. Dann wird Borin sein abschließendes Urteil sprechen.«


  »Ja, wir werden dort sein«, erwiderte Narda nickend.


  Marni betrachtete Rani einen langen Moment prüfend, und der ehemalige Lehrling wand sich unter dem Blick. Sie fragte sich, wie viel das Ratsmitglied wirklich wusste, wie lange Borins Wächter Rani gefolgt waren. War ihr auch jemand zu Moradas geheimem Treffen gefolgt?


  Rani schob den Gedanken rasch beiseite. Wenn der Rat wüsste, dass Tuvashanorans Mörder oder ein Komplize dieses Übeltäters irgendwo in Reichweite wäre, hätte er bereits Shanoranvillis Wachen gerufen.


  Rani merkte, dass Narda ihr letzte, strenge Anweisungen erteilte, und der Lehrling nickte ergeben, bevor die Eierfrau in den Menschenmengen verschwand und Rani die restlichen Tagesverkäufe überließ. Das Mädchen schnalzte angewidert mit der Zunge, als sie sah, dass sich Narda nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die Eier in einem ansprechenden Muster anzuordnen. Wie konnte sie erwarten, ihre Waren zu verkaufen, wenn sie nicht einmal die grundlegendsten Schritte unternahm, um Kunden anzuziehen? Der Stand würde nach den heutigen Verpflichtungen wirklich verfallen. Narda hatte guten Grund, Ranis Befreiung zu fürchten.


  Während Rani die glatten Eier gefällig anordnete, grübelte sie über die Lektionen nach, die sie außerhalb des Marktplatzes gelernt hatte. Morada war gewiss in eine größere Verschwörung verstrickt – eine Verschwörung, mit der auch mindestens ein Adliger zu tun hatte. Rani unterdrückte im hellen Mittagsglanz ein Schaudern, als sie sich an Larindolians blaue Augen erinnerte, den durchdringenden Blick, den Morada anscheinend nie bemerkt hatte oder der sie zumindest nicht gekümmert hatte.


  Rani empfand sogar in der hellen Sicherheit des Marktplatzes Angst und wandte ihre Gedanken daher von dem eiskalten Adligen ab. Stattdessen dachte sie an das Zeichen, das sie um Moradas Arm gesehen hatte, die seltsame Tätowierung, die die Ausbilderin bedeckt halten wollte. Vier sich windende Schlangen, zu einer verwoben. Wie hatte Rani Bardos Arm vergessen können? Und noch wichtiger – warum trug Morada dieselbe Tätowierung wie Bardo?


  Rani seufzte, wünschte sich paradoxerweise, Bardo wäre in der Nähe und streifte ihre Angst und Verärgerung bewusst ab. Sie liebte Bardo. Er hatte sie stets beschützt. Sie wollte ihn bei sich haben.


  »So ‘n Seufzen, von so ‘ner Kleinen! Hätt nich’ gedacht, dass du da rauskämst, Freundin.«


  »Mair.«


  »Ja, Rai. Hast schnell geschaltet, was, dass du ihr deine einzige Münze auf der Welt gegeben hast.«


  »Woher willst du wissen, wie viele Münzen ich habe?«


  »Oh, ich weiß es, Rai, ich weiß es.« Obwohl sich Mair ein schiefes Lächeln abrang, hämmerte Ranis Herz bei dem Gedanken an die Hände der Unberührbaren, die ihre Habe durchwühlten, während sie vollkommen ahnungslos schlief.


  »Was sollte ich sonst tun?«, fragte Rani. »Ich konnte nicht zum Rat zurückgehen und dort um Gnade bitten.«


  »Nee«, antwortete Mair ernst. »Du hast das Einzige getan, was du konntest. Wir werden dir das nich’ vorwerfen.«


  »›Vorwerfen‹ – wer sagt, dass ihr mich überhaupt beurteilen dürft?« Ranis böse Ahnung verschärfte ihre Worte.


  »Die Tausend Götter sagen das, Händlermädchen, und vergiss das nich. Jeder von uns hat seinen Platz inner Stadt, und wir Unberührbaren werden unsern nich’ vergessen. Es is’, wie die Alte sagt: ›Halt dich an deine Kaste‹.«


  »Wie kannst du das wissen?«, quiekte Rani und schrak zurück, als Mairs Finger es den skelettartigen Unberührbarenfingern auf ihrer Wange gleichtaten. »Wenn du nahe genug warst, um das zu hören, warum hast du mir dann nicht geholfen?«


  »Wer sagt, dass ich was gehört hab? Ich weiß, was ich weiß, Rai, aber ich werd’ einer wie dir nie sagen, woher ich es weiß.«


  Mairs einfältiges Grinsen brachte Ranis Blut in Wallung, und der Lehrling trat zum Tisch und sehnte sich danach, ihre Enttäuschung an dem Mädchen der Unberührbaren auslassen zu können. Rani sah sich nach der getreuen Schar Kinder um, die sich gewiss zwischen den nahe gelegenen Ständen verbargen, sah aber keinen von Mairs Verbündeten. »Du bist mir gefolgt!«


  Mair fing Ranis Fäuste ab, bevor sie etwas tun konnte, was sie bereut hätte. »Ehrlich, Rai, ich bin dir nich’ gefolgt.«


  »Dann Rabe. Du hast ihn geschickt, damit er dein übles Werk ausführt.«


  »Rabe war nirgendwo in deiner Nähe. Ich hab für meinen Adjutanten bessre Dinge zu tun. Glaub mir, Rai, ich hab keinen Grund, dich anzulügen. Ich hab auch keinen Grund, gegen dich anzugehen, aber wenn du mich zwingst, schlag ich dich grün und blau.«


  Bevor Rani antworten konnte, wurde sie von einem Tumult am Ende des Marktganges abgelenkt. Scharen von Käufern schrien, und mehr als ein Marktkorb wurde in dem Wirrwarr fallen gelassen. Noch während die Kinder der Unberührbaren zu den Ständen schwärmten, um die verstreuten Waren an sich zu reißen, hörte Rani die Trompeten, die den Weg über den Markt für König Shanoranvillis Beamte freimachten. Sie zögerte kaum, bevor sie auf Nardas Tisch kletterte, und zwischen den wenigen verbliebenen Eiern balancierte, um besser sehen zu können.


  Ihr Magen rebellierte bei dem Anblick, der sich ihr bot, und sie wäre fast von ihrem erhöhten Standort gestürzt. Sechs bewaffnete Soldaten drängten sich mit einer mit Abfall beschmierten Holzplattform durch die Menge. Währenddessen stieg unter den Händlern Geschrei auf. Überreife Melonen prallten gegen die Last der Männer, aber die Soldaten ertrugen die Kränkung stoisch. Ein eilig gefertigtes Banner lag über der Trage, aber Rani konnte die groben Buchstaben nicht erkennen.


  »Cor!«, rief Mair aus, und die Anführerin der Unberührbaren zuckte unter Ranis erstarrter Hand zusammen. »Rai, nun brauchste nich’ mehr nach deiner Ausbilder-Freundin zu suchen!«


  Rani zwang sich, zur Trage zu blicken, gerade als ein verwelkter Kopfsalat gegen die Last der Wächter prallte. Ausbilderin Morada stierte auf den Marktplatz hinaus, wobei sich der unerbittliche Zorn unter einem blutigen Streifen starren, weißen Haars bereits umwölkt hatte. Ein grausamer Langspieß hielt den abgetrennten Kopf auf der beschmutzten Trage fest, während Shanoranvillis Wache ihren Beweis für die Gerechtigkeit des Königs präsentierte. Die Soldaten zogen an dem Eierstand vorüber, und schließlich konnte Rani die Worte auf dem besudelten Banner erkennen: TOD ALLEN VERRÄTERN.
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  »Und hast du noch etwas zu deiner Verteidigung zu sagen, bevor wir unser Urteil verkünden?«


  Rani zwang sich, ruhig durchzuatmen, sich all der Sätze zu erinnern, die sie während der vierzehn Tage auf dem Marktplatz so sorgfältig geprobt hatte. »Ich habe mein Bestes versucht, Euer Gnaden, auch wenn es nicht leicht war.« Moradas blutiges Gesicht tauchte ungebeten vor ihrem inneren Auge auf, und sie musste fest blinzeln, um die Vision karmesinrot befleckten, Pfeffer-und-Salz-farbenen Haars zu vertreiben. Vielleicht hatte Rani in Wahrheit nicht ihr Bestes versucht. Vielleicht hätte sie Ausbilderin Morada vor ihrem Tod befragen können, wenn sie sich mehr bemüht hätte. Sie hätte möglicherweise mehr über die seltsame Bruderschaft erfahren können, über die die Glasmalerin und der Adlige gesprochen hatten, unmittelbar bevor Morada gefangen genommen wurde.


  »Und unterwirfst du dich unserem Urteil ohne Vorbehalt oder Widerspruch?«


  »Ja, Euer Gnaden.« Rani dachte verspätet daran, sich hinzuknien, sich auf den unebenen Ziegelboden niederzulassen und den drückenden Schmerz an ihren Knien zu ignorieren.


  »Dann verkünde ich, kraft der mir von König Shanoranvilli übertragenen Macht, dass dein Urteil erfüllt wurde. Du kannst nun frei unter den Menschen wandeln, ohne den Makel deines früheren Vergehens auf der Stirn.« Borin lehnte sich auf seinem thronähnlichen Stuhl zurück, und Rani unterdrückte ein erleichtertes Seufzen.


  Dass Borin ihren Dienst anerkannte, war ein mit gemischten Gefühlen behafteter Segen. Natürlich konnte sie nun frei kommen und gehen. Dennoch gab es keinen bestimmten Ort, wohin sie gehen könnte, keinen Ort, an dem sie vollkommen sicher wäre, vor neugierigen Augen geschützt. Rani fragte sich mit einem unguten Gefühl der Vorahnung, ob sie ihre quadratische Münze nicht nützlicher hätte einsetzen können, als sie dazu zu verwenden, sich Nardas Nachgiebigkeit zu erkaufen.


  »Erhebe dich, Rani.« Der oberste Ratsherr meinte den Befehl wahrscheinlich als Ehrung, aber Rani fühlte sich in ihrer unruhigen Stimmung eher bedroht. »Nur selten findet der Rat einen Händler, der seinen Regeln gegenüber deine Sorgfalt und deinen Respekt zeigt. Deine Familie sollte stolz auf dich sein.« Rani schluckte unbehaglich. Es wäre nicht gut, wenn Borin Fragen über ihre Familie stellte. Sie erkannte jedoch, dass der oberste Ratsherr auf eine wie auch immer geartete Antwort wartete, und brachte einen knappen Hofknicks zu Stande. »Ich hoffe, sie sind es, Euer Gnaden. Das hoffe ich gewiss.«


  Bevor Borin etwas erwidern konnte, entstand am Rande des Raumes Tumult. Rani wandte sich um und sah, dass Borins Ratskollegen beiseitetraten und mit vage verhüllter Ungehaltenheit mit den Füßen scharrten, während ein Neuankömmling den Raum betrat. Erst als die Person ins trübe Licht trat, erkannte Rani, dass es Mair war.


  Rani hätte ihre Unberührbaren-Freundin fast beim Namen gerufen, aber sie bekam keine Gelegenheit dazu, denn Borin hatte seine Besucherin schon bemerkt. Der oberste Ratsherr durchquerte den Raum mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange. Rani konnte sehen, wie sich seine Finger in das Fleisch von Mairs Arm gruben, und er zischelte: »Was tust du hier?«


  Mair hielt stand. »Meine Schar hat ‘n paar Neuigkeiten aufgeschnappt, Euer Gnaden. Und Ihr wollt meine Geheimnisse erfahren, das könnt Ihr mir glauben. Ihr werdet sie jetzt hören wollen.« Sie sprach drängend, und Borin schaute zu Rani zurück, während sich das trübe Licht auf seiner Glatze spiegelte.


  »Nun gut.« Der Händler blickte finster drein und zog das Unberührbaren-Mädchen aus dem Raum.


  Rani hielt den Atem an, in der Hoffnung, etwas von der geflüsterten Unterhaltung belauschen zu können, aber sie konnte nichts verstehen. Sie seufzte und bedachte Mairs Tapferkeit. Rani hätte es niemals gewagt, in seinen eigenen Räumen Forderungen an Borin zu stellen, besonders wenn der oberste Ratsherr so eindeutig beschäftigt war. Diese Unberührbaren… Sie weigerten sich, gemäß den Regeln der anderen Kasten zu leben.


  Rani wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als Borin in den Raum zurückkehrte. Der Mann fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Schädel und warf seinen Ratskollegen, die stoisch warteten, einen raschen Blick zu.


  »Rani, du kannst uns noch einen Dienst erweisen, der deinen Ruf unter den Händlern dieser Stadt noch mehren würde.« Borin räusperte sich und tat einen tiefen Atemzug, als stähle er sich für eine schwierige Aufgabe. »Dies ist eine Ehre, die wir normalerweise nur einem der Unseren zuteilwerden lassen, aber wir dürfen dein loyales Handeln und deine Worte der Treue, seit du dich unseren Rängen angeschlossen hast, nicht außer Acht lassen.« Borin gab einem seiner Günstlinge ein Zeichen. »Kasrin, die Rolle mit den Aufzeichnungen.«


  Das aufgerufene Ratsmitglied sah überrascht auf. »Borin«, protestierte sie, »unsere Zehnten sind erst morgen fällig, am Festtag des Hern.«


  »Glaubst du, ich habe den Kalender vergessen?«


  »Natürlich nicht, aber…« Die Frau regte sich unbehaglich unter Borins durchdringendem Blick. Auch andere Ratsmitglieder regten sich nervös, und Rani hörte einen leisen, an Hern, den Gott der Händler, gerichteten Fluch.


  »Aber?«, drängte Borin, und seine Stimme nahm eine Schärfe an, die Rani zuvor nicht gehört hatte. »Forderst du meine Führung heraus?«


  »Natürlich nicht, Borin«, protestierte Kasrin. »Aber was soll ich denken? Das Balg eines Unberührbaren kommt herein, unterbricht die Angelegenheiten des Rates, und als Nächstes erfahre ich, dass du dieser kleinen Verbrecherin unsere höchste Ehre übertragen willst!«


  Bevor Rani zornig werden konnte, rief Borin aus: »Nein! Da irrst du dich, Kasrin. Rani Händlerin ist keine Verbrecherin mehr. Sie hat ihr Urteil gut und ehrenhaft abgearbeitet. Aller Makel der Vergangenheit ist durch diesen Dienst beseitigt.«


  »Dennoch, Borin…«


  »Jegliche weitere Anfechtung, Kasrin, musst du vor dem Gesamtrat vorbringen. Bist du bereit, das zu tun?«


  Kasrin sah ihren Anführer eine lange Minute an. Es schien Rani, als hätte Kasrin die Ehre, den Zehnten zur Kathedrale zu bringen, selbst beanspruchen wollen. Bevor Mitleid in Rani aufkeimen konnte, verneigte sich Kasrin jedoch starr und zornig. »Nein, Borin. Ich folge deinem Willen.«


  »Sehr gut.« Der kahlköpfige Mann streckte die Hände aus und ignorierte es, als Kasrin die Rolle Pergament regelrecht auf seine Hände schlug. »Rani Händlerin. Es ist der Brauch dieses Rates, der Priesterschaft an unseren Festtagen einen Zehnten darzubieten – eine Mustersammlung aller unserer Waren, die unsere Priesterbrüder durch das nächste Jahr bringen sollen. Unsere Gaben müssen heute Abend zum Gelände der Kathedrale gebracht werden, zum Ende des Pilgerweges. Willst du als unsere Abgesandte zu den Priestern gehen und all die Händlergaben, guten Wünsche und Gebete für das nächste Jahr überbringen?«


  Rani sah den Mann mit offenem Munde an. Es war eine legendäre Ehre, von der er sprach – eine Ehre, die sie und Varna als Kinder immer nachgespielt hatten. In einem Jahr war Bardo der Abgesandte des Rates gewesen, der die Reichtümer des Marktes durch die Straßen trug, mit viel Prunk und Gehabe. Rani erinnerte sich noch an seinen prahlerischen Stolz, besonders dass er vor den Händlern erwählt worden war, die ihre Waren auf dem Marktplatz verkauften. Dass der Rat dieses Amt einem Kind antrug – einer Rebellin, die sich eine Strafe eingehandelt hatte, weil sie die Regeln ihrer Kaste verletzt hatte… Hatte Mair etwas zu Borin gesagt, was diese Ehre bewirkt hatte? Rani sank in aufrichtiger Demut erneut auf die Knie und vergaß, das Gehabe ihrer angenommenen Identität und ihre erfundene Geschichte zu beachten. »Euer Gnaden, Ihr erweist mir eine zu große Ehre.«


  »Unsinn, Rani. Ich beehre dich mit dem, was dir gebührt. Du hast deine Strafe – sogar das Anketten an den Stand – mit für alle deutlich sichtbarer Würde ertragen. Wenn du einst deinen eigenen Stand auf dem Marktplatz hast, wird er ein Beispiel für deine Mithändler sein. Die diplomatische Mission, den Zehnten zu überbringen, gebührt dir, wenn du es möchtest.«


  »Ich fühle mich geehrt, Euer Gnaden. Ich werde gerne zur Priesterschaft gehen.«


  Borin hatte vielleicht einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, aber gewiss sprach er nun rascher: »Dann halte dich an deine Kaste, Rani, geh als unsere Abgesandte voran, und bringe allen unseren Leuten Ehre ein.« Ranis Blick zuckte hoch, als sie erneut die Worte hörte, welche die in der Gasse kauernde Unberührbare gemurmelt hatte, aber Borin schien sich nicht bewusst, etwas Ungewöhnliches gesagt zu haben. Stattdessen vollführte er eine gebieterische Geste, und Kasrin eilte mit einem kleinen Holzkästchen heran.


  Rani hatte sich einen Karren mit hoch aufgehäuften Waren vorgestellt, der unter dem gemeinsamen Gewicht all der Gaben schwankte. Sie hätte fast aufgeschrien, als sie ihren Irrtum bemerkte, und ließ von dem verlockenden Bild insgesamt ab, oben auf einem Berg Schätzen thronend auf das Gelände der Kathedrale zu gelangen. Ihre Enttäuschung musste sich auf ihren ernsten Zügen widergespiegelt haben.


  »Ist es nicht das, was du erwartet hast?«, fragte Borin mit angespanntem Lächeln.


  »O nein, Euer Gnaden«, begann sie kopfschüttelnd. »Es ist nur so, dass…«


  »Wir haben eine Übereinkunft mit der Priesterschaft getroffen. Sie haben keine Lagerhäuser für unseren Reichtum, und sie wollen keine verdorbenen Waren bekommen. Beginnend mit diesem Jahr, schicken wir ihnen Versprechen – auf Goldpapier festgehalten und in dieser Truhe aufbewahrt.« Borin öffnete das Holzkästchen, und Rani bemerkte Zedernduft, während sie ein zartes Stück Goldpapier über eine Seite ragen sah. »Sie brauchen dem Rat in den kommenden zwölf Monaten nur diese Belege vorzuzeigen, und wir werden ihnen die feinsten Waren liefern, über die wir verfügen.«


  Rani nickte, während sie den Vorteil für den Rat bedachte: Die Händler konnten die Waren immer noch als die ihren betrachten, wenn schwierige Verhandlungen mit Geldverleihern anstanden. Ihre Wangen röteten sich vor Interesse. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass das Leben als Händler so voller Machenschaften und Verflechtungen sein könnte. Man musste nicht zu einer Gilde flüchten, um Gegenstände zu arrangieren und schöne Strukturen zu gestalten. Das Gleiche könnte sie hier im Händlerrat tun.


  Borin deutete ihre Gesichtsröte jedoch falsch. »Du schämst dich für deine Mission, jetzt wo du weißt, dass du nicht den sichtbaren Reichtum deiner Kaste mit dir tragen wirst?«


  »Nein, Euer Gnaden!« Rani verhaspelte sich in dem Bemühen, dem obersten Ratsherrn zu widersprechen. »Ich bin nur von der Einzigartigkeit Eures Systems beeindruckt.«


  Borin unterdrückte ein säuerliches Lächeln, als glaube er kein Wort von dem, was sie sagte. »Ein einzigartiges System, nun, ja. Genug der Schmeicheleien. Wenn du jetzt gehst, erreichst du die Kathedrale noch vor der Dämmerung.«


  Rani nahm das hölzerne Kästchen mit einer steifen Verbeugung entgegen. Borin schien Rani zum Rand des Marktplatzes folgen zu wollen, aber als sie den Dachvorsprung des Säulengangs erreichten, erschien eine Phalanx bewaffneter Soldaten. Rani warf einen raschen Blick zu Borin, aber die Gegenwart der Soldaten schien ihn nicht zu überraschen, als wäre er schon vorab von ihrem Eindringen unterrichtet gewesen.


  »Borin, oberster Ratsherr der Händler?«


  »Ja.« Rani konnte die einzelne Silbe über ihr hämmerndes Herz hinweg kaum hören. Sie erwog, das Kästchen mit den Belegen fallen zu lassen und dem Marktplatz ebenso stürmisch zu entfliehen, wie sie gekommen war.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Händler auf diesem Marktplatz einer bösartigen Verbrecherin Unterschlupf gewähren, der Mörderin von Prinz Tuvashanoran.«


  Borin wirkte besorgt und legte eine Hand schützend auf Ranis Schulter. »Das war doch gewiss die Verräterin, deren Kopf Ihr gerade heute Morgen über den Marktplatz gekarrt habt?«


  »Das war nur eine der Verbrecherinnen. Sie hat vor ihrem Tod ausgepackt, und jetzt suchen wir den Lehrling der hingerichteten Frau.«


  Borin verzog das Gesicht, ohne offenbar zu merken, dass Rani unter seiner Hand zu zittern begonnen hatte. »Auf dem Marktplatz? Ich kann nicht behaupten, Eurer Logik folgen zu können. Aber solche Worte sind gewiss nicht für die Ohren eines Kindes geeignet. Geh los, Rani Händlerin. Erfülle deine Aufgabe.«


  Der Ratsherr betonte ihren Nachnamen, als wolle er den Soldaten mitteilen, dass sie wohl kaum das mordende Gildemitglied sein könne, das sie suchten. Der Hauptmann der Wache runzelte nur verärgert die Stirn, ließ Rani aber passieren. »Ich warne Euch, Ratsherr, dies ist eine ernste Angelegenheit.«


  »Ja«, stimmte Borin ihm zu. »Natürlich. Kommt in mein Amtszimmer und berichtet mir von Eurem Verdacht.«


  Rani wartete nicht auf die Antwort des Wächters. Es kostete sie schon Mühe, ihre Beine vorwärtszubewegen und ihre Finger um die scharfen Kanten des Kästchens zu schließen, das die Zehnten-Belege enthielt. Sie besaß genügend Geistesgegenwart, es vor ihre Brust zu heben, um mit dem glatten Holz jegliche Risse in ihrer Kleidung zu verdecken, die von feindlichen Augen hätten bemerkt werden können. Sie hatte sich in all den Nächten, in denen sie allein geschlafen hatte, auf dem Marktplatz angekettet, keine Gedanken über ihr fehlendes Gilde-Abzeichen mehr zu machen brauchen, aber nun kehrte sie auf die Straßen zurück…


  Das Kästchen war nicht schwer, lag aber unhandlich in ihren Armen. Sobald sie außer Sichtweite der Soldaten gelangt war, hob sie es auf ihre Schulter. Den Blick auf die gepflasterte Straße gerichtet, bemühte sie sich, nicht über die Soldaten auf dem Marktplatz hinter ihr nachzudenken, oder darüber, wo sie heute Nacht schlafen sollte. Das Kästchen wurde beim Gehen schwerer, und sie seufzte tief, während sie es auf die andere Schulter verlagerte.


  »Wirste müde, Rai?«


  »Mair.« Rani kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück, bestürzt, das Unberührbaren-Mädchen vor sich zu sehen, das offenbar gerade vom Kathedralengelände kam. Rani ging weiter, und Mair machte zuvorkommend kehrt, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  »Du könntest der einzigen Freundin, die du aufer ganzen Welt hast, ein Lächeln gönnen.«


  »Freundin!«, höhnte Rani.


  »Ja. Wer sonst tät zu Borin gehen und ihn warnen, dass die Soldaten wegen dir kommen?«


  »Warnen?«


  »Ja. Ich wollt’ dich nich’ ohne Kopf sehen, wie diese Ausbilderin von dir. Ich hab auf dich aufgepasst, verstehste? Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


  »Ich habe keine Angst vor dir.« Rani verrückte das Kästchen auf ihrer Schulter erneut und zuckte zusammen, als Mair eine Hand ausstreckte, um es abzustützen. Rani griff nach ihrer zarithianischen Klinge, sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass sie den Reichtum Dutzender Händler bei sich trug.


  »Ganz ruhig!«, rief Mair aus. »Haste Angst, dass wir deine Waren stehlen? Dieser Rattenpfriem tät uns nich’ aufhalten, wenn wir dich wirklich bestehlen wollten.«


  »Ich habe vor nichts Angst.« Rani reckte trotzig das Kinn.


  »Pass auf, dass du ohne Zittern in der Stimme sprichst, wenn du das bei ‘nem Fremden versuchst!« Mair grinste ungeniert, und ihre Zähne schimmerten im verblassenden Sonnenlicht.


  »Borin hätte mir diese Aufgabe nicht übertragen, wenn er nicht glaubte, dass ich mit solchen wie dir umgehen kann.«


  »Solche wie mir! Cor, du glaubst wirklich alles, was man dir erzählt, oder? Tut mir leid, wenn ich schlechte Nachrichten für dich hab, Mädchen, aber Borin hat dich ausgesucht, damit er nich’ einen der richtigen Händler aussuchen musste, die auf die Ehre aus waren!«


  »Ich bin eine richtige Händlerin!«, erwiderte Rani hitzig, und eine volle Minute verging, bevor ihre Neugier die Oberhand gewann. »Warum würde er wählen müssen?«


  »Du behauptest, die Tochter von Händlern zu sein – dann sollteste es selbst nur zu gut wissen. Es gibt zwei Gruppen von Händlern inner Stadt – die, die aufm Markt verkaufen, wie deine kostbare Narda, und die, die an anderen Plätzen im Viertel verkauf’n. Borin wollte nich’ die einen oder die anderen bevorzugen. Er wollte keinen Boten als seinen Günstling wählen.«


  »Aber das hat er getan! Ich komme von…« Rani brach ab, während sie den Satz im Geiste zu beenden versuchte. War sie die Tochter ihres Vaters, welche die Händler im Viertel repräsentierte? Oder war sie Nardas Helferin, die den Marktplatz repräsentierte?


  »Ja, Rai, du kommst von da, von wo du es behauptest.«


  Mairs Worte klangen trotz des spöttischen Untertons ehrlich. Die einzige wahre Erklärung, warum Borin Rani erwählt hatte, war die, dass er dem Rat andere Bürden erleichtern wollte. Der schlaue, alte Ratsherr überlistete seine Händlerkollegen, kam ihnen zuvor, bevor sie erkannten, dass der jährliche Streit überhaupt begonnen hatte. Rani rang darum, ihre stolze Würde wiederherzustellen. »Und wenn ich so unwichtig bin, warum bist du dann hier?«


  »Vielleicht wollten meine Freunde und ich dich bestehlen, damit wir in Winternächten ‘n paar Äpfel mehr kauen können.« Mair lachte, als Rani zurückwich und umsonst nach Rabes schattenhafter Gegenwart Ausschau hielt. »Und vielleicht wollten wir dich vor anderen Gefahren warnen. Halt auf dem Gelände die Augen offen. Das is’ wahrscheinlich deine einzige Chance zu erfahren, was mit deiner Ausbilder-Freundin passiert is’.«


  »Sie war nicht meine…« Rani widersprach schon aus Gewohnheit, milderte ihre Erwiderung dann aber ab. »Was meinst du damit, was ‘mit Morada passiert’ ist? Ich dachte, das wäre nur zu klar« Sie verlagerte das Kästchen erneut, während sie die Erinnerung an Moradas Kopf verdrängte.


  »Dann denk drüber nach, warum es passiert is’, Cor! Wenn ich eine Verräterin gefangen hätt’, tät ich sie bestimmt lange foltern, bevor ich sie sterben ließ’. Jemand hat sie direkt getötet, bevor sie zu viel sagen konnte. Ich tät gern wissen, wer derjenige war.«


  »Vielleicht hatte jemand Mitleid mit Morada und hat sie hingerichtet, um ihr Qualen zu ersparen.«


  Mair gackerte, ein herzloser Laut, der an Ranis Nerven zerrte. »Ja, kann sein! Eine Frau tötet den Verteidiger des Glaubens, eine Stadt sucht zwei Wochen nach ihr, und wenn sie gefunden wird, hat der König Mitleid mit ihr und lässt sie wie eine irregeleitete Adlige hinrichten.«


  »Du musst mich nicht wie eine Närrin klingen lassen!«


  »Wie eine Närrin klingen lassen! Das war nich’ meine Absicht, Rai.«


  Bevor Rani Mairs Wortwahl kritisieren konnte, gelangten die Mädchen auf den Hof der Kathedrale. Die Sonne ging hinter blutroten Wolkenbändern unter, ihre letzten Strahlen spiegelten sich in den fast undurchsichtigen Fenstern. Während Rani stolz die Arbeit ihrer früheren Gilde betrachtete, wurde die gesamte Seite des Gebäudes von einem zähen, karmesinroten Licht überzogen. Moradas Geist blickte von dem auf gespreizten Füßen stehenden Gerüst ungebeten auf Rani herab. Der Lehrling erstarrte und ergriff Mairs Arm, während ihre Sicht von der Erinnerung an Tuvashanorans blutigen Tod überschwemmt wurde.


  Mair ging ein paar Schritte weiter, bevor sie erkannte, dass sie Rani verloren hatte, und ihre Stimme klang drängend, als sie sich zu dem Lehrling umwandte. »Du solltest besser wieder an die Arbeit gehen, Rai. Du tätst nich’ wollen, dass Borin und die anderen dich suchen und dich ‘ne Diebin nennen.«


  »Ja«, stimmte Rani ihr zu, nickte und drückte das Kästchen des Rates fester an ihre schmale Brust. Mit einem nervösen Blick auf die Schatten folgte sie dem Weg an dem Gerüst vorbei und eilte zum Pilgerbereich an der Rückseite des Geländes. Erst als ein Priester vortrat und sie anrief, erkannte sie, dass Mair mit den Schatten verschmolzen war, verschwunden wie der Unberührbaren-Geist, der sie war.


  »Na endlich!«, schnaufte der übergewichtige Ordensmann, der am Tor stand. »Pater Aldaniosin erwartet dich schon seit über einer Stunde – es ist nicht gut, ihn warten zu lassen.« Der Mann drängte Rani durch die Tore, und sein Atem pfiff, während er die Tore verriegelte. Vor ihnen läutete die Pilgerglocke, sandte ihre ersten, stetigen Rufe in den aufsteigenden Nebel.


  »Es tut mir leid«, brachte Rani heraus. »Borin gab mir nur…«


  »Spar dir deine Entschuldigungen, Kind. Ich bin nur der Torwächter. Ich bin nur der Bruder, der im aufsteigenden Nebel stehen muss, während alle Arten von Unheil um mich lauern, in der Dunkelheit drohen…« Rani unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. Es war wohl kaum ihr Fehler, dass sie zu spät kam – der Rat hätte sie früher berufen sollen.


  Bevor sie ihre Rechtfertigung im Geiste beenden konnte, drängte der Torwächter sie schon auf ein niedriges Gebäude zu, das ein gutes Stück von den anderen auf dem Gelände entfernt stand. »Da sind wir«, schnaufte er. »Verschwende nicht noch mehr von Pater Aldaniosins Zeit, Kind.« Unmittelbar bevor Rani durch den Eingang trat, hörte sie von einem Gebäude jenseits der Wiesen Gebete aufsteigen. Dort mussten die Pilger wohl beim Essen sitzen und mit einfacher Kost das Fasten des langen Tages brechen.


  Der tröstliche Singsang breitete sich aus wie warmer Balsam, umso tröstlicher aufgrund der traurigen Erinnerungen, welche die Worte aufrührten. Irgendwo in dem Speisesaal befanden sich Männer wie der mythische Vater, den sie erfunden hatte, um den Soldaten zu narren, der liebende, sorgende Thomas Pilgrim, der angeblich hektisch nach seiner Tochter gesucht hatte. Rani fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie tun würde, wenn sie ihren Vater niemals wiedersähe, wenn sie die starken Arme ihrer Mutter niemals wieder um sich spürte, wenn sie sich mit ihren Brüdern und Schwestern niemals wieder über alberne Dinge wie die stritte, wer während eines eiligen Frühstücks den letzten Keks bekam.


  Ihre Familie hatte keinen Kontakt zu ihr aufnehmen können, als sie auf dem Marktplatz leicht zu finden gewesen wäre. Wie sollten sie sie dann finden, wenn sie sich in das Leben eines umherschleichenden Spions zurückzog, der Tuvashanorans Mörder zu finden versuchte? Könnten sie sie überhaupt suchen, wo sie doch in König Shanoranvillis Verliesen gefangen waren?


  Alle diese Gedanken – und weitere selbstmitleidige Worte – überschwemmten Rani, während die fernen Pilger ihren Singsang beendeten und sich vermutlich zu Tisch begaben, um eine aus kräftigem Brot und dickem Eintopf bestehende Mahlzeit einzunehmen. Eine Brise fegte über den Hof und erinnerte Rani daran, dass sie nicht nur eine Waise, sondern auch hungrig war. Ihr Leben als Nardas gut ernährte Dienerin wurde mit jedem Moment reizvoller. Der Gedanke entrang ihren Lungen ein schweres Seufzen.


  »Endlich!«, dröhnte eine Stimme aus den Schatten des nächststehenden Gebäudes, das in der Dunkelheit gewaltig schien, und Rani war so erschrocken, dass sie ihr geschnitztes Kästchen beinahe fallen gelassen hätte.


  »P- Pater Aldaniosin?«


  »Natürlich.« Die Stimme des Mannes klang vor Verärgerung scharf. »Wer sonst wäre töricht genug, hier in der Dunkelheit zu stehen und auf ein säumiges Kind zu warten? Komm rein, Mädchen. Wenn der Weihrauch versickert, werden wir in der Nacht nur noch länger hier sein.«


  Als Rani das kleine Nebengebäude betrat, trafen sie der Klang sowie der Geruch und der Anblick des Todes unvorbereitet.


  Der Klang ertönte von einem schwarz gewandeten Trio, das am entgegengesetzten Ende des Raumes kniete. Ihre Stimmen stiegen und fielen mit vertrauten Silben, intonierten immer wieder die Anrufung der Götter und schlossen in jede Anrufung den Namen eines weiteren mit ein. Die Worte purzelten in Ranis Ohren durcheinander, der eilige Wortlaut wurde nur vom Klicken der Perlen begrenzt, wenn die Dekaden der Gebete beendet, jede Runde von Anrufungen gemessen und in ordentliche Zehnerreihen unterteilt waren.


  Der Geruch erinnerte Rani an ihren letzten Besuch bei der uralten Mutter ihres Vaters, bevor die alte Händlerin ihren eigenen Weg zur Anrufung der Götter fand. Der schwere Duft von Rosenöl und Weihrauch konnte eine unterschwellige, Übelkeit erregende Süßlichkeit nicht überdecken, und nach einem explosionsartigen Niesen atmete Rani nur noch flach durch den Mund.


  Sie deutete die Szene vor sich, noch während sie auf der Schwelle stand und zögerte, den rauchigen Raum zu betreten. Drei Steintische erhoben sich über den Boden, massiv und standfest, wie ungestalte Baumstämme. Der am weitesten rechts stehende Tisch war gnädigerweise leer, und seine glatte Oberfläche reflektierte das flackernde Fackellicht und die stetigen Töne der drei singenden Andächtigen. Die beiden anderen Tische trugen jedoch grausige Lasten.


  Auf der mittleren Plattform, der höchsten Oberfläche, lag Tuvashanorans Leichnam. Rani erkannte die königliche Gestalt, obwohl ein Verband seine Stirn umgab und sein rechtes Auge von in Kräuter getränktem Leinen bedeckt war. Sie sank unwillkürlich auf die Knie, beugte den Kopf und vollführte ein heiliges Zeichen vor dem Mann, welcher der Verteidiger des Glaubens gewesen wäre.


  Und bei dieser Bewegung erhaschte Rani einen Blick auf den dritten Tisch, zu ihrer Linken. Nur einen Augenblick weigerte sich ihr Geist, den entsetzlichen Anblick zu registrieren. Hätte sie am Fuß der Plattform gestanden, hätte sie vielleicht nicht einmal erkannt, was sie vor sich hatte, aber das vermodernde Gewand, die schmutzigen Hände mit den abgebrochenen Nägeln und kreuzförmigen Narben und die blau verfärbten Arme waren aus dieser Perspektive unverkennbar. Auf dem dritten Tisch befanden sich die sterblichen, kopflosen Überreste der Ausbilderin Morada.


  »Das genügt!«, schnappte Pater Aldaniosin und zog ihre Aufmerksamkeit damit wieder auf Tuvashanoran. »Es wird noch genügend Zeit sein, den Prinzen zu ehren, wenn er auf seinem Scheiterhaufen liegt. Heute Nacht müssen wir sie noch beerdigen.« Der Priester spie auf Moradas zerrissenen Umhang, und Rani hob ruckartig den Kopf.


  »B-Beerdigen, Pater?« Sie hatte gewiss Vergeltung gegenüber einer Frau erwartet, die als Verräterin angeklagt war, aber ihr Fleisch den Würmern vorzuwerfen! »Das muss ein Irrtum sein…«, begann Rani erstickt.


  Pater Aldaniosin hörte sie kaum. Er trat bereits zum Alabasterkörper des Prinzen. »Ein Irrtum? Gewiss war da ein Irrtum. Ich weiß nicht, was Bruder Hospitalar sich dabei gedacht hat, als er den Mund Seiner Hoheit mit Schwarzwurz zuband. Dennoch sollte es nichts schaden, wenn wir nun dein Ladanum auf seine Zunge legen. Immerhin zählt die Stimme, mit der er durchs Feuer spricht, die Worte, welche die Tausend Götter erreichen, wenn er aus dieser irdischen Hülle befreit wird.« Der Priester bekreuzigte sich fromm.


  »Ladanum?«, wiederholte Rani.


  »Gewiss. Das ist der formelle Name für das Kraut in deinem Kästchen. Vermutlich hat Bruder Infirmar es mit dem gewöhnlichen Namen bezeichnet, als er dich schickte – Myrrhe. Einen Lebenden könnte es vergiften, aber für die Toten…«


  In diesem Moment beendeten die Andächtigen eine Hunderterreihe ihrer Gesänge, beendete die Sequenz der Götter der Natur. Rani schrak beinahe zurück, als sie zu den Göttern der Gilde zu singen begannen, und sie ertappte sich dabei, dass sie auf die Erwähnung des speziellen Beschützers der Glasmaler, Clain, lauschte. Vielleicht lebte die Gilde der Glasmaler in gewisser Weise weiter. Bevor Rani jedoch ihre ganze Aufmerksamkeit den Sängern zuwenden konnte, strich Aldaniosin das schneeweiße Leinentuch glatt, das den Prinzen bedeckte.


  »Nun komm her. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Bring die Kräuter herüber.«


  »Aber Pater…«


  »Keine Ausflüchte mehr!« Der Priester ragte über ihrer zitternden Gestalt auf. Rani hatte ein gutes Kind sein wollen. Sie hatte gestehen wollen, dass sie nur gekommen war, um den Zehnten der Händler zu überbringen. Nichtsdestotrotz bannte sie Pater Aldaniosins fester Befehl.


  Ihr Schicksal wurde besiegelt, als sich der Tonfall des Priesters väterlicher Anleitung anglich. »Komm schon, Kind. Der erste Leichnam, um den du dich kümmerst, ist immer der schwerste. Dies ist ein kritischer Punkt deiner Ausbildung, wenn du Priesterin werden willst. Du solltest dich geehrt fühlen, dem Prinzen diese letzte Ehre erweisen zu dürfen.«


  Dem Prinzen Ehre erweisen. In dieser Hinsicht hatte Rani bis jetzt kläglich versagt, trotz ihrer besten Bemühungen, die Ordnung der Kasten der Stadt zu beachten. Weit davon entfernt, dem Adel zu dienen, wie es ein guter Händler tun sollte, hatte sie Tuvashanorans Tod verursacht. Dennoch bot ihr Pater Aldaniosin eine karge Möglichkeit, ihre Sünde wiedergutzumachen. Er bot ihr Erlösung von der Schuld, die ihr Gewissen plagte. Wenn sie Tuvashanoran den Übergang in die Welt der Tausend Götter erleichtern könnte… Wenn sie seine Schritte auf den vom Pilger Jair geprägten Weg lenken könnte, dann könnte sie vielleicht für ihre Rolle beim Ableben des Prinzen Abbitte leisten – wie unwissentlich ihr Aufschrei in der Kathedrale auch immer erfolgt sein mochte.


  Schließlich war sie schon früher mit Toten umgegangen – der kleine Säugling, den ihre Mutter geboren hatte, als Rani selbst erst sechs Jahre alt war, der namenlose, kleine Bruder, der seine erste Nacht in der kalten Luft der Stadt nicht überlebt hatte. Aber die Aufgabe, die der Priester von ihr verlangte, stand nur jenen zu, die heilige Schwüre geleistet hatten oder zumindest die vorbereitenden Bindungen eines Akoluthen eingegangen waren. Rani zögerte jenseits des Lichtkreises von Pater Aldaniosins Laterne, fürchtete, die Sünde der Handhabung von Toten zu bekennen, fürchtete zu gestehen, dass sie kein Mitglied der Priesterkaste war.


  Pater Aldaniosin, der ihr Zögern missdeutete, schnalzte aufgebracht mit der Zunge. »Ich weiß nicht, wo wir heutzutage unsere Postulanten herbekommen.« Er packte ohne Vorwarnung mit klauenähnlichen Fingern ihren Arm und zog sie zum Altar. Er nahm ihr das Holzkästchen aus den Händen, stellte es auf den Rand von Prinz Tuvashanorans Totenbahre, ergriff ihre Handgelenke und legte ihre starren Finger auf die tote Haut des Prinzen.


  »Da!«, rief er aus. »War das so furchtbar?«


  Nach dem anfänglichen Schock war die Gestalt auf dem Tisch nicht mehr so beängstigend, wie es Rani vorgekommen war. Die Haut des Prinzen war so kalt, dass er aus Wachs gemacht sein könnte. Nichts war von dem Menschen geblieben. Die Tausend Götter würden sie gewiss nicht dafür bestrafen, dass sie Sühne zu leisten versuchte, wenn es dazu nur erforderlich war, mit dieser Hülle eines früheren Menschen umzugehen. Nach einer überraschten Pause nahm auch der Chor der Andächtigen seinen Gesang wieder auf. Rani widerstand dem Drang, ein heiliges Zeichen zu vollführen, als der Name Clains über ihre Lippen drang. Die Glasmaler waren also nicht vollständig aus der Stadt getilgt.


  Rani bemerkte, dass Pater Aldaniosin auf eine Antwort wartete. »Nein, Pater«, brachte sie hervor. »Verzeiht meine Torheit.«


  »Verzeiht, verzeiht, verzeiht – mehr könnt ihr Postulanten nicht sagen. Nun, gehen wir an die Arbeit – wir werden zunächst die Myrrhe in diesem Kästchen dort zu Ende gebrauchen, bevor wir zu den Kräutern wechseln, mit denen man dich geschickt hat. Gewiss werden wir keine dafür verschwenden.« Pater Aldaniosin warf durchdringende Blicke auf Moradas Leichnam, und Ranis Vertrauen in ihre neu gefundene Berufung schwankte. »Hier, ich werde ihn halten, während du das Tuch windest. Bring das Ladanum gleichmäßig auf – du wirst dort noch weiteres brauchen.«


  Rani schluckte gegen ein Brennen in ihrer Kehle an und begann, das fein gewobene Leinen abzuwickeln, wobei sie sich bemühte, den Prinz nicht direkt zu berühren. Pater Aldaniosin wartete, bis sie die ersten Salbungen der königlichen Füße vorgenommen hatte, und bemerkte dann: »Es könnte nicht schaden, wenn du mit den Andächtigen singen würdest.«


  Rani nickte und wartete, bis das Trio seinen Wechselgesang beendet hatte. Beim nächsten Durchgang schloss sie sich ihnen mit ihrer Sopranstimme an, zögerte nur einen Moment, als sie erkannte, dass sie die Gildegesänge beendet hatten und nun zu den Händlergöttern voranschritten. »Heil sei Hern, dem Gott der Händler, Führer von Jair dem Pilger. Betrachte diesen Pilger mit Gnade in deinem Herzen und Gerechtigkeit in deiner Seele. Führe die Füße dieses Pilgers auf die rechtschaffenen Wege der Lobpreisung, damit alles zu deiner und der Ehre deinesgleichen unter den Tausend Göttern geschieht. Dieser Pilger bittet um die Gnade deines Segens, Hern, Gott der Händler.«


  Es war eine uralte Formel, seit Jahrhunderten in und um die Kathedrale wiederholt. Es waren die ersten Worte, an die sich Rani erinnerte, denn ihre Mutter betete jeden Morgen und jeden Abend zu Nome, dem Gott der Kinder, wobei sie bei ihrer Bitte, die Kleinen, die sie liebte, zu beschützen, paradoxerweise Gebete für das Dahinschwinden eines Lebens mit anführte.


  Daher kamen Rani die Worte leicht über die Lippen, aber die Aufeinanderfolge der Götter nicht. Gewiss kannte Rani einige wenige der Verbindungen, welche jedes der anerkannten Händlergewerbe verknüpften. Die Goldschmiede kamen als Erste, dann die Kesselflicker, die Leder verarbeitenden Gewerbe, die Schneider… Es gab keinen Grund für diese Anordnung – keine andere Logik als Jairs eigenes Wort, denn er hatte die Tausend Götter als Erster anerkannt und ihre Gegenwart im Leben gewöhnlicher Menschen festgehalten.


  Rani ließ sich von dem huldigenden Trio mittragen, schwieg gelegentlich beim dritten Wort des Gebetes kurz, ließ die anderen entscheiden, wem die nächste Verehrung gebührte.


  Währenddessen wickelte sie die Glieder des Prinzen in makelloses Leichentuch. Pater Aldaniosin drehte den Körper weiterhin, rollte die schwere Last von einer Seite zur anderen, während Rani dem schneeweißen Tuch reinigende Kräuter beifügte. Sie bemaß das Ladanum so knapp wie möglich, wollte verzweifelt verhindern, das Kästchen öffnen zu müssen, das sie zur Kathedrale getragen hatte.


  Das Rezitieren der Händler dauerte so lange, wie Rani brauchte, um sich die Beine des Adligen hinaufzuarbeiten. Sie stellte erleichtert fest, dass Aldaniosin den Prinzen bereits mit einem sittsamen Lendentuch bedeckt hatte, und sie zögerte kaum, das Leichentuch um den glatten Bauch Tuvashanorans zu wickeln, über die zu erwartenden Narben eines Kriegerführers. Sie konzentrierte den Blick auf den engen Bereich marmorner Haut unmittelbar unter ihren Fingern. Sie wollte an diesen kalten Körper nicht als an einen unversehrten Menschen denken. Sie wollte nicht an den lebenden, atmenden Prinzen erinnert werden, den sie in den Tod gerufen hatte. Ihr Gewissen plagte sie, während sie vorgab, den Binden Ladanum beizufügen, spärlichste Schichten Kräuter auf das schneeweiße Tuch aufzutragen. Sie wischte ihre grün befleckten Finger häufig an dem Leinen ab, um den Schutz noch zu verstärken.


  Die Andächtigen waren gerade zu den Dunklen Göttern übergegangen – die furchtbaren, notwendigen Herren der Pest und der Krankheit und des Übels –, als Pater Aldaniosin Tuvashanoran auf den Rücken drehte und unter den schweren Rumpf griff, um den letzten schützenden Stoff zu entfernen, damit Rani ihre Arbeit weiterführen konnte. Sie hatte die linke Hand voller duftender Myrrhe und die rechte in das Bindetuch verschränkt. Die Andächtigen atmeten tief ein, bevor sie die nächste Dekade ihres Gebets begannen, und Rani begann mit ihnen: »Heil dir, Tarn, Gott des Todes…«, während sie den unbedeckten Körper vor sich betrachtete und den Blick zum nächsten Bereich ihrer Bemühungen wandern ließ.


  Pater Aldaniosin hatte Tuvashanorans Arme über seiner Marmorbrust gekreuzt und die Finger in klammer Gebetshaltung gespreizt. Rani registrierte kaum die verräterische Verfärbung um die Nagelbetten, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihre Arbeit notwendig und längst überfällig war.


  Rani betrachtete eher die muskulösen Arme des Prinzen, die einst straffe Haut, die nun erschlafft war. Pater Aldaniosin ergriff den Körper fester, und Rani erkannte, dass sie sich nicht eingebildet hatte, was sie zunächst vermutet hatte.


  Rund um Tuvashanorans rechten Bizeps zog sich ein Band aus vier indigofarbenen Schlangen, die sich umeinanderwanden und Rani durch stecknadelartige, karmesinrote Augen anstarrten.
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  Rani vollendete ihre Arbeit mechanisch, verteilte das kostbare Ladanum, als wäre es ihr eigenes Lebensblut, Sie blinzelte stark, um die Bilder zu vertreiben, die durch ihre Gedanken zogen. Zuerst Bardo, dann Morada, nun Tuvashanoran – und alle trugen sie die gewundenen Schlangen. Was bedeutete die seltsame Tätowierung? Was konnte Bardo Händler, Ausbilderin Morada, den gerissenen Adligen Larindolian und nun den edelsten aller Männer verbinden? Wie hatte Larindolian seinen Kreis genannt? Die Bruderschaft der Gerechtigkeit.


  Pater Aldaniosin missverstand Ranis Blinzeln. Er dachte, seine Gehilfin sei von ihrer Reise mit der Myrrhe zur Stadt erschöpft. Er schnalzte, angesichts dieses schwachen Kindes, das so unfähig war, den ruhmreichen Anforderungen der Tausend Götter standzuhalten, tadelnd mit der Zunge. Seine Missbilligung lenkte ihn so weit ab, dass Rani die letzte Handvoll Myrrhe aus dem Kästchen des Priesters nehmen und dabei vorgeben konnte, sie entnähme das kostbare Kraut ihrem eigenen geschnitzten Holzkästchen. Rani betete inbrünstig zu allen Tausend Göttern, dass Pater Aldaniosin das Rascheln des Goldpapiers nicht hören würde, als sie das Händlerkästchen wieder schloss.


  Zumindest die Götter standen Rani bei, und sie konnte die Entdeckung vermeiden und das Ladanum so weit strecken, dass sie Prinz Tuvashanorans Leichnam zu Ende einbalsamieren konnte. Schließlich nahm Rani, die weder sprechen noch schweigen mochte, ihr Zedernholzkästchen hoch. Ihre schauerliche Aufgabe war beendet, und sie war entschlossen, den Bruder Cellerar zu finden und mit den Priestern abzuschließen.


  Pater Aldaniosin, der sich ihrer verkannten Identität noch immer nicht bewusst war, wies Rani zu den Küchen und zu Bruder Hospitalar, und sie schlurfte über den Hof. Kurz darauf befand sich Rani in dem niedrigen Refektorium, vom Schimmern eines Binsenlichts, dem Duft reichlicher Nahrung und der einträchtigen guten Laune der Bußfertigen angezogen.


  Als Rani auf der Schwelle zögerte, schaute eine der Gläubigen von einer Schale duftender Suppe auf. »Sieh da, junge Pilgerin! Setz dich zum Essen zu uns, ja?«


  Rani erkannte den Akzent von König Shanoranvillis östlichsten Regionen. Sie hatte schon einige solche Reisende gehört, als sie sich um den Stand ihres Vaters gekümmert hatte. Von dem Versprechen auf gutes Essen und tröstliche Gesellschaft angelockt, wollte sie den Platz annehmen, wich aber wieder zurück, als sie erkannte, dass sie ohne den Tausendspitzigen Stern der Pilger verloren wäre. Stattdessen vollführte sie einen Hofknicks, während sie ihr Zedernholzkästchen noch immer unbeholfen umklammerte. »Ich danke Euch, gute Frau, aber ich bin nur eine Händlerin aus der Stadt, die eine Nachricht vom Händlerrat überbringen soll.«


  »Eine Händlertochter!«, rief die alte Frau aus. »Dann musst du dich erst recht zu uns setzen – mein Mann und ich sind Blechschmiede aus Zarithia und haben auf dem langen Pilgerweg den Trost unseresgleichen vermisst.«


  Der Ehemann der Frau lauschte ihrer Unterhaltung und wandte sich nun mit prüfendem Blick Rani zu. »Eine Händlerin in der Stadt, das bist du? Du wirkst ein bisschen zu mager, um eine wahre Händlertochter zu sein.«


  »Hardu, benimm dich«, schalt die Frau, bevor sie sich wieder umwandte, um ihren neuen Schützling zu bemuttern. »Du siehst so aus, als könntest du etwas Fleisch auf den Knochen gebrauchen. Komm, setz dich neben mich und erzähle mir, wie es ist, in der Stadt zu leben.«


  »Verzeiht, Madam, aber ich muss dieses Kästchen zu den Priestern bringen.«


  »Unsinn. Kein Priester wird während einer Mahlzeit Geschäfte abwickeln. Selbst die fromme Kaste weiß, dass wir unsere Körper nähren müssen, bevor wir unseren Geist nähren können. Komm, Hardu, rück ein Stück hinab, damit sich diese Kleine zu uns setzen kann.«


  Der Mann verlagerte sein Gewicht auf der Bank, und Rani nahm den angebotenen Platz ergeben an, wobei sie bewusst nicht darauf hinwies, dass viel zu viele Priester tatsächlich während Mahlzeiten Geschäfte abwickelten – zumindest Leichen einbalsamierten und Gebete darboten. Die Frau – sie stellte sich als Farna vor – kümmerte sich um ihren neuen Schützling und bot ihr die besten Leckerbissen von ihrem eigenen Schneidebrett an. Während sich Ranis Magen bei dem üppigen Duft zusammenzog, legte Farna ihren warmen Wollumhang um die Schultern des Mädchens und schnalzte mit der Zunge, weil Kinder stets darauf beharrten, nur halb bekleidet in den Straßen umherzulaufen, ungeachtet des Winterwindes, der drohenden Grippe oder einer Anzahl anderer lauernder Unheile, die nur eine Mutter erkennen konnte.


  Resignation vermischte sich mit Erleichterung, während Rani das gute Pilgeressen einnahm. Sie musste nur gelegentlich, schwer schlucken, wenn sie den Geruch der Myrrhe an ihren Händen wahrnahm.


  »Wir haben unsere Tochter in Zarithia zurückgelassen«, plauderte Farna. »Sie ist älter als du, Liebes, alt genug, um unseren Marktstand zu führen, ohne dass wir noch auf sie aufpassen müssten. Wir haben sie schon vorher gewähren lassen, um sicherzugehen, dass sie die sechs Monate zurechtkommt, die wir auf Pilgerreise sein werden. Stimmt’s nicht, Hardu?«


  Hardu brummte zustimmend, und Farna ging zum nächsten Thema über. »Wir konnten es kaum fassen, welches Pech wir mit unserer Wahl des Zeitpunkts hatten, dass wir uns auf den Pilgerweg machten, als die Stadt gerade vom Pech befallen wurde! Prinz Tuvashanoran – hast du ihn je gesehen?«


  Rani schluckte ein verhängnisvolles Stück Knorpel hinunter und brachte mühsam hervor: »Ja, er war ein bedeutender Mann. Er kam häufig durch das Händlerviertel. Alle Kasten waren seinem Herzen als Verteidiger des Glaubens nahe.«


  »Verteidiger«, brummte Hardu. »Das ist er nie ganz geworden, oder?« Der Mann unterbrach seine Frage, um nach einem schweren Laib Brot zu greifen, und mühte sich dann mit einem der vom Gebrauch stumpfen Messer der Kathedrale mit der Kruste ab.


  »Diese Stadt braucht mehr zarithianische Waren.« Rani gelang es, von der Frage abzulenken, und sie zuckte zusammen, als Hardu die stumpfe Klinge durch das Brot hebelte und einen Schauer krustiger Krümel auslöste. »Ich habe selbst eines.« Sie konnte nicht widerstehen, ebenfalls etwas anzugeben, und klopfte auf den Beutel, der nun neben dem geschnitzten Holzkästchen der Händler lag.


  »Also ein Messer? Hörst du das, Hardu? Das Kind kann den Wert unserer Waren erkennen, selbst hier in König Shanoranvillis Stadt.« Hardu schnaubte, als wäre er sich sicher, dass seine Waren überall geschätzt würden, und griff nach der Schüssel mit dem dicken Eintopf, der die Grundlage der Pilgermahlzeit war. Er schöpfte das Zeug auf seinen Teller, wählte sorgfältig Fleischstücke aus und konnte kaum eine Grimasse unterdrücken, als Farna die besten Happen für Rani herauspickte. Rani, die die freundliche Frau nicht enttäuschen wollte, schluckte das gute Essen hinunter, fast ohne es zu kauen.


  »Also«, plauderte Farna weiter, »was hast du da in dem Kästchen? Etwas so Wertvolles wie zarithianisches Metall?«


  Bevor Rani antworten konnte, erkannte sie, dass ein Priester hinter ihr stand und mit misstrauischem Glitzern in den Augen den Kopf neigte. Obwohl Farna Ranis plötzliches Unbehagen nicht bemerkte, spürte sie doch den Blick des Kirchenmannes und wandte sich mit herzlichem Lachen um. »Pater! Diese Kleine ist anscheinend hungriger, als wir dachten. Könnten wir noch etwas Eintopf bekommen?«


  Das falkenähnliche Gesicht des Priesters zeigte einen kurzen Moment Verärgerung. Auch wenn die Pilger Jairs Spuren folgen, dachte er anscheinend, können ihre Forderungen manchmal lästig sein. Er warf Rani einen scharfsichtigen Blick zu, während er vortrat. »Kleine Pilgerin, du trägst deinen Stern nicht. Jair würde einen solchen Verstoß gegen die Pilgersitten missbilligen.«


  »Oh, nein«, schaltete sich Farna ein, bevor Rani eine Ausrede ersinnen konnte. »Diese Kleine ist keine Pilgerin. Sie gehört zu Eurer Stadt. Sie erzählte uns gerade, sie sei eine Händlertochter. Sie hat eine Art Botschaft für Euch.« Farna tätschelte Ranis Kopf, besänftigte sie wie einen unruhigen, jungen Hund. »Siehst du, Liebes, 50 bekommst du die Aufmerksamkeit der Priester. Jetzt kannst du dein Kästchen übergeben.« Die mütterliche Frau lehnte sich, ungeheuer zufrieden mit sich, zurück.


  Rani gelang es, ihren Unwillen zu unterdrücken. Stattdessen richtete sie alle ihre Gedanken darauf, eine Fluchtmöglichkeit vor dem plötzlich allzu fürsorglichen Priester zu ersinnen. Alle ihre Überlegungen wurden jedoch zunichtegemacht, als der Kirchenmann die Hand ausstreckte, während Misstrauen sein Gesicht überzog. »Was hast du in diesem Kästchen?« Rani hatte keine andere Wahl, als ihm das Kästchen zu reichen, in der Hoffnung, dass der Bruder die Gabe zu schätzen wüsste und dem Überbringer vergeben würde.


  Sie sollte nie erfahren, ob ihr die Absolution zuteil würde.


  Gerade als der Priester das Kästchen entgegennahm, sprengte eine enorme Kraft die Türen des Refektoriums. Kalte Nachtluft fegte herein und blies mit rücksichtsloser Heftigkeit in Stroh und Kleidung. Bestürzte Pilger schrien auf, und mehr als ein reisender Soldat griff nach seinem Schwert, das an diesem geweihten Ort natürlich fehlte.


  Rani, nervös vor Angst, als Schwindlerin entlarvt zu werden, kroch unter den langen Tisch des Refektoriums. Sie drängte sich zwischen Hardus Füßen hindurch und umklammerte dabei Farnas Umhang, bedeckte ihre bebenden Schultern mit der dunklen Wolle der Frau. Von ihrem geschützten Platz aus konnte sie unter Zittern die Szene in dem Refektorium beobachten.


  Furcht erregende Krieger drangen wie ein Wirbelsturm in den Raum und stürzten Bänke und Tische um, als wären es Puppenmöbel. Die Plünderer packten grob jammernde Pilger, und viele Stimmen beteten wimmernd um Jairs Eingreifen. Rani hörte die priesterliche Stimme ihres früheren Befragers, die schrill das Gnadengebet rezitierte.


  Das Händlerkästchen stürzte in dem Tumult von der Bank, und der geschnitzte Deckel zerbrach auf dem Steinboden. Die hölzernen Überreste schlidderten umher und spien die gerollten Dokumente aus. Die Belege wirbelten umher wie goldener Schnee, und Rani bekämpfte den Drang, die Gaben einzusammeln, sie vor trampelnden, ketzerischen Füßen zu bewahren. Obwohl ihr die Gefahr bewusst war, in der sie sich befand, wäre sie vielleicht hervorgestürzt, um die Belege aus ihrem Kästchen aufzusammeln, aber eine plötzliche Erkenntnis ließ sie erstarren. Das Papier der Händlerbelege war das einzige metallische Schimmern in dem chaotischen Raum.


  Keine blank gezogene Waffe war bei den Plünderern zu sehen.


  Wären die Eindringlinge eine Horde Soldaten, wäre jeder einzelne bewaffnet gewesen. Stattdessen war das einzige Zeichen, was die Eindringlinge verband, die schmale, schwarze Maske, die Augen und Nase vor Pilgern und Priestern verbargen, die zu erschreckt waren, um die Plünderer genauer zu betrachten.


  Das Refektorium war von schrecklichem Lärm erfüllt. Die Eindringlinge brüllten, als wollten sie Prinz Tuvashanoran aus seinem verfrühten Schlaf erwecken, und mehrere schrille Frauenstimmen erhoben sich in bis ins Mark dringender Trauerklage. Pilger flehten laut darum, von den Verheerern verschont zu werden, einige schrien entsetzt auf, andere befahlen ihre Seelen inbrünstig den Tausend Göttern an, auf dass sie sie bewahren möchten.


  Dennoch, trotz all des Tumults, war die schärfste Klinge, die Rani erblicken konnte, das stumpfe Brotmesser, das von einem bleichgesichtigen Hardu drohend geschwungen wurde.


  Ranis Erinnerung huschte ungebeten zu ihren Spielen in den Straßen der Stadt – fröhliche Runden Befreit die Prinzessin mit ihrer damaligen Freundin Varna. Rani hatte bei diesen unbekümmerten Spielen häufig Lärm und Kraft demonstriert – genau wie die Plünderer. Sie hatte damit stets einen bestimmten Zweck verfolgt – die der Prinzessin zugeteilte Wache abzulenken.


  Aber wo – und was – war es, was die Prinzessin in diesem Tumult repräsentierte?


  Rani dachte flüchtig, dass ihr Zedernholzkästchen mit den Händlerbelegen die sinnbildliche Prinzessin sei. Sie hatte gewiss niemals solche Reichtümer an einem Ort versammelt gesehen – alle Händlerzehnten von einem gesamten Jahr. Rani hatte noch nie so viel Verantwortung übertragen bekommen, wie sie jetzt in Form von dünnen Dokumenten aus Goldpapier auf dem Boden des Refektoriums umherwirbelte. In diesem Moment schlidderte eines der Papiere über die Fliesen, und Rani ergriff es instinktiv und entzifferte die beschädigten und beschmutzten Buchstaben – »ein Dutzend Umhänge aus edler Wolle, mit vom Träger zu bestimmenden Emblemen«.


  Bevor Rani ihre Gedanken zu Ende führen konnte, entdeckten ein halbes Dutzend Plünderer ihr Versteck und warfen den Tisch mit wütendem Brüllen um. Noch während ihr Schutz auf die Fliesen krachte, hastete Rani über den Boden davon, einen Schauer goldener Schätze auslösend, während sie sich in den trügerischen Schutz von Farnas geborgtem Umhang kauerte. Wer wusste, dass Rani solche Reichtümer zur Kathedrale gebracht hatte? Borin natürlich, und einige seiner Gefährten aus dem Händlerrat. Und Mair. Konnte das Mädchen der Unberührbaren so rasch gehandelt und Mitglieder ihrer kastenlosen Horde versammelt haben, um das Pilgergelände zu überfallen? Rani erschauderte, als sie sich an Mairs anscheinend zufälliges Auftauchen erinnerte, zuerst auf Borins schattiger Marktfeste und dann wieder, als Rani sich dem Kathedralengelände näherte.


  Während Rani nach einem neuen Schutz Ausschau hielt, stand sie jäh einem der Plünderer gegenüber. Sie war nur einen Augenblick zur Unbeweglichkeit erstarrt, durch die Schreie der Todesfee, die durch das Refektorium hallten, gebannt. Dann streckten sich raue Hände nach ihr aus, Finger krümmten sich mit mörderischer Anspannung, Handflächen, die von vielen kleinen Narben überzogen waren. Rani kannte solche Hände. Sie hatte gehofft und gebetet, in eine Bruderschaft aufgenommen zu werden, die ihr dieselben Narben einbrächte.


  Der Plünderer war ein Glasmaler.


  Rani war so bestürzt, dass ihr das unterdrückte Keuchen, das gezischelte »Du!« fast entging.


  Noch während Ranis Blick zu dem geschürzten Mund gezogen wurde, bemerkte sie die aufflackernden Augen hinter der schwarzen Maske – Augen, die sie jeden Tag wütend angestarrt hatten, den sie in der Gilde gearbeitet hatte. »Gildemeisterin Salina!«


  Rani verfiel, ohne nachzudenken, in ihren gewohnten Hofknicks und unterdrückte die auf sie einstürmenden Fragen, wie die Gildemeisterin den Verliesen des Königs entkommen war, wie sie als freie Frau auf dem Kathedralengelände stehen konnte.


  Überrascht und in Farnas zu langen Umhang verwickelt, übersah Rani beinahe den wichtigsten Aspekt der Frau vor ihr. Auf Salinas Maske war ein zartes Flechtwerk aufgenäht, Schwarz auf Schwarz mit acht scharlachroten Nadelstichen – vier sich umeinander windende Schlangen, deren bösartige Zähne über dem Nasenrücken der Gildemeisterin schimmerten.


  Als Rani das inzwischen vertraute, magische Zeichen er. kannte, wurde ihr die Bedeutung dieses seltsamen Angriffs jäh klar. Ein Blick zur noch immer geöffneten Tür des Refektoriums bestätigte die Vermutungen des Lehrlings – draußen auf dem Hof bewegten sich Gestalten, Mitternachtsschatten vor der dunkelsten Nacht am anderen Ende des Kathedralengeländes. Wäre den Eindringlingen das Gelände vertrauter gewesen, hätten sie ihr schwach schimmerndes Laternenlicht nicht gebraucht. Sie hätten vollkommen unbemerkt entkommen können.


  Aber die Plünderer hatten wohl nicht erwartet, in das Kathedralengelände eindringen zu müssen. Die Angreifer stahlen den Beweis zurück, der sie mit Tuvashanorans Ermordung in Verbindung brachte. Sie stahlen vielleicht gerade Moradas brutal misshandelten Körper, beseitigten die Schlangentätowierung, welche die Ausbilderin mit dem toten Tuvashanoran in Verbindung bringen würde. Oder – und bei diesem Gedanken erzitterte Rani – sie stahlen vielleicht Tuvashanoran selbst. Welche Risiken würde die Bruderschaft der Gerechtigkeit eingehen, damit die Stadt nicht erführe, dass sowohl Morada als auch der Prinz das Zeichen umeinander gewundener Schlangen trugen?


  Rani war sich bewusst, dass sie Hilfe rufen sollte. Sie sollte Salina als eine der verderbten Glasmaler preisgeben, die von den Leuten des Königs gesucht wurden. Sie sollte Menschen, die Macht besaßen, die wahre Gefahr hinter diesem Angriff erkennen lassen.


  Aber sie konnte nichts tun.


  Niemand war bereit, einem verängstigten Kind mitten im Kathedralenchaos zu helfen. Wenn sie Salina die Maske herunterrisse – sprichwörtlich oder im übertragenen Sinne –, würde sie heikle Fragen darüber beantworten müssen, woher sie die Gildemeisterin kannte. Selbst wenn die alte Frau verraten würde, bestand keine Garantie dafür, dass die entsetzten, unbewaffneten Pilger handeln würden. Rani erkannte, wie lächerlich es klang, eine runzelige, alte Frau für Tuvashanorans Tod verantwortlich machen zu wollen. Fast ebenso lächerlich, dachte sie, wie behaupten zu wollen, dass sie selbst nichts damit zu tun gehabt hatte. Es gab keine Möglichkeit, Gildemeisterin Salina damit in Verbindung zu bringen, ohne sich auch selbst der grausamen Gerechtigkeit auszusetzen.


  Gefangen wie ein gehetzter Löwe in König Shanoranvillis Amphitheater, tat Rani das Einzige, was ihr einfiel. Mit einem gemurmelten Gebet an ihren neu gewonnenen Schutzherrn Lan senkte sie den Kopf und rammte ihn unmittelbar in Gildemeisterin Salina. Ihr harter Schädel erwischte die alte Frau direkt unter dem Brustbein. Der Lehrling hatte kaum Zeit, sich an dem ungeheuren Ooommmph entweichender Luft zu weiden, bevor die maskierte Frau rückwärts fiel, auf die Fliesen krachte und einen neuerlichen Schauer vergoldeten Papiers und zerdrückter Binsen auslöste.


  Rani nutzte den Vorteil des Chaos und hastete zur Tür des Refektoriums.


  Die kalte Nachtluft schlug ihr ins Gesicht, während sie tief einatmete und ihr hämmerndes Herz zu beruhigen versuchte. So sehr es sie auch danach verlangte, sich in den Nebengebäuden der Kathedrale zu verstecken, Schutz in einer der Gebetskapellen zu suchen, die über das Gelände verstreut lagen, erlaubte sie sich jedoch nur, in Farnas Mitternachtsumhang gehüllt zu der Baracke zu schleichen, in der Pater Aldaniosin Morada und den Prinzen zur letzten Ruhe präpariert hatte.


  Ein rascher Blick bestätigte den Erfolg der Plünderer. Rani begann erneut zu zittern, als sie die formale Kleidung des Priesters erkannte, als sie das Messer sah, das aus seinem dunkel befleckten Bauch ragte. Hier, am Schauplatz ihrer wahren Mission, hatten die Eindringlinge ihren Stahl nicht versteckt. Die Verwüstung im Refektorium war inszeniert worden, um die Geräusche des Mordens zu überdecken.


  Rani trat über die dampfende Lache von Pater Aldaniosins Blut hinweg. Sie fühlte sich auf widerwärtige Art von den blutenden, verschlungenen Überresten der drei Andächtigen angezogen. »Heil sei Tarn, Gott des Todes…«, hörte Rani in der Erinnerung, und sie versuchte, das Kribbeln des Entsetzens in ihrem Nacken fortzureiben.


  Sie wandte sich den drei Plattformen zu und fand ihre Vermutung bestätigt.


  Tuvashanoran lag noch feierlich aufgebahrt, seine mit Myrrhe getränkten Bandagen waren von plündernden Händen unberührt. Jetzt war der Prinz jedoch von zwei leeren Plattformen flankiert. Moradas verstümmelter Leichnam war nirgendwo zu sehen.


  Rani hörte ein Geräusch, das lauter war als ihr mühsamer Atem und heftiger als ihr hämmerndes Herz. Jemand hatte die Pilgerglocke erreicht und schwang das schwere Metall kräftig, sandte Geläut in den düsteren Himmel Shanoranvillis Soldaten wurden zur Rettung gerufen.


  Rani handelte erneut impulsiv, entsagte vernünftigen Überlegungen. Sie schlang ihren Mitternachtsumhang fest um sich, hielt eine Falte vor ihr blasses Gesicht und schlich auf die Tore des Kathedralengeländes zu. Sie hielt nur einen Moment inne, um zu dem tumultartigen Chaos auf dem Hof zurückzublicken, in dem Versuch, das Bild Pater Aldoniosins, der im Dienst seines Prinzen seinen letzten Blutstropfen verströmt hatte, zu verdrängen.


  Während Rani kummervoll durchatmete, drang ein dunkler Schatten aus der Tür des Refektoriums. Sie war nicht sehr überrascht, die Stimme der Gildemeisterin laut über die kalte Nachtbrise erhoben zu hören. »Halt! Stop! Der Glasmaler-Lehrling!«


  Rani verschwand in der Mitternacht, während das Stampfen von Soldatenstiefeln hinter ihr herhallte.


  


  


  »Ihr seht also, dass ich nirgendwo sonst hingehen kann.«


  »Ja, Rai, das sehen wir.« Mair schritt kopfschüttelnd vor Rani auf und ab, auch wenn sie deren neuen Umhang betastete und seinen Wert offensichtlich abschätzte. »Zumindest warste so schlau, den Umhang zu stehlen.« Rani wollte protestieren, dass es niemals ihre Absicht gewesen war zu stehlen. Sie hatte das Kleidungsstück nur in ihrem Entsetzen ergriffen. Sie überlegte es sich jedoch anders und nickte geheimnisvoll. »Schade, dass du nich’ dran gedacht hast, ein paar von den Papierstreifen aufzuheben, die überall aufm Boden des Speisesaals lagen. Wir hätten neue Waren zum Tauschen und was sonst noch brauchen können.«


  Rani widerstand dem Drang, eine Faust um den einen Papierstreifen zu schließen, den sie tatsächlich aufgehoben hatte, den Beleg für wollene Umhänge. »Die Händler hätten gestohlene Papierstreifen wohl kaum eingelöst. Ihr wärt nur wegen dem, was auf dem Kathedralengelände passiert ist, durchsucht worden.«


  Mair lachte kehlig und zuckte die Achseln. »Es wär’n Versuch wert gewesen. Die Stadt is’ nich’ bereit zuzugeben, dass wir Unberührbaren fähig sind, so ‘ne Sache durchzuführen.«


  Rani zog ihren Umhang enger um sich. Sie war eine Nacht lang verängstigt durch die Straßen des Händlerviertels geirrt und hatte, in einer Gasse kauernd, nur wenige Minuten Schlaf bekommen. Als sie von Mair und ihrer Schar geweckt wurde, hatte sich Rani ehrlich gefreut und war den Kindern der Unberührbaren bereitwillig in das Niemandsland zwischen den Stadtvierteln gefolgt.


  Nun, während Rani erneut das unwillkommene Bild des gestohlenen, kopflosen Rumpfes der Ausbilderin Morada verdrängte, fragte sie: »Tatsächlich? Seid ihr fähig, die Kathedrale zu plündern?«


  »Das täteste wohl gern wissen. Nein, Rai, wir werden dir nich’ alle unsere Geheimnisse verraten, bevor du dich uns nich’ für immer anschließt.«


  »Ich soll mich euch anschließen?« Unerwartete Tränen der Erleichterung brannten bei dem Gedanken in Ranis Augen, zu irgendjemandem zu gehören.


  »Ja, wir ham mit dir gehandelt und was von dir gelernt, aber wir werden dir erst mehr über die Unberührbaren erzählen, wenn du schwörst, mit uns und nich’ gegen uns zu kämpfen.«


  »Gegen wen mit euch zu kämpfen?« Ranis Stimme klang im Vergleich zu der derben Aussprache des Unberührbaren-Mädchens unglaublich steif, und sie zuckte zusammen, als jemand anderes aus der abgerissenen Schar antwortete.


  »He, Mair, lass sie gehen. Sie hat keine Ahnung nich’, was es heißt, ‘n Unberührbarer zu sein.«


  Mair sah den schmutzigen Rabe finster an. »Ja, Rabe, und ich will es ihr beibringen. Haste ‘n Problem damit?«


  Der Junge scharrte Staub ungefähr in die Richtung von Ranis Füßen, nahe genug, dass der Lehrling verärgert die Fäuste ballte. »Mir hat niemand nich’ was beigebracht. Und dir auch nich.«


  Mairs Stimme enthielt eine überaus ernste Warnung. »Und wer will behaupten, dass wir für unsere neuen Rekruten nich’ mehr tun können, hä?«


  »Und wer will behaupten, dass ich alles tue, was immer du von mir verlangst?«, warf Rani ein. »Warum willst du mich?«


  Mair wandte sich um und sah sie an, während ihre dunklen Augen im schwachen Licht eines neuen Tages schimmerten. »Mach dir darüber keine Gedanken, Rai. Wir wollen dich einfach.« Die Anführerin der Schar schnippte mit den Fingern und streckte gebieterisch eine Hand aus. Ein kleines Kind kam mit einem halb vollen Weinschlauch herbei. Mair nahm das Leder und wandte sich an die Kinder, die ihr unterstanden. »Ich schlag vor, dass sich Rai uns anschließt, als vollwertiges Mitglied der Schar. Hat jemand was dagegen?«


  Rabe wand sich und bemühte sich, einen Zeh in die Pflastersteine zu bohren, aber er widersprach Mairs impulsivem Handeln nicht. Die Anführerin wartete eine volle Minute, ob Aufruhr entstünde, bevor sie sich an Rai wandte. »Und jetzt du, Rai. Willste mit uns kämpfen anstatt gegen uns? Willste in Shanoranvillis Stadt als eine der Unberührbaren anerkannt werden?«


  Rani zögerte nur einen Moment. Sie war stolz auf ihre Herkunft als Händlerin, eingedenk der Ehre ihrer Kaste in einer Stadt, in der alles nach dem Geburtsrecht bemessen wurde.


  Dennoch hatte sie dieses Geburtsrecht verkauft, als sie erwählte, Glasmalerin zu werden, für etwas so Unbestimmtes wie das erblühende Feingefühl eines Künstlers. Nun wurden ihr weitaus größere Schätze geboten – Kameradschaft, Nahrung, Verbündete gegen noch unbekannte Feinde. »Ja«, brachte sie mühsam hervor. Rabe schnaubte angewidert, aber Mair starrte ihn durchdringend an.


  »Also gut, Rai. Nimm das…« die Anführerin hob Rani den Weinschlauch entgegen, die unter dem unerwarteten Gewicht zurückzuckte, »und beantworte Folgendes: Schwörste, Rai, dich deinen Brüdern und Schwestern unter den Unberührbaren anzuschließen, mit ihnen gegen alle Ungerechtigkeiten zu kämpfen und alles Unrecht inner Stadt wiedergutzumachen?«


  Ranis Augen waren groß und ernst geworden, aber sie nickte zustimmend. Auf ein verzerrtes Lächeln von Mair hin, gelang es ihr, mühsam hervorzubringen: »Ich schwöre.«


  »Dann trink mit deinen Brüdern und Schwestern und sei eine von uns.« Rani hob den schweren Lederbeutel an ihre Lippen, trank von der Flüssigkeit und erkannte rasch, dass sie stärker als Wein war.


  Noch während der berauschende Whiskey Ranis Zunge erschreckte, beugte sich Mair vor und drückte kräftig auf das weiche Leder. Rani spuckte, als sich der Alkohol bis in ihre Lungen hinabbrannte, und das Würgen trieb ihr die Tränen in die Augen. Als sie wieder atmen konnte, sah sie ihre Mentorin anklagend an. »Warum hast du das getan?«


  »Wenn du als eine der Unberührbaren leben willst, darfste nichts halbherzig machen. Oder willste verhungern, weil du nich’ alle Kekse aufgegessen hast?« Rani schüttelte den Kopf, noch immer benommen von der brennenden Bestie, die sich ihren Weg bis in ihren Bauch krallte. »Gut. Dann is da nur noch eins, wenn du eine von uns sein willst.« Mair warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Beutel an Ranis Taille.


  Argwohn verzog Ranis Gesicht. War das schon die ganze Zeit Mairs Plan gewesen – Rani betrunken zu machen und dann ihre karge Habe zu stehlen? Rani legte eine Hand misstrauisch auf ihre wenigen Schätze.


  »Genau!«, gackerte Mair. »Du weißt, was wir fragen wollen, bevor wirs tun! Du sollst eine von uns sein, das is sicher!«


  »Was willste von mir?« Ranis panische Frage kam vor Angst und durch die zunehmende Wirkung des Whiskeys undeutlich hervor, und ihre vorsichtig geäußerten Worte klangen eher nach Mairs Mundart als nach der gepflegten Sprache eines Händlerkindes.


  »‘nen Treueschwur für deine neuen Leute.«


  »Was?«


  »Nichts, wozu wir dich nich’ schon vor Wochen hätten zwingen können.« Mair sah sie unverwandt an und wartete ab, bis Rani die Forderung erwog. Der Lehrling spürte die Blicke der anderen Kinder wie Würmer über ihre Haut kriechen. Rani griff in ihren Beutel und durchsuchte ihre Schätze, als mache sie eine Bestandsaufnahme, sich vergewissernd, dass die Unberührbaren ihre mageren Reichtümer nicht bereits stibitzt hatten, ohne dass sie es gemerkt hatte.


  Das zarithianische Messer, ein Geschenk von ihrem Vater.


  Die Stoffpuppe, ein Geschenk von ihrer Mutter.


  Der kleine Kreis aus Kobaltglas, bei der Gilde gefunden.


  Und der Silberspiegel, ihr Geburtsgeschenk des Händlerrates, mit dem eingeprägten, wilden Löwen, der eine Ziege riss.


  Als Rani ihr letztes Besitztum berührte, erkannte sie, dass das kostbare Silber bereits für sie verloren war. Das Metall schrumpfte schon unter ihren Fingern dahin. »So tapfer wie ein Löwe, so flink wie ein Löwe«, murmelte sie, während sie den kunstvoll gearbeiteten Schatz hervornahm. Der Spiegel war die einzige, ihr verbliebene Verbindung zu ihrem Leben als Händlerin. Es war der erste Gegenstand, den sie verkauft hätte, wenn sie ein normales Leben in ihrer Kaste geführt und begonnen hätte, ihren eigenen Händlerstand zu finanzieren.


  Das polierte Metall schimmerte matt im Tageslicht, und Rani spürte, wie der jagende Löwe und seine glücklose Beute sich in ihre Handfläche einprägten. Gerade als Rabe blitzartig eine schmutzige Hand danach ausstreckte, zog Rani es vor dem habgierigen Jungen zurück, denn sie konnte mit ihrer letzten Verbindung zu der Welt, die sie einst gekannt hatte, nicht brechen.


  Rabe spottete, während Mair stichelte: »Was is’ dein Problem, Rai? Is’ der Preis zu hoch? Verlangen wir zu viel, was du in unsere Familie einbringen sollst? Um als eine von uns zu gelten, egal wer nach dir fragt oder warum?«


  Rani schwirrte der Kopf, und sie wünschte, sie hätte nichts von dem Whiskey getrunken. Mairs Worte machten gewiss Sinn. Ranis Eintritt in die unheilvolle Glasmalergilde hatte ihre Eltern weitaus mehr gekostet als einen Silberspiegel. Dennoch waren Ranis Bindungen an ihre Familie, an ihr Erbe, mit der silbernen Scheibe verknüpft. Sie murmelte mühsam: »Ich kann ihn dir nicht geben. Er war ein Geschenk an mich, vom Händlerrat.«


  »Vom Rat!«, krähte Mair. »Der Rat, große Rai! Nun, du bist das Mädchen, das von nirgendwo kam. Jetz behaupteste, ein Geschenk von Borin selbst zu haben!«


  »Am Tag meiner Geburt war ich eine Händlerin! Der Rat schenkte mir diesen Spiegel, damit ich später meinen eigenen Stand eröffnen könnte!«, antwortete Rani hitzig.


  »Und jetzt ham wir Angst!«, rief Mair aus. »Wir zittern alle in unseren Stiefeln.« Wie um den Spott in der Stimme ihrer Anführerin zu unterstreichen, scharten sich die Kinder der Unberührbaren enger um Rani und verrenkten sich beinahe den Hals, um einen Blick auf das silberne Geburtsrecht der Kaste zu erhaschen. Aufgeregtes Murmeln ergriff sogar die Kleinsten. »Und glaub nich’, du könntest nach deinem Messer greifen«, warnte Mair sie. »Wir täten dich aufhalten, bevor du es ziehen könntest.«


  So sehr sich Rani auch nach dem einfachen Leben sehnte, das sie für immer hinter sich gelassen hatte, war sie doch nicht vollkommen dumm geworden. Auch wenn sie heftig atmete, wusste sie doch, dass sie gegen diese Schar von Unberührbaren nicht ankämpfen würde. Sie hatte kein Verlangen danach, den letzten Rest ihres Lebens in einer verfallenen Gasse in irgendeinem unbekannten Viertel der Stadt auszuhauchen. Stattdessen schluckte sie die bittere Mischung aus in Hass aufgelöstem Stolz hinunter. Mair und die Unberührbaren hatten während der letzten Wochen des Tumults zu ihr gestanden.


  Ohne sich bewusst zu sein, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, streckte Rani den Spiegel aus und drehte ihn herum, so dass die Kinder den erhabenen Löwen sehen konnten. »Ich werde mein Messer nicht gegen euch erheben. Ich habe es ernst gemeint, als ich den Unberührbaren Treue schwor.«


  Mair wartete eine lange Minute, wob die Anspannung zu greifbarem Garn. Als das ältere Mädchen den Spiegel annahm, spürte Rani, wie in ihrer Brust ein Band riss, die Verbindung zu ihrer Familie und der Kaste und dem Leben, das sie stets als das ihre betrachtet hatte, selbst als sie bei der Gilde im Exil war.


  Rani, die gegen aufsteigende Tränen ankämpfte, tat das Einzige, was ihr einfiel.


  Sie hob die rechte Hand an die Lippen und spie in die Handfläche. Als sie das nach Whiskey riechende Mischmasch zu Mair ausstreckte, wirkte die Anführerin der Unberührbaren überrascht, als könnte sie sich nicht daran erinnern, dass sie Rani, vor nicht allzu vielen Nächten, auf dem Marktplatz auf diese Art zum Schweigen verpflichtet hatte. Dann, während die anderen Kinder der Unberührbaren zusahen, spie Mair auch in ihre Handfläche und ergriff fest Ranis Hand. Die beiden Mädchen sahen einander unverwandt an, behielten die Haltung bei, bis sich viele der anderen Kinder unruhig regten.


  »Gut, Rani. Willkommen in deinem Leben unter den Unberührbaren.«


  Rani ignorierte die sie bei Mairs Worten befallende Erleichterung. Vielleicht hatte sie einen guten Handel abgeschlossen. Sie hakte die Daumen in ihren Gürtel, und es gelang ihr, sich nun stolzer zu halten, als sie sich umwandte, um die baufälligen Quartiere zu mustern. »Hier werden wir vermutlich kein Frühstück finden, oder?« Mair lachte, und die Schar kehrte bald in die sichereren Bezirke von Shanoranvillis Stadt zurück.


  Tatsächlich betrat die Kinderschar das Viertel der Adligen. Rani hatte diese Straßen nie erkundet. Sie war nur einmal dorthin gefahren, mit ihrem Vater, als er einer Familie einer hohen Kaste einen gut gearbeiteten Satz Schüsseln brachte. Nun erkannte sie, dass die Häuser der Adligen besser bearbeitet waren als alle anderen, die sie je gesehen hatte. Musik schwebte von vielen Baikonen herab, ein zartes Anstimmen von Lauten, und zittrige, weibliche Stimmen woben sich durch die Luft wie zarte Rosen über ein Spalier.


  Wächter standen vor vielen Häusern, ihre breite Brust von der Livree ihrer Dienstherren bedeckt. Rani konnte den Duft von Herbstblumen riechen – unzählige Blüten, die in üppigen Gärten, von Steinmauern geschützt, sorgfältig gepflegt wurden. Das Leben der Adligen war so anders, dass sich Rani in einem anderen Land hätte befinden können, in einer Welt, die so fern war wie der Mond.


  Die Kinder der Unberührbaren ignorierten die Wunder dieser neuen Umgebung und verwendeten ihre erhebliche Energie stattdessen darauf, unbemerkt von Eingang zu Eingang zu huschen. Rani wurde rasch von den Hauptstraßen in die ruhigeren Gassen geführt, die sich hinter den Villen der Adligen wie Adern ausbreiteten. Hinter jedem Anwesen befand sich ein Gang, und Rani staunte über die Extravaganz des Wohllebens. In einer Gasse fanden sie ein Fässchen Ale, halb eingeschlagen, aber mit mehreren Zoll am Boden verbliebenem, guten Bier. In einer anderen Gasse zankte sich eine Schar Stare um die Reste mehrerer Dutzend Brotlaibe. Die Vögel konnten den Kindern nichts entgegenhalten. Sie wurden von Rabes energischem Vorschlag vertrieben, die Unberührbaren sollten sich an Starenkuchen gütlich tun.


  Und die ganze Zeit führte Mair die Schar an und schaute um unübersichtliche Ecken, um sicherzugehen, dass kein Wächter an einer ungünstigen Stelle stand. Sie traf die endgültige Entscheidung bei allen Gegenständen, die ein adliges Wappen trugen, wog die Sicherheit gegen den Wert ab, den Schutz gegen den Reichtum. Mair befahl ihrer Truppe mehr als einmal, einen Umhang oder eine Tunika oder – in einem überraschenden Fall – einen trägen Jagdhundwelpen zurückzulassen, da sie von ihren adligen Besitzern eindeutig gekennzeichnet waren und ihnen auf lange Sicht geneidet werden könnten, vermisst werden könnten, wenn sie bei einem Kind der Unberührbaren gefunden würden, selbst wenn diese Schätze wie Müll fortgeworfen worden waren.


  Rani belebte diese Suche. Sie stellte sich vor, sie befände sich auf einer der Einkaufstouren ihres Vaters, um Schätze zu finden, die den Händlerstand bereichern würden.


  Einmal hätte sie sich wegen eines Paars Lederhandschuhe beinahe mit Rabe geprügelt. Sie mussten für eine Lady gemacht worden sein – die Lederfinger waren schmal und so kurz gearbeitet, dass sie den Kindern passten. Rabe fand den linken Handschuh zur gleichen Zeit oben auf einem Haufen Müll, als Rani den rechten fand, gegen eine Steinmauer in der Gasse geweht. Während Rabe die schmutzige Manschette zurückschlug, die einen abgetragenen Saum verbarg, forderte er Rani auf, ihren Schatz auszuhändigen.


  Rani kümmerten die Handschuhe nicht, bis sie erkannte, wie sehr Rabe sie wollte. Da bekam das blau gefärbte Leder einen besonderen Reiz, wurde zur perfekten Ergänzung zu Farnas Umhang. Rani reckte das Kinn vor, während sie die Füße in den Schmutz der Gasse stemmte. Letztendlich legte Mair den Streit bei.


  Rani trug die Handschuhe den restlichen Tag über, auch wenn sie ihre Bemühungen bei einiger der schmutzigeren Durchstöberungen behinderten.


  In dieser Nacht ließ sich die Schar in Behelfsquartieren nieder, in den schmalen Gassen zwischen den etablierten Stadtvierteln. Mair hatte dafür gesorgt, dass jeder ihrer Schützlinge genug zu essen hatte, und hielt inne, um mit jedem Kind zu reden und den einen oder anderen Schatz zu bewundern. Als sich die abgerissene Schar zum Schlafen niederließ, benannte Mair die erste Wache und setzte sich dann neben Rani.


  »Haste gut gemacht, für’n Mädchen, das die Adligen noch nie vorher gefilzt hat.« Rani streckte die Hände aus und nutzte den Mondschein, um ihre kostbaren Handschuhe genau zu betrachten. Mair setzte sich bequemer hin und zog eine zerlumpte Decke aus ihrem gut gepackten Beutel. »Rabe wird nie dein Freund werden, wenn du dich ihm gegenüber weiter wegen deiner Wurzeln aufspielst.«


  »Aufspielen!«, rief Rani aus, senkte aber die Stimme, als sich schläfrige Augen auf sie beide richteten. »Er ist derjenige, der sich mir gegenüber aufspielt. Seitdem du mich aufgefordert hast, mich eurer Gruppe anzuschließen.«


  »Er hat Angst, Rai. Er fürchtet, die einzige Familie zu verlieren, die er aufer ganzen Welt hat.«


  Rani schnaubte. »Ich will ihm seinen Platz bei euch nicht streitig machen.«


  »Du hast meine Decke über deinen Knien, oder nich’?« Rani hätte sich fast unter dem Wollüberwurf herausgewunden, als Mair seufzte. »Ach, er wird sowieso nich’ mehr lange Trost bei uns suchen. Es is fast an der Zeit, dass er seinen eigenen Weg findet. Er könnt’ genauso gut wie ich ‘ne Handvoll Unberührbare anführen. Oder er könnt’ sich ‘ne richtige Arbeit suchen, die Arbeit von ‘nem Mann in fast jedem adligen Haus.«


  »Ich wollte nicht…«


  »Ja, Rai, du wolltest nix tun, um das Leben deiner Unberührbaren-Verwandten durcheinanderzubringen.« Mairs Worte klangen so nüchtern – und so ungläubig –, dass Rani keine Antwort einfiel. An die zerbröckelnde Wand gelehnt, hörte sie den gedämpften Atem der schlafenden Kinder um sie herum. Mairs Körper war ihrem nahe, und die Decke lag über ihnen wie warmer Pudding. Rani ließ sich treiben, dachte darüber nach, wie weit sie an diesem Tag gestreift waren und wie viel sie über das Leben in der Stadt gelernt hatte, von der sie gedacht hatte, sie würde sie schon ihr ganzes Leben lang kennen. Ihre Beine waren schwer vor Müdigkeit, und ihre Augenlider sanken herab.


  »Rai?« Mairs Stimme klang ebenfalls vor Schläfrigkeit schleppend, und Rani hätte beinahe keinen Laut als Antwort hervorbringen können. »Wie is’ es, in einem von den Häusern zu leben, mit ‘ner Mutter und ‘nem Vater, und mit Brüdern und Schwestern, die immer in der Nähe sind?«


  Tränen des Selbstmitleids brannten in Ranis Kehle. »Es ist wie… es ist wie aller Sonnenschein auf der Welt, der durch die Kathedralenfenster strömt.«


  »Warum gehste dann nich’ zurück? Du kannst nix so Schlimmes gemacht haben, dass deine eigene Ma dich nich’ zurücknehmen täte.«


  »Sie sind fort.« Ranis Stimme brach. »Ich habe – oder die Leute des Königs glauben, ich hätte – etwas so Schreckliches getan, dass sie meine ganze Familie weggebracht haben. Ich denke, sie wollen, dass ich zu den Verliesen komme, um darum zu bitten, dass sie meine Familie freilassen.«


  »Wir werden morgen hingehen«, versprach Mair, so leichthin, als stimme sie zu, einen Kuchen von einer Fensterbank zu stehlen. »Wie heißen sie?«


  »Jotham Händler und Deela Händlerin.«


  Mair pfiff durch die Zahne, und ihr Körper wurde unter der Decke starr. »Also biste die, die sie suchen. Die, die den Prinzen getötet hat.«


  Rani erstarrte, als sie sich bewusst wurde, dass ihre nächsten Worte sie retten oder vernichten könnten. »Ich bin diejenige, von der die Soldaten behaupten, ich hätte den Prinz getötet. Ich habe es jedoch nicht getan.«


  »Du bist Ranita Glasmalerin. Rani Händlerin.«


  »Ich bin Rai.«


  Ein langes Schweigen entstand, und Rani beobachtete, wie Mair mit der Entscheidung rang, ob sie die Nachtwache rufen sollte, um einen mordenden Flüchtling zu übergeben. Der Lehrling zwang sich, den Winkel zu berechnen, in dem sie unter der Decke hervorspringen müsste, um die Gasse hinabzufliehen, wenn Mair Alarm schlüge.


  »Ich hab schlechte Neuigkeiten für dich.«


  »Was?« Rani brachte die Silbe fast nicht hervor.


  »Deine Eltern wurden nich’ nur in Shanoranvillis Verliese gebracht. Die Soldaten ham sich ‘n bisschen Spaß erlaubt. Der Hauptmann konnte seine wütenden Männer nach dem Tod des Prinzen nich’ im Zaum halten. Jotham Händler und Deela Händlerin spüren jetzt keine Schmerzen mehr.«


  Rani spürte, wie alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde, aber sie zwang benommen Fragen über ihre Lippen. »Und meine Brüder? Meine Schwestern?«


  »Dasselbe, heißt es. Sie ruhen jetzt alle in Frieden, Rai.«


  »Sogar Bardo?« Rani konnte die zwei Worte in ihrem Unglauben kaum hervorbringen. Selbst als sie auf dem Marktplatz preisgegeben war, hatte sie sich nicht vorgestellt, dass ihre gesamte Familie tot wäre. Ihretwegen zu Unrecht eingekerkert, ja, gefoltert und hungernd – aber hingerichtet!


  »Bardo? Dein Bruder is’ Bardo?« Rai hörte zum ersten Mal Angst in Mairs Stimme – Angst, und den scharfen Beiklang der Erkenntnis, als das Unberührbaren-Mädchen ihr bruchstückhaftes Wissen zusammensetzte. »Wenn du Bardo Händlers Schwester bist, Rai, dann is’ das ‘ne ganz andere Geschichte, ‘ne vollkommen andere Geschichte.« Mair zog die Decke von Ranis Knien und kauerte sich tiefer in die Wolle, als verberge sie sich vor einem Albtraum. Rani zitterte in der plötzlichen Mitternachtskälte, zwang die Worte aber durch ihre anschwellende Kehle.


  »Dann lebt Bardo noch?«


  Mairs Antwort kam widerwillig, und die Finger des Unberührbaren-Mädchens vollführten rasch ein Schutzzeichen. »Ja. Zumindest sagen das die Gerüchte.«


  Rani hörte jedoch mehr, Unausgesprochenes. »Erzähl es mir, Mair. Erzähl mir von meinem Bruder.«
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  Mair wandte den Blick uncharakteristischerweise von Rani ab, nahm die Decke hoch und zog sie durch ihre nervösen Finger, als schäle sie Erbsen. Rani wartete mehrere Minuten lang ungeduldig, im Mondlicht blinzelnd, und fragte schließlich mit vor Neugier rauer Stimme: »Was? Was könnte so schrecklich sein, dass du es mir nicht einmal erzählen kannst?«


  »Wir sind inner Dunkelheit der Nacht gefangen, Rai, und es gibt Dinge, die besser am Tag gesagt werden, wenn sie überhaupt gesagt werden müssen.«


  »O nein, das tust du nicht! Ich werde nicht die ganze Nacht hier sitzen und mir alle möglichen furchtbaren Dinge vorstellen!«


  »Was auch immer du dir vorstellst, es is’ nich’ schlimmer als die Wahrheit.«


  Diese grimmigen Worte griffen Rani ans Herz, und sie schluckte schwer, ließ ihre Stimme aber bewusst schmeichelnd klingen. »Komm schon, Mair. Es kann doch nicht so schlimm sein. Es kann nicht schlimmer sein als das, was du mir bereits erzählt hast – dass meine ganze Familie… tot ist.« Die Worte klangen nicht real, als sie bat: »Sag mir, was du weißt, und wir werden die Wahrheit herausfinden.«


  Mair seufzte schwer. Rani spürte, wie sich der Körper der Anführerin neben ihr entspannte, und sie konnte endlich ihren angehaltenen Atem ausstoßen. »In Ordnung, Rai. Aber dir wird nich’ gefallen, was du hören wirst.«


  »An dieser ganzen Sache gefällt mir vieles nicht, aber zumindest weiß ich, dass du mir die Wahrheit sagen wirst.«


  »Ja, Rai, zumindest weißte das.« Mair deutete mit dem Kinn auf eine schlafende Gestalt ein gutes Stück die Gasse hinab. »Du hast bestimmt bemerkt, dass Rabe unter den Unberührbaren nich’ der Einfachste is’.«


  »Das habe ich bemerkt«, sagte Rani sarkastisch und beugte in ihren hart errungenen Handschuhen unwillkürlich die Finger.


  


  


  Mair sah die Bewegung und unterdrückte ein grimmiges Lächeln. »Er war nich’ immer bei uns. Nich’ alle Kinder der Unberührbaren streifen in Gruppen herum wie wir.«


  »Natürlich«, schnaubte Rani unwillkürlich. Bis dahin war es ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sie fast nichts über das Leben der Unberührbaren wusste – außer über Mairs kleine Gruppe von Gefolgsleuten und über die Erwachsenen, die genug Glück gehabt hatten, eine Arbeit als Dienstboten zu finden. Ranis ganzes Leben lang waren die Unberührbaren lediglich das aufregendste zahlloser Wunder gewesen, die über die Stadtviertel verstreut waren. Sie waren die niedrigste der Kasten. Formal gesehen, hatten sie keine Kaste. In Ranis verschlossenem Geist waren diese abgerissenen Menschen genauso wenig Bürger von König Shanoranvillis Reich wie die Schnitzereien an den Häusern der Adligen und die kunstvollen Schilder vor den Händlerläden. Die Unberührbaren waren einfach, und waren, so weit Rani es wusste, auch immer schon gewesen.


  Mair war keine Närrin und erkannte Ranis Reaktion als offensichtliches Eingeständnis von Nichtwissen. »Es gibt alte Unberührbaren-Familien, genau wie bei den Händlern und so, ‘ne Mutter und ‘n Vater und ‘n Haufen Kinder.« Die Anführerin umfasste mit einer Handbewegung alle ihre Schützlinge. »Wir sind zusammen, weil wir es erwählt ham, unsere Familien zu verlassen, oder weil sie uns verlassen ham. So oder so.«


  Rani war überrascht, aus Mairs Worten unterschwelliges Bedauern herauszuhören, aber sie wollte die Belehrung nicht dadurch unterbrechen, dass sie bei Mairs Geschichte nachbohrte. »Nun zu Rabe«, fuhr Mair fort. »Er kam aus einer dieser Familien. Seine Mutter hat immer intrigiert, immer Ränke geschmiedet. Sie war gut genug, um auf der Gasse Geld zu münzen, das war sie.« Mairs Stimme klang ruhig, respektvoll, und Rani erkannte, dass Mair davon träumte, die beste Diebin und Bettlerin der Unberührbaren in der ganzen Stadt zu sein – genauso wie Rani einst sicher gewesen war, die beste Händlerin, und später die beste Glasmalerin, zu werden. »Eines Tages kam Rabes Ma mit ihrem gefährlichsten Plan an.«


  Mairs Flüstern verlor sich in der Nachtluft und Rani musste sich nahe heranbeugen, um die kaum gehauchten Worte zu verstehen. Die Anführerin hatte Rani in Bezug auf die Handschuhe vielleicht den Vorzug gegeben, aber sie hatte eindeutig nicht die Absicht, ihren Adjutanten mit zufällig belauschten Geschichten über die Vergangenheit seiner Familie zu verletzen. Ranis Atem gefror in ihrer Kehle, während sie sich bemühte, die geflüsterte Geschichte zu verstehen. »Rabes Mutter wollte ‘nen Händler bestehlen – seltene Waren, die wahrscheinlich nirgendwo sonst inner Stadt zu finden waren – und wollte die Schätze zurückverkaufen, später, wenn der Händler erkannte, wie dringend er die Waren brauchte. Sie hatte das Ganze durchgeplant, zu stehlen, wenn nur ein Lehrling im Laden wär, und an den Händler selbst zurückzuverkaufen. Sie überlegte sich, dass sie mehr rausschlagen könnte, wenn sie sich ‘nen Händler im Viertel anstatt aufm Markt rauspickte – der Rat is hier zu stark, beobachtet solche wie uns zu genau. Nein, sie hat ihren Plan gut ausgearbeitet. Ich will dich nich’ mit Einzelheiten langweilen. Es reicht zu sagen, dass sie ‘n guten Profit gemacht hat.«


  Rani nickte. Sie wusste aus erster Hand von solchen betrügerischen Tricks. »Das hat meinem Vater auch jemand angetan.« Sie erschauderte, als sie sich an den Zorn ihrer Familie und an ihr eigenes, entsetzliches Schuldgefühl erinnerte. »An einem Tagesende kam eine zerlumpte, alte Frau herein, und es gelang ihr, zwei Zinnlöffel zu stehlen. Zwei Löffel und zwei Schuhschnallen.«


  Rani enthielt Mair vor, dass sie für den Diebstahl verantwortlich war. Es war der erste Tag, an dem ihr Vater sie jemals im Laden allein gelassen hatte, während er kaum eine halbe Stunde fort war. Aus irgendeinem lange vergessenen Grund waren Ranis Mutter und ihre Geschwister anderweitig beschäftigt. Rani konnte sich selbst jetzt noch daran erinnern, wie die schmuddelige Unberührbaren-Frau den Laden betrat. Rani hatte gewusst, dass keine Unberührbaren-Frau einen rechtmäßigen Grund besaß, sich im Laden ihres Vaters aufzuhalten. Aber sie war zu dem Zeitpunkt noch ein kleines Kind, das Respekt gelernt hatte, und konnte eine Erwachsene daher wohl kaum aus dem Laden weisen.


  Natürlich hätte sie genau das tun sollen, wie ihr Vater ihr später deutlich klarmachte. Er hatte sofort gemerkt, dass die Löffel und Schnallen fehlten, und hatte Rani heftig gescholten, weil sie nicht besser auf seine Waren aufgepasst hatte. Sie war schließlich spät in jener Nacht eingeschlafen, erschöpft, nachdem sie während des Abendessens, der Abendgebete und der gesamten Haushaltsverrichtungen geweint hatte. Ihr Vater hatte ihr nicht einmal die Würde zugestanden, den Schaden von ihrem kleinen Vorrat gesparter Münzen zurückzuzahlen. Auch wenn die verlorenen Waren nur aus Zinn bestanden hatten, waren sie doch mehr wert als Ranis magere Ersparnisse.


  Rani konnte sich noch immer an die wirre Hoffnung erinnern, die ihr die Brust verengt hatte, als die Unberührbaren-Frau den Laden zwei Wochen später erneut betreten hatte. Die verschlagene, alte Hexe hatte die Zinnwaren sorgfältig gescheuert und ihr Bestes getan, die glatten Oberflächen zu zerkratzen, so dass Ranis ungeübtes Auge die Schätze zunächst tatsächlich nicht erkannt hatte. Doch noch während sich Ranis Puls beschleunigte, hatte schon Bardo neben ihr gestanden, und er verschwendete keine Zeit mit der Feststellung, dass es sich um die gestohlenen Waren handelte. Da war etwas an den Schnallen – sie kamen aus einer fernen Ecke des Reiches und wiesen auf der Rückseite eine spezielle Schließvorrichtung auf, eine einzigartige Windung, deren sich kein anderer Händler rühmen konnte.


  Rani konnte sich rückblickend noch immer an den lodernden Zorn in Bardos Augen erinnern. Er hatte sich jedoch nicht anmerken lassen, dass er seine eigenen Waren zurückkaufte. Bardo hatte mit der Unberührbaren-Frau gehandelt und den Handel so abgeschlossen, als wäre sein Herz nicht wirklich daran beteiligt. Er zahlte kostbares Silber aus, zählte es in die schmutzige Handfläche der Diebin, anscheinend ohne zu erkennen, dass er mindestens drei Mal mehr Münzen auszahlte, als es, wie Rani wusste, dem Wert der Waren entsprach.


  In dieser Nacht rang Rani mit entsetzlichen Träumen, während sie unter den Dachsparren schlief, warf sich auf dem Meer der Schnarchgeräusche ihrer Schwestern hin und her. Sie bildete sich ein, die Ladentür sich mindestens zwei Mal öffnen und schließen zu hören, und sie erwachte häufig aus einem unsteten Schlummer und erwartete, eine gesetzlose Bande von Unberührbaren den Laden plündern zu sehen.


  Bardo kam am nächsten Morgen spät zum Frühstück. Ranis Mutter schnalzte angesichts ihres hart arbeitenden Sohnes mit der Zunge und schüttelte den Kopf, während Ranis Vater vermutete, Bardo sei zu den Docks hinuntergegangen, um die letzte Schiffsladung Waren zu überprüfen. Erst als der Porridge nur noch aus durchweichten Klumpen bestand und der Tee für Ranis kindliche Lippen genug abgekühlt war, kehrte Bardo zum Haus zurück.


  Als er die Tür aufstieß, konnte sie sofort das wilde Glitzern des Sieges in seinen Augen erkennen. Er lächelte breit, während er einen Sack auf den Küchentisch legte, wie Wair, der Gott der Geschenke, hineingriff und Schätze an seine Familie austeilte. Für seine Mutter hatte er den süßesten Honig mitgebracht, und für seinen Vater den blumenduftenden Balsam, der den dauerhaften Hexenschuss des Ladenbesitzers linderte. Jedes der Mädchen erhielt eine aus Metall gearbeitete, kunstvolle Blume, als Verschluss für ihre Umhänge, und jeder der Jungen strahlte über ein Messer mit scharfer Klinge.


  Für Rani hatte Bardo noch ein besonderes Geschenk, zusätzlich zu ihrer Blumenspange. Als sie ihm ihr dankbares Gesicht zuwandte, zauste er ihr das Haar. Und wie als nachträglicher Einfall, kniete er sich dann neben sie und grub tief in seiner Tasche nach seinen letzten Schätzen.


  Zuerst erkannte Rani das Geschenk nicht. Dann, als Bardo es ihr auf den Schoß legte, sah sie, dass es eine Schiefertafel mit einem Kreidestift war. »Für dich«, hatte Bardo schlicht gesagt. »Damit du diese Zeichnungen üben kannst, die du immer machst.«


  Rani hatte die Arme um Bardos breite Brust geschlungen. Er verstand! Er erkannte die zitternde Erregung, die in ihren Fingerspitzen pulsierte, den Zwang, die Waren im Laden ihres Vaters immer wieder neu zu arrangieren.


  »Bardo«, schalt ihre Mutter, noch während Rani die Großzügigkeit des Geschenkes klar wurde, »du solltest das Kind nicht verwöhnen! Wie soll sie lernen, dass ihr Platz bei den Händlern ist? Solch ein Spielzeug ist besser für ein Gildekind geeignet!«


  Rani spürte Tränen in ihren Augenwinkeln brennen. »Nun, Mutter«, schalt Bardo und legte einen Arm schützend um Rani, »ich habe ein wenig Gewinn gemacht, und du tust alles in deiner Macht Stehende, um die Freude an meinen Geschenken zunichtezumachen. Du stellst dich gegen die Tausend Götter, das tust du.« Mit einem schalkhaften Grinsen vertrieb er den düsteren Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter. »Wer will behaupten, dass ein Händlerkind keine Zahlen lernen muss? Diese Schiefertafel ist dafür perfekt geeignet. Komm schon, Mutter. Du willst mich doch nicht glauben machen, meine nächtlichen Bemühungen wären umsonst gewesen, oder?«


  Rani spürte, während er diese Fragen stellte, die Anspannung in seinen Muskeln durch die noch immer auf ihren Schultern ruhenden, vibrierenden Finger. Sie fragte sich, welche Bemühungen Bardo in der Dunkelheit der Nacht unternommen haben konnte, und wartete die quälend lange Pause ab. Dabei beobachtete sie, wie ihre Mutter und ihr Vater den Sohn ansahen. Beide könnten sein Kommen und Gehen in Frage stellen, könnten die Quelle des Reichtums wissen wollen, den er in dem warmen, kleinen Raum ausbreitete. Die Antworten wären vielleicht nicht angenehm, und all die kleinen Schätze würden vielleicht zurückgewiesen. Nach zahllosen, panischen Herzschlägen streckte Jotham Händler seinem ältesten Sohn eine Hand entgegen. Der gefährliche Moment war vorüber, und Rani bewahrte nur die verwirrende Erinnerung der stählernen Härte, die sie bei ihrem Bruder erkannt hatte.


  Niemand sonst stellte ihr Glück in Frage, und Rani durfte bald ihren wertvollsten Besitz fortbringen. In den folgenden Tagen hatte sie viel Aufhebens darum gemacht, Summen auf der Schiefertafel auszurechnen, wobei sie mindestens die Hälfte ihrer kostbaren Kreide für einem Händler angemessene Berechnungen verbrauchte. Nur in der ruhigen Ecke des Raumes, den sie sich mit ihren Schwestern teilte, verwendete Rani die Schiefertafel ihren eigenen Wünschen gemäß, skizzierte das kunstvolle Maßwerk von Buntglasfenstern und arbeitete ihre eigene, komplizierte Kurzschrift aus, um die verblüffenden Farben für ihre gildegerechten Zeichnungen zu kennzeichnen. Letztendlich hatte sich ihre Arbeit mit der Schiefertafel als nützlich dabei erwiesen, ihre Mutter zu überzeugen, Rani der Glasmalergilde beitreten zu lassen.


  Nun, in einem verfallenen Eingang an einer aufgegebenen Straße der Stadt kauernd, versagte Rani es sich, bei der Familie zu verweilen, die sie verloren hatte, bei den Eltern, die sie nie wieder schelten würden. Stattdessen zwang sie sich, über Bardos Geschenk nachzudenken, über ihre Schiefertafel und die Kreide. Sie hatte sie in ihren Beutel gepackt, um sie mit zur Glasmalergilde zu nehmen, aber dann hatte sie sie wieder herausgenommen, aus Sorge, dass der Kreidestummel für ihre neu gewonnenen Gefährten nicht gut genug wäre, und beschämt, dass sie Bardos Geschenk in Frage stellte. Sie hatte die Tafel zwischen die mit Getreidehülsen gefüllten Matratzen in ihrem Mansardenzimmer gesteckt. Nun mussten ihre rußigen Überreste in der Asche liegen, die sich über den Ruinen ihres Heims häufte. Sie würde Bardos Geschenk nie Wiedersehen.


  »Und er hat sie nie wiedergesehen«, schloss Mair mit ernster Stimme. »In einem Moment war sie das Zentrum seiner Welt, und im nächsten Moment war sie fort, nich’ mal ihre Knochen lagen in irgend’ner Gasse. Alles weil die Waren, die sie zu stehlen beschloss, in den Augen eines Händlers selten waren.«


  Rani erschauderte, als sie mit der einfältigen Erkenntnis wieder in die grausame Gegenwart zurückkehrte, dass sie nichts über Rabes Mutter gehört hatte. Da sie etwas ahnte, rang Rani um weitere Informationen und versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass ihre Aufmerksamkeit abgeschweift war. »Und hat er jemals herausgefunden, was mit ihr passiert ist?«


  »Das war alles!«, zischelte Mair, und Rani war dankbar, dass die Anführerin der Unberührbaren wegen ihrer schlafenden Gefährten das Gefühl hatte, sich zurückhalten zu müssen. »Der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hat, sagte, sie hätt’ sich mit dem Händler treffen wollen, den sie bestohlen hatte, hätt’ die Dinge klären wollen. Ein verdammtes Treffen war das, in den Augen all der Tausend Götter.«


  Rani drehte sich der Magen um, als sie erkannte, dass Mairs Bericht und ihre eigenen Erinnerungen vielleicht dieselbe Geschichte erzählten. Ausflüchte kamen über ihre Lippen. »Aber du kannst nicht sicher sein, dass er sie getötet hat! Alles könnte passiert sein – der Händler könnte sie aus der Stadt geworfen haben, wegen Diebstahl. Das wäre vielleicht gnädiger gewesen, als sie als Diebin zu brandmarken. Du hast selbst gesagt, dass diese Straßen nicht sicher sind.«


  »Aber da is’ noch was an der Geschichte, Rai. Die Habe von Rabes Mutter wurde ihrer Familie zurückgegeben, draußen vor ihrem Schlafplatz gelassen. Ihr Hemd und ihre Jacke, beide mit mehr Blut beschmiert, als ‘n Kind je sehen sollte. Und um das Ganze war ein Gürtel geschlungen, ‘n Gürtel mit ‘ner Zinnschnalle, ‘ne Schnalle mit ‘ner komischen, kleinen Windung, wie bei denen, die gestohlen wurden. Aber der Gürtel, er war verändert worden. Jemand hat ein Messer genommen und in das Leder eingeschnitten. Sie ham das Muster tief eingekerbt. Vier Schlangen, alle ineinander verschlungen. Und ihre Augen waren mit Blut gemalt.«


  Rani konnte sich die verdammten Schlangen komischerweise nicht vorstellen. Stattdessen konnte sie nur Bardo sehen, der in ihrer Erinnerung hoch, aufrecht und stolz dastand und ihre Familie beschützte. Sie erschauderte, als sie an die Geschenke dachte, die ihr Bruder an jenem Morgen vor langer Zeit mitgebracht hatte, die Schiefertafel, bei der sie stolze Freude empfunden hatte.


  Sie fühlte sich elend, und ihr Magen rebellierte.


  Ein langes Schweigen entstand, bevor Rani wieder sprechen konnte. »Was willst du also sagen, Mair? Sagst du, ich soll Rabe erzählen, dass Bardo mein Bruder ist?«


  »O nein, Rai, das sag ich überhaupt nich’!« Rani hörte zum ersten Mal Angst in der Stimme der Anführerin der Unberührbaren. »Ich bin mir nich’ sicher, dass ich Rabe unter Kontrolle behalten könnte, wenn er denken täte, er müsste mit dir kämpfen, um das Andenken seiner Mutter zu bewahren, und das seines Vaters.«


  »Sein Vater auch?« Rani schluckte die Frage hinunter, die sich auf ihre Lippen drängte: »Was hat Bardo seinem Vater angetan?« Gerade noch rechtzeitig formulierte sie ihre Frage um. »Was ist mit seinem Vater passiert?«


  »Der Mann hat sich nie davon erholt, dass er die Habe seiner Frau gefunden hat. Das heißt, dass er die Sachen, aber nie sie gefunden hat. Er wandert immer noch in diesen Straßen herum und schläft irgendwo. Rabe sucht ihn, wann immer er kann, um ihm Essen zu bringen und ‘ne Decke um seine Schultern zu legen.«


  Rani dachte, sie müsste sich übergeben, gleich hier vor Mair. Sicher wusste sie, dass sich Kinder um ihre alternden Eltern kümmern mussten, wenn sie erwachsen waren. Sie hatte erwartet, Verantwortung für ihre Mutter und ihren Vater übernehmen zu müssen, wenn sie zu alt wurden, um ihren Laden noch zu führen. Sie hatte sich sogar kleine Rachespiele ausgedacht – dass sie entscheiden würde, wann ihre Eltern eine Kupfermünze für Leckereien ausgeben oder wann sie sich vor ihrer Arbeit drücken konnten, wenn Rani ihren Händlerstand mit der Unterstützung ihrer Eltern führte.


  Es war ihr jedoch niemals in den Sinn gekommen, dass sie ihren Vater ernähren müsste, der verdummt wäre. Sie hatte sich niemals vorgestellt, dass eines ihrer Elternteile in einer Stadt allein und hilflos wäre, die den armen und gebrochenen Mitgliedern einer Kaste wenig Trost bot. Das nagende Schuldgefühl darüber, dass Bardo jemandem solchen Schaden zugefügt haben könnte, ließ Rani sich unter Mairs dünner Decke erneut unbehaglich regen.


  »Es muss alle möglichen Leute geben, die alle möglichen Tätowierungen tragen«, brachte sie schließlich hervor. Das Bild von Prinz Tuvashanorans starkem Arm kam ihr plötzlich wieder in den Sinn, die Schlangen um seine erstarrten, vom Tode verhärteten Muskeln verschlungen. Sie dachte auch an Ausbilderin Morada, und als sie sprach, war sie sich nicht bewusst, dass sie Bardos Tätowierung gestand. »Fast jeder könnte das Zeichen der Schlange tragen, nicht nur mein Bruder.«


  Mair starrte sie mit durchdringendem Blick an. »Die, die das Zeichen tragen, behalten das für sich, Rai. Wir wissen nich’ viel über sie. Wir wissen, dass sie ihr Zeichen auf den Straßen der Stadt nich’ zeigen. Wir Unberührbaren finden sie nie in unseren Durchgängen, und andere Kasten täten nie zulassen, dass sie sich in den feineren Vierteln der Stadt niederlassen, zumindest nich’ offiziell. Wir Unberührbaren wollen mit nichts anfangen, wovon sich die anderen Kasten klar fernhalten, nich’ wenn wir uns bereits mit Soldaten rumschlagen müssen, die uns aus der Stadt jagen wollen. Das is’ es, was uns der Bruderschaft gegenüber so argwöhnisch macht.«


  »Die Bruderschaft«, wiederholte Rani, und sie erinnerte sich an Larindolians Hohn gegenüber Morada. Die Bruderschaft der Gerechtigkeit.


  »Ja, sie nennen sich die Bruderschaft der Gerechtigkeit, aber wir kennen sie unter ‘nem anderen Namen. Wir nennen sie die Bruderschaft der Schlange.«


  Rani hörte den Namen, und ein Meer der Verzweiflung tat sich unter ihr auf. Sie hätte leugnen können, dass Bardo sie geschlagen hatte. Sie hätte leugnen können, dass Bardo etwas mit Rabes tragischer Geschichte zu tun hatte. Aber Rani konnte keinesfalls die Tätowierung ignorieren, die sie am muskulösen Arm ihres Bruders gesehen hatte. Bardo hatte sich nicht nur Rani gegenüber als »Bruder« erwiesen.


  »Aber wer sind sie?« Rani wollte mehr erfahren. »Was macht die Bruderschaft?«


  »Wir können nich’ sicher sein, aber wir hören Gerüchte. Es heißt, sie wollen die Kasten abschaffen. Es heißt, sie wollen ein Leben in der Stadt, in dem alle Menschen wie gleichwertige Brüder vor den Tausend Göttern stehen.«


  »Und du glaubst ihnen nicht?«, fragte Rani, bevor sie den Gedanken auch nur verarbeiten konnte, bevor sie sich vorstellen konnte, wie es wäre, ohne den Trost und die Beständigkeit des Wissens um seinen Platz im Leben in der Stadt zu existieren. Bevor Mair antwortete, erinnerte sich Rani, wie Ausbilderin Morada Larindolian in der Hütte mit der Frage bedrängt hatte, ob er seinem Glauben an Gleichheit abgeschworen hätte.


  »Wir Unberührbaren glauben nich’, dass jemand mit ‘ner Kaste sagt, er gibt sie auf. Du siehst nich’ wirklich, wie uns die Leute in Scharen zuströmen, oder?«


  Rani begriff die Frage als Anschuldigung. Aber wer würde schon unberührbar sein wollen, ohne Kaste sein wollen? Mair war natürlich als Unberührbare geboren. Sie hatte keine andere Wahl. Und Rabe auch – Rabe, der so viel an die Bruderschaft verloren hatte, an Bardo.


  Rani erkannte, dass sie kein Recht hatte, mit Mair unter der Decke zu kauern. Ranis Familie hatte Rabes Welt vernichtet. Sie konnte den Diebstahl wohl kaum fortführen, indem sie dem Jungen seinen Platz in der einzigen Familie streitig machte, die ihm geblieben war. Sie schlug seufzend die Decke zurück.


  »Wohin gehst du?«, fragte Mair schläfrig und biss gegen die plötzliche Kälte die Zähne zusammen.


  »Ich gehe fort, Mair. Ich bin nicht gekommen, um Rabe seinen Platz bei dir wegzunehmen.«


  »Du glaubst, du könntest uns überhaupt was wegnehmen?« Mair brachte ein hochmütiges Glucksen zustande, während sie den Kopf fester an ihr Beutelkissen lehnte. »So gut biste nicht, Rai. Zumindest noch nich’. Leg dich hin und schlaf etwas. Rabe wird dich morgen früh angehen, um zu sehen, ob du bereit bist, dich von den Handschuhen zu trennen. Du solltest ihn besser durch ‘n guten Nachtschlaf überlisten.«


  Rani schüttelte den Kopf, entschlossen, ihrer Familie nicht noch mehr Schande zu bereiten, als Bardo es bereits getan hatte. »Ich kann nicht…«


  »Du kannst mich nich’ erfrieren lassen, Kohlkopf. Leg dich hin, oder lass meine Decke los, aber lass nich’ die Nachtluft rein!«


  »Gut, Mair. Aber ich verspreche dir Folgendes: Ich werde die Bruderschaft suchen, und wenn ich sie finde, werde ich die Wahrheit über das herausfinden, was mit Rabes Mutter passiert ist. Ich werde das Wergeld der Bruderschaft für sie einfordern, den Preis, den Rabe für seinen Verlust verdient.«


  »In Ordnung, Rai. Du wirst das Wergeld kriegen, und wir werden alle Kuchen essen. Aber jetzt schlaf, damit du dich morgen behaupten kannst.«


  Rani seufzte, legte die Decke wieder um ihre Schultern und gab nur ungern zu, wie tröstlich sie die Wärme und das Vertrauen fand, welche die Anführerin der Unberührbaren ausstrahlte.


  


  


  Wie sich herausstellte, bekam Rani keine Gelegenheit, Wiedergutmachung an Rabe zu leisten, nicht einmal durch die leere Geste, ihm die indigoblauen Handschuhe zu überlassen.


  Sie schlief am folgenden Morgen fest, nachdem sie sich ihren Weg durch einen grausamen und verwirrenden Wald von Albträumen gebahnt hatte. Schließlich hatte sie die düsteren Bilder von sich geschoben. Was blieb, in dem grauen Kokon der letzten Stunde vor der Dämmerung, war ein warmer Platz unter Mairs Decke und der langsame, stetige Atem von Ranis neu gewonnener Freundin.


  Daher konnte man es ihr kaum zum Vorwurf machen, dass sie nicht wach werden konnte. Das Stampfen von Soldatenstiefeln war inzwischen vertraut, ein immer wiederkehrendes Hintergrundgeräusch für ihre wachen Gedanken. Dieses Mal wurde sie sich des militärischen Takts erst bewusst, als ihr ganzer Körper von der Wahrnehmung pochte. Die vollständige Erkenntnis kam erst, als Mair ruckartig die Decke zurückschlug und Rani der bitteren Morgenkälte aussetzte.


  »W-was?«, keuchte der erschreckte Lehrling, aber Mair eilte bereits davon, marschierte die Gasse hinab und stieß einen in Leder gehüllten Zeh in die Seiten einiger noch schlafender Kinder. Rani folgte ihr und bemerkte eifersüchtig, dass Rabe bereits auf war und sich Mair dabei anschloss, die Truppe mit rauer Freundlichkeit wachzurütteln. Ein Kind rieb sich mit einer schmutzigen Hand über die Augen und schien weinen zu wollen, aber ein strenger Ruf von Rabe brachte sie zum Schweigen.


  »Komm mit«, schmeichelte Mair, während sie dem letzten erwachenden Kind, einem Gassenkind, das nicht älter als vier Jahre zu sein schien, ein Stück Brot hinhielt. »Heute is nicht der richtige Tag zu zögern, Kleines.«


  »Was für ein Tag ist denn heute?«, fragte Rani, während sie sich zu der kleinen, häuslichen Szene stahl. Der Stolz verbot ihr zuzugeben, dass das Stück Brot in der schmutzigen Hand des Kindes appetitlich aussah. Das war ein Aspekt am Umherstreifen in den Straßen der Stadt – sie hatte das Gefühl, als könnte sie sich nie wieder satt essen.


  »Vertreibungstag«, antwortete Rabe, während er das Gesicht aufgrund ihres Unwissens zu einer Grimasse verzog.


  Rani merkte, wie sich ihr vor Entsetzen der Magen umdrehte. Sie hatte die Vertreibung früher aus der Sicherheit des Ladens ihrer Eltern beobachtet. Soldaten trieben die Unberührbaren-Horden aus ihren parasitischen Stätten und säuberten und sicherten die vier Stadtviertel wieder für Jairs bevorzugte Kasten. Noch während Rani ihre Panik hinunterzuschlucken versuchte, wandte Mair ihre Aufmerksamkeit den ängstlichen Gesichtern zu, die zu ihr aufsahen. »In Ordnung, Leute. Seid ihr bereit? Pell, wo treffen wir uns draußen?«


  Ein kleiner Junge, der durch stumpfes Haar spähte, das ihm bis auf die Schultern reichte, grinste die Anführerin mit Zahnlücken an. »Wir treffen uns vor dem Händlertor.«


  »Gut«, sagte Mair nickend, streckte gebieterisch eine Hand aus und zauste dem Kind die schmutzigen Haare. »Und wann sammeln wir uns da? Trace?«


  Ein an ein Fohlen erinnerndes Mädchen warf einen nervösen Blick auf die Schar und zog schüchtern den Kopf ein. »Wir sammeln uns zur dritten Stunde nach Mittag, Mair.«


  »Brice, Felt, wohin geht ihr, so schnell ihr könnt?« Mair pickte sich zwei der kleineren Kinder heraus, schmutzige Zwillinge, die während des gestrigen Durchstöberns des Adligenviertels ein hervorragendes Team abgegeben hatten.


  »Wir laufen zur Core der Unberührbaren und sagen allen, dass wir erledigt, aber heil sind«, antwortete Brice sofort, sein sommersprossiges Gesicht blieb dabei ernst, als betrachte er im Geiste eine Karte der wirren Straßen der Stadt.


  Mair nickte. »Und heute Nacht? Wenn wir wieder innerhalb der Mauern sind?«


  Felt antwortete, seine schmutzige Stirn in Gedanken tief gefurcht. »Wir werden euch finden und über jedes Wort der Core berichten. Wir werden ‘ne Stunde, nachdem die Pilgerglocke zu läuten anfängt, aufm Marktplatz nach euch suchen, und danach jede Stunde.«


  »In Ordnung, dann los! Viel Glück euch allen. Haltet die Augen offen und die Ohren frei.« Mair streckte eine schmutzige Hand aus und hielt sie in die Mitte des Halbkreises von Kindern. Innerhalb von Sekunden hatte jedes Mitglied der Schar seine Hand daraufgelegt. Rai zögerte nur kurz, bevor sie auch ihre zwischen die ihrer Gefährten gleiten ließ. Aufregung ließ ihre Finger zittern und überzog ihre feste Haut wie das Knistern statischer Elektrizität. »Auf die Unberührbaren!«, rief Mair.


  »Auf die Unberührbaren!«, echoten die Kinder, und eines oder zwei fügten mit piepsenden Stimmen hinzu: »Auf Mair!«


  Bevor die Anführerin auf die Ehrenbezeigung antworten konnte, wurde das Stampfen von Soldatenfüßen so laut wie ein Gewitter, und eine Phalanx bewaffneter Wachen umrundete die Ecke. Die Männer gingen in Viererreihen voran, wobei die Soldaten in der ersten Reihe stolz schwere Schilde aus geöltem Leder trugen. Alle Männer hatten grimmige Masken aufgesetzt, aus gehärtetem Leder und Holz geschnitzt. Rani erkannte Sorn, den Gott des Gehorsams, und Tarn, den Gott des Todes. Da war auch Cot, der Gott der Soldaten, und eine kriegerische Darstellung von Pelt, dem Gott der Ordnung.


  Während die Soldaten voranstapften, pulsierte Panik durch Ranis Körper. Sobald die bewaffnete Kompanie die Unberührbaren sah, brachen ihre Ränge auf, und jeder Mann kreiste mit zwei oder drei seiner Kameraden ein entsetztes Kind ein. Die Unberührbaren wurden wie eine Herde panischer Schafe durch die Straßen getrieben. Jegliche Ausbruchsversuche wurden brutal unterbunden.


  Als Rani ihre Kameraden ringen sah, traf sie die volle Bedeutung von Mairs Warnung.


  Die Soldaten trieben die Kinder tatsächlich aus der Stadt, bestraften sie dafür, dass sie es wagten zu betteln, dass sie es wagten, außerhalb des Kastensystems zu leben. Es war kaum wichtig, ob die Kinder ihren Aufenthalt außerhalb der Stadtmauern überlebten. Es gab noch genug andere Unberührbaren-Bälger.


  Rani hatte jeden Tag ihres zivilisierten Lebens von den entsetzlichen Dingen jenseits der Stadtmauern gehört. Das Leben draußen wies unzählige Härten auf. König Shanoranvillis Schutz war in ländlichen Gegenden weniger sicher. Die Pilgerglocke, die Reisende in die Sicherheit der Stadt rief, fort von den raubgierigen Wölfen, war nur ein Symbol der Sicherheit, die Shanoranvilli seinem Volk bot. Rani wusste, dass draußen Straßenräuber über die Straßen zogen, und es gab Gerüchte über seltsame Krankheiten, die ungeschützte Dörfer trafen und jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in einer einzigen Nacht vernichteten. Sie hatte von einer Gruppe gehört, die Kinder zu ihrem Vergnügen verstümmelte, ihnen die Ohren und Nasen abschnitt und gottlose Runen in unschuldige Stirnen schnitt.


  Hätte sich Rani als Händlerin oder als Lehrling jemals die Mühe gemacht, über die Vertreibung nachzudenken, wäre sie zu dem Schluss gekommen, dass es die einzige Möglichkeit war, mit den kastenlosen Horden umzugehen. Es war immerhin keine dauerhafte Verbannung, nur eine Warnung, eine Zurschaustellung der Macht, die der König anwenden konnte, wenn er es wollte.


  Nun, während ihr Puls ebenso hämmerte wie das Warngeläut der Pilgerglocke, verkrampfte sich Rani bei dem Gedanken, außerhalb der Stadtmauern verbannt zu werden. Wie konnten diese Soldaten sie den Wölfen vor der Stadt vorwerfen – sowohl den tierischen als auch den menschlichen Bestien, die ganz sicher ihren Tod planten? Wie konnten erwachsene Männer Kinder zu Folter und Verstümmelung verdammen?


  Rani stolperte, stürzte hart auf ein Knie und schrie auf, während ihr jäh Tränen in die Augen schossen. Nur einen Augenblick wandte Mair sich um und fauchte die Wächter an, um zu ihrer gestürzten Gefährtin durchzubrechen. Eine rot glühende, feuergehärtete Lanze überzeugte die Anführerin jedoch schnell von ihrer Torheit, und sie hob enttäuscht die Arme. »Denk daran, Rai! Draußen!«


  Bevor Mair Rani noch weiter ermutigen konnte, schlug sie der Wächter hart ins Gesicht. Ranis Wangen röteten sich vor Scham. Hier war sie, voller Angst vor außerhalb der Stadt zu erleidender Qual, und ihre einzige Freundin auf der ganzen Welt wurde innerhalb der vermeintlichen Sicherheit der Stadtmauern geschlagen. Geschlagen, wie der Lehrling erkannte, wegen Ranis Angst und Schwäche.


  »Lan«, betete Rani, »gewähre mir deinen Segen. Halte außerhalb der Stadtmauern Schaden von mir fern.« Rani betete weiterhin mit ihren eigenen Worten, während sie schwer schluckte und sich dafür wappnete, durch die Stadttore zu gelangen. Sie zögerte jedoch zu lange und fand sich plötzlich hilflos von ihren Gefährten getrennt. Sie sah sich um, wollte panisch eine Fluchtmöglichkeit finden, aber bevor sie den verzweifelten Vorstoß unternehmen konnte, wurde sie von einem stark bewaffneten Soldaten aufgehalten.


  Der Mann war einen vollen Kopf größer als Ranis Vater, und seine Arme wölbten sich unter einem Lederwams wie Fleischstücke, die im Laden eines Schlachters hingen. Er trug sein Haar wie ein Krieger, aber sein Bart war nicht so gezähmt. Uraltes Fett wetteiferte beim Verfilzen der rostbraunen Strähnen mit den Brotkrumen des Morgens. Als der Mann den Mund öffnete, um das verängstigte Kind anzuschreien, schrak Rani unter einer Wolke übel riechenden Atems zurück, und sie sah, dass dem Soldaten mehr Zähne fehlten als vorhanden waren. Während sich ihr der Magen umdrehte, stemmte sie die Füße fest auf den Boden und stellte sich dem Mann.


  »Ach«, brüllte der Wächter, »was haben wir denn hier?«


  »Rai!«, rief Mair über den Tumult hinweg und warf damit eine Rettungsleine in den Mahlstrom von Ranis Panik. »Kämpf nich’ gegen die Soldaten an! Wir treffen dich draußen. Draußen!«


  »Ja, Gossenratte, geh und triff dein Pack draußen.« Der Soldat grinste lüstern, während er das letzte Wort ausspie, und Rani spürte glattes Kopfsteinpflaster unter ihren Ledersohlen. Seinen eigenen Worten widersprechend, schnitt ihr der Mann den Fluchtweg ab.


  »Was habt Ihr mit mir vor?« Ranis Stimme zitterte, während sie sich zu erinnern versuchte, wie man atmete.


  »Was ich mit dir vorhabe?« Der Mann warf den Kopf zurück und lachte humorlos, was Rani bis auf die Knochen erzittern ließ. »Ganz das wilde Tigerjunge, oder?« Der Mann streckte eine Hand mit abgebrochenen Fingernägeln aus, wollte eindeutig Ranis Arm ergreifen. Rani hielt angesichts der Kränkung den Atem an und stieß dann einen Laut aus wie ein in einer Falle gefangenes Tier. Sie erkannte zu spät, dass der einzige Mensch in der Gasse, der ihren Schrei hörte, der Soldat war. Die übrigen Männer des Königs hatten die Straßensäuberung beendet und die Herde überraschend ruhiger Kinder zu den Stadttoren getrieben. Rani war allein mit einem Gegner, der ihr an Gewicht, Erfahrung und Bosheit überlegen war. »Wollen wir doch mal sehen, ob sich dieses Junge erinnert, wie man Milch trinkt.«


  Der Mann schloss seine wuchtige Hand um Ranis Kehle und zwang sie gegen die Mauer. Noch während er ihr mit grausamen Fingern den Atem nahm, machte sich seine freie Hand an den Schnüren seiner Hose zu schaffen. Ranis Gegenwehr erregte den Mann nur noch stärker, und er atmete keuchend. Er beugte sich nahe zu ihr, um ihren Mund mit seinem zu bedecken, und sie warf den Kopf mit der Verzweiflung eines Pferdes herum, das die Trense loswerden will. Sie wurde mit einem hart zwischen ihre Beine gepressten Knie belohnt, und der schwere Körper des Soldaten nagelte sie fest.


  Rani begann zu schreien, vergaß, dass sie nicht mehr die Händlertochter war, dass sie nicht einmal mehr der niedrigste der Lehrlinge in der Glasmalergilde war. Sie war nur ein Kind der Unberührbaren, in den Straßen der Stadt von ihrer Schar getrennt.


  Der Soldat erkannte Hilflosigkeit, wenn er sie sah, und Lachen stieg von tief aus seinem Bauch auf. »Ja, kleiner Tiger. Wimmere nur, dass deine Mutter kommt und dich befreit! Ich habe Neuigkeiten für dich, Tigerjunges. Deine Mutter ist tot und enthäutet.«


  Schließlich war es dem Soldaten gelungen, die Schnur seiner Hose zu lösen, und er grinste Rani lüstern an, während sich seine fleischigen Finger um ihren Hals schlossen und sie zwangen, sich auf die Pflastersteine zu knien. »Nein, kleiner Tiger, es ist niemand da, der dir jetzt helfen kann.« Er keuchte zwischen zusammengebissenen Zähnen, während er Ranis Kopf an die Mauer zurückzwang.


  Sie wand sich fort, versteifte ihre Finger, als wären es wirklich Tigerkrallen. Als sie dem Mann jedoch in die Eingeweide schlug, erntete sie nur ein überraschtes Lachen. Während der Soldat über ihr aufragte, hob Rani zu einer letzten Abwehr die Hände.


  Die Uniform des Soldaten war so schmutzig, dass Rani nicht erkannt hätte, dass er Shanoranvillis Gold und Karmesinrot trug, wenn sie ihn nicht zuerst mit seinen Kameraden gesehen hätte. Der Stoff war starr vor Dreck, und Ranis Finger tasteten nach einem Angriffspunkt, während sie gleichzeitig versuchte, ihren lüstern grinsenden Angreifer fortzustoßen. Sein heißer, stinkender Atem traf sie, und ihre verzweifelten Finger verfingen sich in der starren Tresse an seiner Hose. Zu ihrem Entsetzen platzte der mürbe Uniformstoff an den Nähten auf, und ein Sturzbach von Flüchen regnete auf sie herab.


  »Meine Uniform! Jetzt gibt es für dich keine Rettung mehr, Mädchen!« Der Zorn des Soldaten ließ sein Gesicht so karmesinrot anlaufen, wie es seine Hose hätte sein sollen. »Deine eigene Mutter könnte dir jetzt nicht mehr helfen, Tigerjunges. Und auch nicht dein Vater, und auch alle deine Schwestern und Brüder nicht!«


  Rani wusste es jedoch besser. Sie merkte jäh, dass sie auf ein Albtraum-Muster starrte, auf vertraute Linien. Vier Schlangen, acht Augen – sie brauchte kaum länger zu zählen. Die Tätowierung wand sich um den Oberschenkel des Soldaten und beanspruchte die Aufmerksamkeit des Mädchens.


  Während sie das Muster betrachtete, hob sie den plötzlich furchtlosen Blick zu dem ringenden Mann empor. »Und wenn mein Bruder Bardo Händler ist? Was dann, Soldat? Wer wird Euch dann retten?«
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  »Ich sage dir, wenn ich dich heute Abend noch zur Bruderschaft bringen könnte, würde ich es tun! Bei Cot, du bist eine Plage.« Der Soldat sprach leise, aber er schlug mit der Faust auf den Tisch der Messe und warf dadurch in seinem enttäuschten Zorn beinahe seinen Krug um. Rani sah sich nervös im Raum um, aber keiner der übrigen Soldaten nahm Garadolos Ausbruch auch nur zur Kenntnis.


  Sie vermutete, dass sie es ebenso gleichgültig hinnehmen würden, wenn er plötzlich einen Dolch zöge und ihr die Kehle durchschnitte, und diese Vermutung ließ sie ihre Stimme zu einem rauen Flüstern senken. »Und ich sage Euch, Ihr solltet besser eine Möglichkeit finden, mich zu Bardo zu bringen. Versteht Ihr nicht? Es ist eine Belohnung für Euch drin – mehr Bier als selbst Ihr in einem Jahr trinken könntet.« Unersättlichkeit glitzerte in Garadolos Augen, und Rani nutzte ihren Vorteil. »Außerdem werde ich jemand anderen finden, der mich zu ihm bringt, wenn Ihr es nicht tut. Und wenn Bardo einige der Geschichten hört, die ich ihm über die Gefahren des Lebens in den Straßen der Stadt erzählen kann…« Rani brach ab, und Garadolo regte sich auf seiner Holzbank unbehaglich.


  »Es ist nicht nötig, dass du Geschichten verbreitest, Mädchen. Überhaupt nicht nötig.« Er winkte einen Kellner heran und ließ Ranis Schale erneut füllen. Garadolo war vielleicht ein Trunkenbold und Rüpel, aber er ging mit seinen Soldaten-Rationen großzügig um.


  Rani ließ sich die Kost gierig schmecken und genoss es zu sehen, dass der Mann sich wand. Als sie ihre Familienbande offenbart hatte, hatte er jeglichen Anschein von Verlangen verloren. Er hatte sein Verhalten im Handumdrehen geändert und gejammert, er habe nur Spaß gemacht. Er schwor, ein mitleidsvoller Mann zu sein. Er wollte Rani nicht sich selbst überlassen, mit nur den verlausten Unberührbaren als Gefährten. Er schwor, er würde Rani nicht mehr aus den Augen lassen, bis er sie ihrem Bruder wieder zugeführt hatte.


  Rani war keine Närrin. Sie hörte die Gedanken hinter seinen gewichtigen Worten. Man konnte nicht wissen, welchen Ärger ein Unberührbaren-Balg einem Soldaten einbringen konnte, der seinem König die Treue geschworen hatte sowie von Geburt an dazu verpflichtet war, sich der Soldatenkaste gemäß zu verhalten. Eine Schlangentätowierung barg unendliche Gefahren.


  Rani war gezwungen gewesen, die Wahrheit bei ihrer Geschichte ein wenig umzugestalten. Sie konnte ihren Bruder gut genug beschreiben, dass Garadolo keinen Zweifel daran hegte, dass sie Bardo wirklich kannte. Sie hatte die verschlungenen Schlangen eindeutig erkannt, und sie nutzte jede diskrete Gelegenheit, um ihn an die verhängnisvolle Verbindung der Tätowierung mit der Bruderschaft zu erinnern. Dennoch hatte sie zugeben müssen, dass sie derzeit nicht wusste, wo sich Bardo aufhielt. Obwohl sie angedeutet hatte, es gäbe eine Art geheimen Familienmodus der Verständigung, um ihn aufzuspüren, hatte Garadolo erkannt, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihren stadtbekannten Bruder direkt zu kontaktieren. Zumindest nicht sofort.


  Rani verabscheute die Tatsache, dass sie Garadolos Hilfe benötigte. Sie wollte nur sehr ungern einem Mann vertrauen, der junge Mädchen begrapschte. Dennoch war niemand sonst da, an den sie sich hätte wenden können. Während anscheinend die halbe Stadt das kryptische Zeichen der Schlange trug, kannte sie keine andere lebende Person mit der Tätowierung der Bruderschaft. So sehr sie der Soldat auch anwiderte, und so verängstigt sie auch war, obwohl sie das niemals zugegeben hätte, erkannte sie doch, dass er ihre größte Chance darstellte, Bardo zu finden. Sie wollte sich nicht vorstellen, was sie tun würde, wenn er ebenso durch Unglücksfall und Tod hingestreckt worden wäre wie all die anderen, die sie mit dem Abzeichen der Bruderschaft gefunden hatte.


  Nun, während Rani mit einem knusprigen Kanten Brot den Rest von ihrem Eintopf aufnahm, beobachtete sie, wie Garadolo seinen schweren Krug leerte. Der Schaum klebte noch an seinem Schnurrbart, als er vom Tisch aufstand. »Ich gehe zu den Baracken zurück. Ich weiß nicht, wohin du gehst, aber du solltest dich nach der Sperrstunde besser nicht mehr auf der Straße erwischen lassen. Heute war Vertreibungstag, wie du weißt.«


  Der Mann hielt sich für sehr schlau und kicherte über seinen sarkastischen Ratschlag. Rani wurde zornig und widerstand dem Drang, sich ihren linken Bizeps zu reiben, wo Garadolos Finger hässliche, sich verfärbende Quetschungen hinterlassen hatten. Wenn sie nur auf Mair gehört hätte und mit den anderen Unberührbaren-Kindern zu den Stadttoren gelaufen wäre… Wenn sie nur nicht solche Angst gehabt hätte. »Das habe ich gehört«, murrte sie. »Wir sollten besser aufbrechen.«


  Wie Rani es beabsichtigt hatte, brachte ihre nüchterne Ankündigung Garadolo vollkommen durcheinander. Sie erhob sich von ihrer Bank, und sah ihn unverwandt an, während er sie nur anstierte. »Ich sollte in Eurer Nähe sein, wenn Ihr die Bruderschaft kontaktiert. Wenn ich gezwungen bin, Bardo selbst zu finden, wird es für Euch unangenehm. Wenn er hört, dass ich bei meiner Rückkehr zu ihm behindert wurde, wird er nicht erfreut sein.«


  Garadolo fluchte leicht, brachte die Worte durch seinen verfilzten Bart knurrend hervor und atmete in schnellen, stinkenden Stößen. »Es ist nicht nötig, dass du das sagst, Mädchen. Überhaupt nicht nötig.«


  »Dann wisst Ihr, wie Ihr zu Bardo kommt.«


  »Ich weiß, wie ich anfangen muss. Und glaube mir, heute Nacht kann ich nichts mehr tun. Und jetzt komm zur Baracke zurück und ruh dich aus. Du musst müde sein, wenn du mit diesen Unberührbaren-Bälgern herumgelaufen bist.«


  Rani hätte diesem ungehobelten Dummkopf gerne erzählt, dass sie nicht so müde gewesen wäre, wenn sie an diesem Tag nicht gegen ihn hätte ankämpfen müssen. Tatsächlich sehnte sie sich danach, ihn ganz loszuwerden, aber sie hatte nur sehr begrenzte Wahlmöglichkeiten. Einerseits konnte sie allein und voller Angst durch die Straßen wandern und versuchen, Mairs Schar zu finden, oder zumindest die Core, von der die Kinder gesprochen hatten. Andererseits konnte sie bei Garadolo bleiben und Bardo suchen.


  Das einzige Problem, wenn sie Bardo wählte, war, dass sie sich mit Garadolo auseinandersetzen müsste. Nun, dachte sie seufzend, sie war an jedem Tag ihres Lebens erfolgreich mit hässlichen Dingen umgegangen – der Soldat konnte kaum schlimmer sein als das Entleeren von Nachttöpfen oder das Herausfischen von Gepökeltem aus entschäumter Salzlake.


  Rani hätte diesen Entschluss fast zurückgenommen, als sie eine weitere Wolke des schalen Atems des Kriegers traf. Sie zwang sich, durch den Mund zu atmen, und antwortete auf die Hoffnung hinter seinen Worten. »Ich bin nicht müde, und die Unberührbaren sind keine Bälger. Ich komme jedoch mit Euch, damit ich Bardo schneller erreichen kann.«


  »Ja, du kannst morgen früh mit Bardo Händler sprechen.«


  Garadolo ging durch die Straßen voraus. Einige wenige Geschäfte drängten sich im Soldatenviertel, aber sie waren bereits für die Nacht geschlossen. Schilder schwangen in der Nachtluft, und Rani konnte deren Darstellungen im Mondlicht gerade so erkennen – ein Händler verkaufte Rüstungen, und ein anderer schliff anscheinend Schwerter und andere tödliche Klingen.


  Dies war ein seltsames Stadtviertel, ein Gewirr von Straßen, die Rani noch nie ganz erkundet hatte. Ihre Familie hatte davon gelebt, edlere Dinge an aufmerksamere Kunden zu verkaufen. Sie versuchte, das mit ihrer Kaste verbundene Gefühl der Überlegenheit wiederzuerlangen, während Garadolo sie tiefer in das Labyrinth hineinführte. Sie kamen an mehreren Kontrollpunkten vorbei, wo der widerliche Mann die Wachen grüßte und die Losung der Nacht darbot wie die wertvollsten Münzen.


  Jedes Mal, wenn Garadolo Haltung annahm, legte er eine ekelhafte Klaue auf Ranis Schulter und zog sie näher an sein stinkendes Lederwams. Sie versuchte, sich seiner Berührung und der unangenehmen Nähe seiner aufgeplatzten Hose zu entziehen, gab aber rasch nach, bevor der Wächter misstrauisch würde.


  Am nächsten Kontrollpunkt murmelte Garadolo ebenfalls die Losung, aber der Wächter spähte dennoch zu ihnen herab und schwang seine Laterne näher an Ranis Gesicht heran. »Nun, wen hast du denn da?«, fragte der Wächter und warf einen wissenden Blick auf das vor ihm stehende, erbärmliche Exemplar eines Soldaten.


  »Ranimara.« Garadolo improvisierte einen Soldatennamen. »Eine Rekrutin aus der Eliteeinheit der Wache Seiner Majestät.« Der Mann am Tor lachte wissend und winkte sie durch.


  Die Scharade wurde noch zwei Mal wiederholt, bevor sie bei den Baracken ankamen, und Rani gab sich nicht der Illusion hin, dass die Wachen zu ihrem Schutz dienen würden. Sie waren sich sicher, ein junges Soldatenmädchen gesehen zu haben, das mit allen erforderlichen Mitteln in den Rängen aufsteigen wollte. Die Ereignisse waren so gewöhnlich, dass sie es nicht für nötig hielten, das verkniffene Gesicht eines Kindes im Fackellicht in Frage zu stellen, oder einen Soldaten, der an seine sich ausbeulende Hose griff.


  Als Rani in Garadolos Quartier ankam, schlief sie fast schon im Stehen ein und zitterte vor Kälte und Erschöpfung. Als der Soldat sie durch die Tür schob, stolperte sie in die Mitte eines winzigen Raumes. In einer Ecke sah sie die Überreste eines eindeutig mit dem Inhalt eines ausgekippten Nachttopfs gelöschten Feuers. Eine durchgelegene Matratze befand sich an der entgegengesetzten Wand, fleckig und klumpig, und Rani achtete nicht allzu genau auf das Ungeziefer, das sie gewiss vorgefunden hätte. Einige wenige andere Ausrüstungsgegenstände eines Soldatenlebens lagen im Raum verstreut – eine abgegriffene Schwertscheide in einer Ecke, ein stumpfes Eisenmesser an der Schwelle.


  Garadolo schloss die Tür hinter ihnen und drehte einen wuchtigen Schlüssel in einem Schloss, das so wackelig wirkte, dass Rani keine Angst hatte, nicht entkommen zu können, wenn es sein müsste. Der Soldat ging gemächlich zu einer abgeschirmten Laterne und fingerte an deren Docht herum, bis blasses Licht durch das rußbefleckte Glas drang. Während der Schein der gefleckten Flamme in den Raum sickerte, wandte sich Garadolo seiner Gefangenen zu und hielt dann inne, um sich ausgiebig zu kratzen, als hätten die Bettwanzen ihr nächtliches Festmahl bereits begonnen.


  Rani wich in die hinterste Ecke des Raumes zurück, die Ecke, in der keine durchtränkte Asche lag. Sie erwog, ihr zarithianisches Messer hervorzunehmen und es als beredte Warnung im Lampenlicht aufblitzen zu lassen, aber sie erkannte, dass sie der Kraft des Mannes nichts entgegenhalten könnte, wenn er beabsichtigte, ihren kostbaren Besitz zu stehlen.


  Stattdessen ließ sie sich nieder, beugte den Kopf zum Gebet und sprach die Worte laut aus. »Mögen Jair und all die Tausend Götter uns in der Dunkelheit der Nacht schützen. Möge Set, der Gott der Reisenden, unsere Füße morgen auf den richtigen Weg lenken. Möge Fell, der Gott der Familien, über mich wachen und mich morgen früh wieder mit Bardo vereinen.«


  Garadolo erweckte den Eindruck, als hätte er schon lange keine Nachtgebete mehr gesprochen. Dennoch nahm er von einer Diskussion über ihre Beischlafvereinbarung Abstand, und Ranis letzte Erinnerung an ihren beschützenden Bruder wischte auch das lüsterne Grinsen aus seinem Gesicht.


  »Dann werden wir deinem Bruder morgen früh eine Nachricht zukommen lassen, Ranimara.« Mit der Nennung ihres neuesten Namens zog Garadolo seine aufgeplatzte Hose ein letztes Mal hoch, bevor er zu seinem zusammengerollten Bettzeug hinüberstapfte. »Hier an der Lampe ist es wärmer«, bedeutete er ihr. Als Rani ihn mit einem finsteren Blick fixierte, der noch eisiger als die Nacht war, zuckte er die Achseln. »Man kann nicht behaupten, ich hätte es nicht versucht. Dann friere, Ranimara.« Er kicherte über ihr angewidertes Schnauben.


  Jeglicher Irrglaube, dass sich Garadolo vielleicht um ihr physisches Wohlbefinden sorgen würde, wurde innerhalb von drei kurzen Minuten zunichtegemacht, als der Soldat schnarchend in vom Alkohol geprägten Schlaf sank. Rani bedeckte ihre Ohren mit den indigoblauen Handschuhen, die sie vor Rabe in Sicherheit gebracht hatte. Als sich das als nutzlos erwies, versuchte sie, ihren Atem gewaltsam dem des Mannes anzugleichen, aber ihr wurde angesichts der Intensität seines Schnarchens bald schwindelig. Schließlich ergab sie sich in eine schlaflose Nacht, lehnte sich an die verputzte Wand und zog die Knie dicht an ihre Brust. Sie verbrachte die Zeit damit, zu Lan zu beten. Der Küchengott hatte eindeutig auf sie herniedergelächelt – er hatte ihre Bitten erhört, innerhalb der Stadtmauern bleiben zu dürfen. Er hatte sie, allen Umständen zum Trotz, zu Garadolo, zu der Bruderschaft und zu Bardo geführt.


  


  


  Rani musste schließlich eingeschlafen sein, denn beim Erwachen war sie allein in dem schäbigen Raum. Ein Strahl gräulichen Lichts fiel über den Boden. Draußen konnte sie die Truppen sich regen hören, begleitet von viel Metallgeklirr und knarrendem Leder. Der Zusammenklang wurde von häufigen Flüchen betont, und Rani konnte sich das Heer von Männern vorstellen, die einander in der frostigen Morgendämmerung mit der Kameraderie anrempelten, die sie auch unter ihren Brüdern häufig beobachtet hatte.


  Ihre Brüder! Wo war Garadolo? Brachte er Bardo gerade zu ihr?


  Rani stand auf und streckte ihren steifen Rücken. Ihre Kleider waren schmutzig, erzählten eine Geschichte von zu vielen auf der Straße verbrachten Nächten. Sie fuhr sich mit schmutzigen Fingern durch ihr Haar und dachte daran, dass sie bald einen Kamm und einen Spiegel hätte. Sie würde bald in die Behaglichkeit einer Familie zurückgebracht werden.


  Der Gedanke trieb ihr kurzzeitig Tränen in die Augen – sie hatte es sich strikt untersagt, über die bitteren Neuigkeiten nachzudenken, die Mair ihr über den Tod ihrer Familie mitgeteilt hatte. Aber vielleicht war die Anführerin der Unberührbaren falsch informiert. Sie hatte vielleicht nur boshafte Gerüchte weitergegeben, von Bardos Feinden aufgebracht, oder von Händlern auf dem Marktplatz, die auf den Erfolg ihrer Familie im Händlerviertel eifersüchtig waren. Rani würde die ganze Wahrheit bald erfahren. Wie widerwillig auch immer Garadolo gewesen war – bald würde er Bardo zu ihr bringen. Er würde sie mit ihrem Lieblingsbruder wiedervereinen, und dann würde dieser Albtraum enden.


  Als Tageslicht in den Raum sickerte, sah Rani sich um und erkannte, dass sie zutiefst verlegen wäre, wenn Bardo sie in solcher Verkommenheit sähe. Als sie ihren Bruder das letzte Mal sah, hatten sie immerhin im renommierten Gildehaus der Glasmaler gestanden. Nun war sie auf äußerste Armut reduziert, auf die Verderbtheit eines von einem Soldaten ausgehaltenen Mädchens. Ihre Umgebung war abscheulich. Ihre Kleidung war zerlumpt. Sie war ein jämmerlich dürftiger Ersatz für ein wohlerzogenes Händlerkind.


  Rani schalt sich, weil sie seit Tuvashanorans Ermordung so wenig vollbracht hatte. Sie war von einer Situation in die andere geraten, hatte zugelassen, dass die Gilde um sie herum zerstört wurde, hatte zugelassen, dass ein Hinweis nach dem anderen in den brutalen, blutigen Straßen der Stadt verschwand.


  Rani sah sich in Garodolos Quartier um, während sie sich daran erinnerte, dass Bardo es stets mochte, wenn der Tresen im Laden ihrer Familie sauber und ordentlich ausgelegt war. Sie war vielleicht die in Ungnade gefallene Tochter von Händlern, sie war vielleicht der vertriebene Lehrling von Glasmalern, aber sie war noch immer Rani Händlerin. Sie wusste, wie man in einem Heim Ordnung schuf.


  Auf dem Boden neben der Tür lag ein Holzeimer auf der Seite, stummer Zeuge von Garadolos ekelhaften Vorstellungen von Hygiene. Rani nahm den Eimer und entdeckte überrascht, aber erfreut, dass der Boden heil war. Irgendwo hier im Soldatenviertel musste es Wasser geben. Sie brauchte nur einen der vielen Brunnen der Stadt zu finden.


  Rani lief durch die engen Straßen, ging von Garadolos Tür aus spiralförmig voran. Sie achtete sorgfältig darauf, die Biegungen zu zählen, damit sie sich nicht verirrte. Wie sich herausstellte, musste sie nicht weit gehen – ihre empfindsamen Ohren nahmen bald den Klang von in einen Brunnen herabstürzendem Wasser auf. Rani umrundete ein Gebäude und fand sich mitten auf einem Platz mit Kopfsteinpflaster wieder.


  Wasser floss großzügig aus einem hohen Brunnen mit einer stabilen Statue, die wie ein Soldat gestaltet war. Der Krieger trug die Uniform des Königs, und er stützte sein Schwert gegen einen Schild. Dieser Schild zeigte einen Löwenkopf, und der Rachen des Löwen war geöffnet und verströmte einen Wasserbogen in einen sich ausdehnenden Teich. Rani grinste über ihren Erfolg und freute sich zu ihrer eigenen Überraschung, als sie entdeckte, dass sie an dem Brunnen nicht allein war.


  Eine Reihe von Frauen – tatsächlich nicht mehr als Mädchen – war um den Wasserstrahl versammelt, jede mit einem Eimer oder einer Wasserflasche in Händen. Die Mädchen plauderten miteinander und nahmen sich Zeit, während sich die Reihe langsam vorwärtsbewegte. Rani nahm ihren Platz am Ende der Reihe ein und hob den leeren Eimer, die beiden Mädchen vor ihr nachahmend, auf eine Schulter.


  Eines der Mädchen wandte sich um und sah sie an, wobei sie sich ihre Locken aus den Augen strich, während sie Rani von Kopf bis Fuß betrachtete. »Wie heißte?«


  Rani erstickte fast an der Antwort. Es war wirklich eine einfache Frage, und zwar eine, auf die sie hätte vorbereitet sein sollen. Dennoch wusste sie nicht, ob sie ihren Geburtsnamen nennen – und ihre Händlerkaste offenbaren – oder sich Ranimara, also wie ein Soldatenmädchen, nennen sollte. Dem Akzent des Mädchens nach zu urteilen, war sie eine der Unberührbaren – eine einzige Silbe könnte genügen.


  Rani verbarg ihre Verwirrung hinter einem Husten und dehnte diesen Vorwand so weit aus, bis ihr das andere Mädchen zwischen die Schulterblätter schlug und Rani beinahe ihren Holzeimer fallen gelassen hätte. »Ganz ruhig«, summte das Mädchen leise. »Bleib ruhig.« Als Rani schließlich einen tiefen Atemzug zuließ, dachte sie, das andere Mädchen hätte seine Frage vielleicht vergessen. Dieser Wunsch erwies sich jedoch als zu optimistisch. »Ich hab dich nur nach deinem Namen gefragt. Brauchst nich’ solche Angst zu kriegen.« Das Mädchen beugte sich näher zu ihr und warf achselzuckend einen Blick auf ihre Begleiterinnen. »Du bist nur neu hier. Wir wissen alle, wie das is’. Wir wissen, wie kalt diese Straßen nachts sein können. Es is’ keine Schande, sich von ‘nem Soldaten aushalten zu lassen.«


  Rani wollte protestieren – sie war nicht so naiv, die Bedeutung hinter den Worten des Mädchens misszuverstehen. Sie fing lauthals zu streiten an, um ihre Ehre wiederherzustellen, erinnerte sich dann aber daran, dass sie eine Rolle spielte. Wenn dieses Mädchen ihr glauben sollte, durfte sie wohl kaum in der wohlerzogenen Sprache einer Händlerin protestieren. Rani wechselte zu Mairs Straßenjargon. »Bin noch nie vorher hier gewesen.«


  »Wirst merken, dass es nich’ so schlecht is’. Die Soldaten ham immer Brot und Wein, und sie teilen nur zu gern, wenn sie glauben, dass du dann in ihrem Bett bleibst.«


  Rani errötete jäh, während sich ihr bei dem Gedanken, Garadolos Werbung nachzugeben, der Magen umdrehte. Sie war froher denn je, Bardos Schwester zu sein.


  Inzwischen waren die Mädchen zum Brunnen gelangt, und Rani füllte auch ihren Eimer. Als sie vom Wasser forttraten, lächelte das andere Mädchen ihr kurz zu. Ihr fehlte seitlich ein Zahn. »Willkommen im Soldatenviertel. Ich bin Shar.«


  »Rai«, antwortete Rani.


  Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, stieß Shar einen überraschten Schrei aus. »Dalarati!«


  Rani schaute auf und sah einen jungen Soldaten am Rande des Platzes stehen. Sein Haar war pechschwarz und aus der Stirn zurückgestrichen. Er hatte lachende Augen, und Rani stockte der Atem. Er war einer der bestaussehenden Männer, die sie je erblickt hatte, fast so gut aussehend wie Bardo.


  »Dalarati, was tust du hier?« Shar grinste, stocherte mit einem Zeh zwischen zwei Pflastersteinen und täuschte zarte Schüchternheit vor. Rani bemerkte, dass sie das Gesicht zur Seite wandte, um ihre Zahnlücke zu verbergen.


  Der Soldat glättete die Falten seiner Tunika, und der Anblick seiner kräftigen Finger ließen Ranis Puls schneller schlagen. »Wir ziehen zur Nachtwache, die bei Sonnenuntergang beginnt. Wir haben den heutigen Tag zur Vorbereitung bekommen.«


  »Den ganzen Tag?«, fragte Shar strahlend, verlagerte ihren Eimer in eine Hand und hob die andere, um mit den kunstvollen Litzen an Dalaratis Kehle zu spielen. Rani dachte, dass sie fortschauen sollte.


  »Den ganzen Tag«, bestätigte der Soldat, »nachdem du gefrühstückt hast.« Er nahm zwei süße Brötchen aus dem Beutel an seiner Taille und bot sie Shar an.


  »Oh, Dalarati! Du hast an mich gedacht!« Shar zog ihn zu sich heran und hätte beinahe Wasser über seine Hose gegossen.


  »Wie könnte ich dich vergessen«, antwortete er schmeichelhaft, nachdem er sie ausgiebig geküsst hatte. Er fuhr mit einem Finger ihre Kehle entlang. »Nun, wollen wir den ganzen Morgen hier stehen bleiben oder gehen wir in mein Quartier zurück? Ich habe vor der Nachtwache noch viel zu tun.«


  »Viel zu tun?«, schmollte Shar und wollte sich von ihrem gut aussehenden Wohltäter abwenden.


  »Ja.« Er lachte über ihre Pose, streckte eine Hand aus und griff ihr leicht ans Kinn. »Ich muss Übungen ausführen.« Seine geschmeidigen Finger schlossen sich um Shars Taille. »Und Waffen reinigen.« Shar kicherte und ließ sich von dem Mann zum Rand des Platzes führen.


  Rani sah ihnen mit einer nachdenklichen Mischung aus Schock und Eifersucht nach, während sich das Unberührbaren-Mädchen aus der Umarmung des Soldaten wand. Shar lief über den Platz zurück und kam vor Rani atemlos zum Stehen. Bevor der Lehrling etwas sagen konnte, drückte das Unberührbaren-Mädchen ihr eines der Brötchen in die Hand. »Aber…«, wollte Rani protestieren.


  »Nimm es! Ich werde keine Zeit haben, beide zu essen.« Shar kicherte erneut und schaute zu Dalarati, der Ungeduld vortäuschte. »Willkommen im Soldatenviertel, Rai.«


  Rani wartete kaum, bis das Paar außer Sicht war, bevor sie das Brötchen verschlang. Sie war hungriger, als sie gedacht hatte, und leckte sich die süße Brötchenfüllung unverfroren von den Fingern. Auf ihrem Rückweg zu Garadolos Quartier stellte sie sich die Mahlzeiten vor, an denen sie sich im Soldatenviertel gütlich tun könnte. Das heißt, nur dann, wenn sie bereit war, den Preis zu zahlen.


  Solche Gedanken waren natürlich reine Torheit. Sie würde das Viertel noch vor dem Abendessen wieder verlassen. Bardo würde zum Mittag da sein und sie aus dem schäbigen Raum und dem beängstigenden Schmutz fortbringen, sie zu dem Leben davonführen, welches auch immer er sich aufgebaut hatte.


  Rani beschäftigte sich mit solcherlei Gedanken, während sie sich daranmachte, den kleinen Raum in Ordnung zu bringen. Während der Morgen voranschritt, merkte sie, dass sie »Die blauäugige Händlertochter« sang. Das war stets Bardos Lieblingslied gewesen, und Rani würde ihn, noch bevor die Sonne an diesem Abend unterginge, dazu bringen, es wieder laut zu singen, mit seinem vollen Bass über die Noten zu gleiten.


  Singend wollte sie die Riegel an den Fensterläden öffnen, aber als das Sonnenlicht in den Raum strömte, wünschte sie fast, dass sie sich die Mühe nicht gemacht hätte. Eine Schicht Schmutz bedeckte Holz, Verputz, alles im Raum, als hätten Garadolo und ein Heer von Vorgängern nie ihre schmierigen Hände gewaschen, sondern über alle Oberflächen gestrichen.


  Rani stellte ihren Eimer Wasser seufzend an der Tür ab. Die Fetzen irgendeines Kleidungsstücks lagen auf den Bodenbrettern verstreut – es schien, als wäre Rani nicht der erste Mensch, der Garadolos morsche Kleidung zerrissen hatte. Sie verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln, während sie die schmutzige Kleidung aufsammelte, die so durchlöchert war, dass sie zu nichts Vernünftigem mehr zu gebrauchen war.


  Das heißt, zu nichts Vernünftigem außer Lappen. Rani erschauderte, als sie ihre bloßen Hände in den Eimer mit kaltem Wasser tauchte, und sie musste den Stoff drei Mal auswringen, bevor das Wasser klar herauslief. Dennoch begann sie in der Ecke und säuberte einen Kreis menschlichen Lebensraums.


  Sie brauchte den restlichen Vormittag und einen guten Teil des Nachmittags, aber der Raum sah wesentlich besser aus, als sie fertig war. Sie hatte gehört, dass die Glocken der Kathedrale zur Mittagsstunde läuteten, und konnte der Versuchung nicht widerstehen, auf der Schwelle darauf zu warten, dass Garadolo mit Bardo auftauchte, aber sie wurde bitter enttäuscht. Während sie das gewellte Glas polierte, welches den Sonnenuntergang im Fensterrahmen reflektierte, kämpfte sie gegen aufkommende Verzweiflung an.


  Sie ließ die Tür, trotz der kalten Luft, geöffnet und setzte sich auf die Vorderveranda. Sie hatte mehrere weitere Ausflüge zu dem Brunnen unternommen, um frisches Wasser zu holen, und ihre Arme schmerzten. Ihr knurrte vor Hunger der Magen, und sie drängte den verdächtig salzigen Geschmack von Tränen zurück, während sie am Türrahmen lehnte.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als Garadolo zu seinem Quartier zurückkehrte. Er schritt munter die Straße entlang, die fleischigen Beine in neuen Hosen, die er dem Quartiermeister anscheinend abgeschwatzt hatte. Seine Schritte wurden weitaus weniger forsch, als er Rani auf der Schwelle sitzen sah. »Du bist immer noch hier?«, murrte er.


  »Natürlich. Wo ist Bardo?«


  »Wo ist Bardo?«, ahmte er sie nach und drängte sie in den Raum. »Du solltest seinen Namen auf der Straße nicht laut aussprechen! Was willst du – dass das ganze Viertel erfährt, welches Zeichen ich trage?« Hinter seinen Worten war aufrichtige Angst spürbar, eine Feigheit, die Ranis Enttäuschung noch nährte. »Was, im Namen Cots? Was hast du mit meinem Quartier gemacht?«


  »Ich habe es gesäubert.« Rani widerstand dem Drang, ihrer einfachen Erklärung ein Beiwort anzufügen. »Ihr habt mir gesagt, Ihr würdet Bardo zu mir bringen. Ihr habt gelogen!«


  »Ich habe nicht gelogen, kleiner Tiger.« Garadolo sah sich wie unter Schock um und schien das ordentlich an einer Wand zusammengerollte, saubere Bettzeug und das glänzende Glas hinter den staubfreien Fensterläden kaum wiederzuerkennen. Er strich über seinen schmierigen Bart und wandte sich ihr dann mit einem anzüglichen Grinsen zu, das sie eindeutig besänftigen sollte. »Ich habe versucht, ihn zu finden, ehrlich.


  Es ist nicht leicht für jemanden, der in der Bruderschaft einen so niedrigen Rang bekleidet wie ich. Ich habe versucht, meinen Kommandanten zu sprechen, eine Nachricht die Leiter hinaufzuschicken. Dein Bardo lässt sich besser beschützen als eine Spinne in ihrem Netz.«


  »Gut«, erwiderte Rani wütend und schrie fast auf, als Garadolo schmierige Fingerabdrücke auf dem sauberen Fenster hinterließ. »Dann werde ich ihn selbst finden. Ich dachte, einer von Shanoranvillis Soldaten könnte das schaffen, aber ich habe mich offensichtlich getäuscht.«


  »Diese Worte grenzen an Verrat, Kleine. Zieh den Namen des Königs nicht durch deinen eigenen Dreck.«


  »Meinen…«, begann Rani, während der Zorn ihre Finger sich zu dem zarithianischen Messer stehlen ließ.


  »Und glaube nicht, du könntest ein Messer in einem der Wächter des Königs versenken.« Wie um seine Worte zu betonen, legte Garadolo eine wuchtige Faust an seinen weitaus längeren Dolch.


  »Wenn Ihr nicht wollt…«


  »Es geht nicht um ›nicht wollen‹. Ich konnte nicht, nicht heute. Die ganze Stadt war in Aufruhr, und Herolde standen an jeder Straßenecke und suchten schreiend nach dieser verdammten Ranita – nach diesem verdammten Gildemädchen. Tuvashanorans Scheiterhaufen wurde zur Mittagszeit angezündet, weißt du.« Rani hatte es nicht gewusst, obwohl sie sich hätte erinnern müssen. Ihre Gedanken zuckten zu dem Ladanum, mit dem sie das Tuch eingerieben hatte, das Leichentuch, das sie vorbereitet hatte. Garadolo schnaubte missbilligend, als Rani sich von ihm fortstahl. Sie wusste nicht, ob er ihre wahre Rolle beim Tod des Prinzen kannte. Als sie ihn eine lange Minute einfach nur mürrisch ansah, fluchte er und wiederholte: »Ich sage dir, ich konnte es nicht tun! Ich habe eine Nachricht geschickt, und morgen soll ich eine Antwort bekommen. Ich werde den Boten natürlich bezahlen müssen…« Er brach bedeutungsvoll ab und rang die Hände.


  Rani umklammerte ihren Beutel, ihre kargen Schätze. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Ich bin nur ein armer Soldat, Mädchen. Ich kann kein Bestechungsgeld für dich bezahlen. Was hast du in deinem Beutel?«


  Rani musste widerwillig zugeben, dass seine Forderung berechtigt war – er war tatsächlich nur ein Soldat. Sie griff seufzend in ihren Beutel und nahm zuerst den einen und dann den anderen indigoblauen Handschuh hervor.


  »Dafür bekommt Ihr einen fairen Preis. Sie wurden für eine Adligenfamilie gemacht.«


  Garadolo inspizierte die Handschuhe im Schein der Lampe. Rani hatte sie sehr gut gesäubert, und ihm schien zu gefallen, was er sah. »Sie sollten ihren Zweck erfüllen. Was meinst du, was wir jetzt essen sollen?«


  »Wie könnt Ihr essen, wenn Ihr mir etwas stehlen müsst, um einen Boten zu bezahlen?«


  »Dein Bote ist außer der Reihe, Mädchen. Essen ist das, was Soldaten tun, jeden Tag und jede Nacht. Komm schon.«


  Rani war so hungrig, dass sie den Streit abbrach. Sie versuchte, sich die Windungen und Biegungen auf ihrem Weg zu merken, und es gelang ihr, zumindest eine der Losungen aufzuschnappen, als sie einen Kontrollpunkt passierten. Bald fand sie sich in der Messe der Soldaten wieder und aß aus einem ausgehöhlten Brotlaib Eintopf. Sie spülte die Fleischstücke mit Ale hinunter und tat ihr Bestes, die Tatsache zu ignorieren, dass sie den Krug mit ihrem Wächter teilen musste.


  Garadolo war darauf erpicht, alle wissen zu lassen, dass Rani seine Gefährtin für den Abend war. Er legte so häufig eine schwere Pranke auf ihre Schulter, wie er damit durchzukommen glaubte. Die grauhaarigen Männer grinsten ihren Kameraden anzüglich an, und Rani wünschte, sie könnte auf der anderen Seite des Raumes sitzen, wo die Männer ruhiger, ernster waren, obwohl sich auch viele von ihnen mit weiblicher Begleitung zerstreuten.


  Als einer von Garadolos Kameraden eine besonders anschauliche Vermutung äußerte, wurde Rani die Notwendigkeit zu reagieren durch das völlig unerwartete Eintreffen von Dalarati und Shar erspart. Der gut aussehende, junge Soldat sah sich in dem Raum um und schien sich seinen ruhigen, gesitteten Kameraden auf der anderen Seite des Raumes anschließen zu wollen. Dann fiel sein Blick jedoch auf Rani, und er warf einen weiteren, offen angewiderten Blick auf Garadolo.


  Dalarati verzog das Gesicht, beugte sich vor und flüsterte Shar etwas ins Ohr. Das Unberührbaren-Mädchen wollte protestieren, aber Dalarati legte mit beruhigender, flüchtiger Zärtlichkeit eine Handfläche an ihre Wange. Shar wirkte dennoch mürrisch, als Dalarati durch den Raum auf Rani zuging. Dalarati und Shar saßen sonst offensichtlich auf der anderen Seite des Raumes.


  »N’Abend, Rai«, sagte der Soldat nur, während er sich rittlings auf eine Bank setzte. Shar setzte sich neben ihn und vergaß ihr Missfallen offensichtlich für einen Moment, als ihr junger Mann sie mit Fleischbrocken von seinem Schneidebrett fütterte. Dalarati hielt ihr auch seinen Krug an die Lippen, damit sie leicht an seinem Ale nippen konnte. Rani spürte heftige Eifersucht, auch wenn sie für die Gesellschaft der beiden dankbar war.


  Das Essen endete allmählich, während Soldaten in Begleitung zur Tür eilten. Rani verzögerte den Aufbruch so lange wie möglich und verwickelte eine zutiefst uninteressierte Shar in eine Diskussion über Überfälle im Adligenviertel. Shar ließ ihrer neuen Freundin ihren Willen und gab sogar vor, die gelegentlichen Fehler bei Ranis Akzent nicht zu bemerken. Aber das andere Mädchen lehnte sich an Dalarati und hielt sich fest, indem sie die Finger viel sagend durch seinen Gürtel schob.


  Dalarati konnte diese Aufmerksamkeit nicht lange ignorieren und wandte sich schließlich mit breitem Lächeln Shar zu. »Wollen wir nach Hause gehen? Gut – wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor die Nachtwache beginnt.« Inmitten des Chors gutmütiger Vorschläge, wie diese Zeit zu verbringen sei, gelang es Dalarati, sich zu erheben und seine sich an ihn klammernde Begleiterin zur Tür zu führen. Die kalte Nachtluft erinnerte ihn jedoch anscheinend daran, dass Shar ihr Umhängetuch am Tisch der Soldaten vergessen hatte.


  Rani reichte ihm das Kleidungsstück und streifte dabei absichtlich seine Finger. »Danke für Eure Gesellschaft«, brachte sie hervor, während sie schwer gegen ihr hämmerndes Herz anschlucken musste.


  »Das Vergnügen war ganz meinerseits, meine Dame.« Er verbeugte sich spöttisch und griff gleichzeitig in den kleinen Beutel an seiner Taille. »Kauf dir morgen früh ein süßes Mandelbrötchen und denk an Shar und mich.« Rani fing die Münze auf und unterdrückte ein Keuchen, und dann war der fesche Soldat fort.


  Garadolo beschloss kurz darauf, ebenfalls zu gehen, und als sie sein Quartier betraten, brachte Rani ihre Habe sofort in ihre Ecke. Garadolo lachte rau, und Rani musste ihre Stimme erheben, um gehört zu werden. »Ihr werdet Bardo morgen sehen, oder?«


  Der Soldat schluckte einen Fluch hinunter, aber sein Feuer war eindeutig gelöscht. »Ja, kleiner Tiger. Ich werde morgen dafür sorgen, dass du zu ihm gebracht wirst. Du hast mein Wort darauf.«


  Garadolos Wort war ebenso wenig wert wie sein soldatischer Eid, die Armen und Schwachen zu beschützen.


  Rani wartete den ganzen nächsten Tag, zu aufgeregt, um an Essen, Saubermachen oder andere Details alltäglichen Lebens zu denken. Sie ermahnte sich, dass ihre indigoblauen Handschuhe gut eingesetzt waren, wenn sie ihren Bruder zu ihr führten. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, die Fragen zu ersinnen, die sie Bardo stellen würde. Sie wollte wissen, warum sie die Schlangen an so vielen Orten gesehen hatte und wie das Zeichen mit Tuvashanorans Ermordung zusammenhing. Sie wollte Bardo fragen, warum er sie nicht gesucht hatte, wie er zulassen konnte, dass ihr Händlerladen bis auf die Grundmauern niederbrannte und ihre Familie in den Verliesen des Königs unsäglichem Entsetzen ausgesetzt wurde. Sie wollte wissen, wie er mit der Bruderschaft zu tun haben konnte, wo sie doch solch schreckliche Geschichten darüber gehört hatte, wo sie doch Zeugin der Verwüstung gewesen war, die sie im Hof der Kathedrale angerichtet hatten.


  Bardo hatte immer Antworten auf alles, und Rani sehnte sich danach, seine tiefe Stimme zu hören, ernst und gemächlich, während er ihr alles erklärte. Sie sehnte sich nach dem Trost seiner Weisheit, während sie die Erinnerungen an seinen Zorn bewusst verdrängte. Es war immerhin ihr Bruder, den sie suchte, nicht irgendein verrückter, mit einer Tätowierung versehener Rebell, nicht irgendein mörderisches Mitglied einer Bürgerwehr, das unter Dieben der Unberührbaren mit Nachdruck Gerechtigkeit geltend gemacht hatte. Es musste ein Missverständnis gegeben haben. Bardo würde alles in Ordnung bringen. Er würde das Entsetzen durch Erklärung bannen. Er musste es tun.


  Garadolo tauchte am Ende des Tages, trotz Ranis Hoffnungen und Gebeten, wieder allein auf. Er erzählte Rani, dass er ihre Handschuhe verkauft und das Geld dazu benutzt habe, den ersten der unbedeutenden Funktionäre der Bruderschaft zu bestechen. Dieses Bestechungsgeld hatte ihm für morgen ein Gespräch mit einem weiteren Schutzherrn gesichert, aber er musste zu weiteren Zahlungen bereit sein. Der Soldat hielt beredt inne, wartete eindeutig darauf, dass Rani ihren Verbindlichkeiten nachkäme.


  Sie zögerte eine lange Minute, bevor sie Dalaratis Münze aus ihrem Beutel nahm. Das Silber bedeutete mehr als ein Frühstück – es war ein Geschenk von dem gut aussehenden Soldaten gewesen. Garadolo prüfte das Metall zwischen seinen Zähnen und nickte anerkennend, bevor er es in den schmutzigen Falten seiner Kleidung verschwinden ließ.


  Und so nahm jeder Tag ein Muster an. Rani wartete jeden Morgen ruhelos, räumte den kleinen Raum auf, putzte die Oberflächen, die schon längst glänzten. Jeden Nachmittag saß sie auf der Türschwelle, sicher, dass Bardo jeden Moment um die Ecke käme. Jeden Abend kehrte Garadolo mit einer neuen Ausrede zurück, einer neuen Erklärung, welche Fortschritte er bei seinen Bemühungen, die Bruderschaft zu erreichen, gemacht habe. Jeden Abend kehrten sie in die kleine Messe zurück, Rani aß ihre Ration Soldatenessen und verzweifelte fast bei dem Gedanken, ob sie ihren Bruder je Wiedersehen würde.


  Sie wurde erfinderisch darin, Bestechungsgeld für Garadolo aufzutreiben. Häufig putzte sie die Quartiere anderer Soldaten und verdiente sich einige Münzen von den Mätressen der kämpfenden Männer. Einmal schlich sie an den Kontrollpunkten vorbei, wieder in die Straßen der Stadt. Zu stolz, um an Betteln zu denken, gelang es ihr, einen Fremden zu bestehlen, und sie errang für ihre Mühe eine Handvoll Silber. Eine Handvoll, gegen das Gewicht ihrer Seele aufgewogen – sie betrachtete den Handel als fair, wenn sie an Bardo dachte. Ein anderes Mal schlich sie zum unbewachten Schlafplatz eines Soldaten und durchsuchte seine Habe nach etwas Wertvollem. Garadolo fragte sie nicht, woher die silberne Gürtelschnalle kam, als sie sie ihm aushändigte, und sie wagte es nicht, die Information freiwillig preiszugeben.


  Während sich die Tage dahinschleppten und Rani eine immer geschicktere Diebin wurde, kam ihr der Gedanke, dass Garadolo vielleicht log. Sie ging einen Abend sogar so weit, mit ihrem Weggang zu drohen, nahm ihre magere Habe und öffnete die Tür des winzigen Raumes. Der Soldat brüllte vor Zorn und zog sie wieder hinein, und als er sie neben der Laterne hinabzwang, konnte sie sehen, dass seine Haut blass war und sein Schweiß in die kühle Nacht strömte. »Du kannst nicht gehen! Nicht nachdem du mich dazu gebracht hast, die Bruderschaft zu kontaktieren.«


  »Ihr haltet Euch nicht an Euren Teil des Handels«, erwiderte Rani scharf. »Ich habe Euch in einer Woche mehr von Wert gegeben, als ich mein bisheriges Leben lang erhandelt habe, und habe nichts dafür bekommen!«


  »Ich arbeite mich die Leiter hinauf«, murrte er zum tausendsten Mal. »Ich weiß nicht, wie ich dir beweisen soll…«


  »Was ist das für eine Bruderschaft, die ihre Türen vor einem der ihren verschließt?«


  »Du kennst diese Bruderschaft nicht, Mädchen. Du glaubst nur, dass du deinen Bardo kennst. Er sitzt anmaßend in seinem Turm, vom längsten Schlachtfeld beschützt, hinter dem tiefsten Graben liegend, von der höchsten Mauer umgeben, mit mehr Schießscharten als Sterne am Himmel stehen.«


  »Habt Ihr ihnen gesagt, wer ich bin? Weiß er, dass es seine Schwester ist, die ihn sucht?«


  »Ich habe es jedem gesagt, der mir zuhören will. Meinst du, ich will dich nicht loswerden?«


  Während Rani Garadolo nicht allzu weit traute, glaubte sie dennoch, dass er lieber ein warmes Bett hätte als ihre ständigen Streitereien. Aber sie schwor sich, als sie in dieser Nacht auf die Pilgerglocke lauschend einschlief, die ihr gemessenes, trauriges Willkommen über die Stadt breitete, dem Soldaten am Morgen zu folgen. Sie würde ihm bis zu seinem Kontakt mit der Bruderschaft nachspüren, und sie würde Bardo sehen, bevor die Glocke die nächste Nacht einläutete.


  


  10


  


  


  


  »Halt, und nennt die Losung!«


  Die Stimme erklang zischelnd aus den Schatten. Rani zuckte zusammen und dachte kaum daran, Farnas Umhang enger um sich zu ziehen. Sie hätte beinahe Garadolos Antwort verpasst, während sie den Hals reckte und den Kopf neigte, um die Worte des Soldaten über ihr hämmerndes Herz hinweg zu hören.


  »Tarn halte mich von den Himmlischen Toren fern«, murmelte der Soldat, und seine Anrufung des Todesgottes sandte Schauer Ranis Rückgrat hinab. Die Worte erwiesen sich für den Wächter als annehmbar, und Rani beobachtete blinzelnd, wie Garadolo an dem Kontrollpunkt vorbeischlüpfte.


  Die Nacht in der Nähe der Stadtmauern war kalt, und Rani musste durch ihren Umhang atmen, um ihre Anwesenheit nicht durch Nebel in der mitternächtlichen Luft zu verraten. Sie hatte einen ereignislosen Tag damit verbracht, Garadolo zu folgen, aber dann hatte er ihr Abendessen mit der jähen Ankündigung beendet, dass er sich in dieser Nacht mit Bardo treffen wolle, komme Cot oder die Mitternachtswache. Rani hatte versprochen, im Quartier des Soldaten zu warten, während sie einen Teil ihres neuesten, gestohlenen Bestechungsgeldes aushändigte – einen Vorrat an Silbermünzen, die sie erst gestern geborgt hatte. Sie hoffte, längst fort zu sein, wenn der Hauptmann der Wache erkannte, dass jemand seinen Schatz gefunden hatte.


  Der Diebstahl machte Rani nervös – sie hatte die Aufgabe übertragen bekommen, das Quartier des Hauptmanns zu säubern, und sie würde am ehesten verdächtigt werden, wenn der Soldat seinen Verlust bemerkte. Sie war inzwischen so eng mit dem Soldatenleben verbunden, dass jedes der Mädchen, die mit den Wachen verkehrten, wissen würde, dass sie in Garadolos Quartier zu finden wäre. Ihr Gefühl des Ausgeliefertseins wurde durch ihr Wissen noch erhöht, dass sie Garadolo nicht alle Münzen gegeben hatte. Sie hatte den Löwenanteil des belastenden Beweises selbst behalten, um ihren Fall Bardos Beschützern gegenüber besser vertreten zu können, wenn es ihr gelang, sie zu treffen.


  Was auch immer es kosten würde, ermahnte sie sich, sie musste Bardo sehen. Sie musste die Wahrheit hinter der Schlangentätowierung erfahren. Sie musste das Geheimnis um Tuvashanorans Mörder lüften, der noch immer bei Tag und Nacht durch die Stadt schlich. Sie war lange genug herumgelaufen, frierend und hungrig und heimatlos. Rani sehnte sich danach, ihre Scharade zu beenden, zu der einfachen Zeit zurückzukehren, bevor sie je von der Bruderschaft gehört hatte.


  Selbst jetzt schaute sie noch mit verblendeter Zuneigung auf ihr Leben als Lehrling zurück. Sie hatte damals solches Glück gehabt, war so privilegiert gewesen, als ihre schwierigste Aufgabe darin bestanden hatte, einen gekalkten Tisch zu schrubben. Ihr Leben war vor Tuvashanorans Ermordung gut gewesen, und ihr Herz pochte bei dem Gedanken, dass sie nun vielleicht den Weg zu dieser einfacheren Zeit wiederfände.


  Und so kauerte Rani in einem Eingang im düstersten Bereich der Stadt. Garadolo hatte sie unwissentlich durch die schlimmsten Straßen geführt, hatte einen Weg durch die verschlafenen Viertel verfolgt, in denen es kaum jemanden kümmerte, ob ein Soldat vorüberkam, oder ein Lehrling, oder ein Kind der Unberührbaren. Im Gegensatz dazu hatte todbringende Vorsicht in der Stimme desjenigen gelegen, der die Losung zu wissen verlangte, und Rani zitterte, während sie darüber nachdachte, wie sie am besten an dem Wächter vorbei und zur Bruderschaft und Bardo gelangen könnte.


  »Bleib stehen, kleine Ratte, oder ich zerstückele dich hier und jetzt.« Die Stimme zischelte aus der Dunkelheit heran, und Rani konnte ihren überraschten Aufschrei nicht ganz unterdrücken. Da sie sich auf den im Nebel vor ihr befindlichen Wächter konzentrierte, hatte sie niemanden hinter sich heranschleichen hören. Eine scharfe Klinge kitzelte ihren Nacken, und sie wagte es nicht, sich zu regen, während sie um eine Erwiderung rang.


  »Tarn halte mich von den Himmlischen Toren fern«, krächzte sie, auch wenn sie im Geiste ein tröstlicheres Gebet formulierte.


  »So, die Ratte hat also gute Ohren, hm?« Die Messerspitze trieb sie vorwärts, und sie tat widerwillig drei Schritte und versuchte, das kaum beherrschte Zittern zu ignorieren, das ihre Knie schmerzen ließ. Bevor sie den Kontrollpunkt erreichen konnte, wo Garadolo an dem Wächter vorübergelangt war, wurde ein schweres, schwarzes Tuch über ihre Augen gezogen und die Augenbinde nicht allzu sanft befestigt. Eine Falte schnitt in ihren Nasenrücken ein, und die staubige Binde verursachte ihr einen Niesreiz. Das kalte Metall in ihrem Nacken überzeugte sie jedoch, den Impuls zu unterdrücken. »Los, du spionierende Ratte. Vorwärts.«


  Der gezischelte Befehl ließ ihr keine andere Wahl, und Rani bewegte sich so stetig wie möglich. Die Dunkelheit war desorientierend, und sie bemühte sich, jeden Schritt zu prüfen, bevor sie ihren Fuß aufsetzte. Ihr Gefangenenwärter ließ ihr jedoch keine Zeit zur Erkundung, und Rani befürchtete, jeden Moment in ein tiefes, irdenes Grab zu stürzen. Das Messer duldete keinen Widerstand, und sie zwang sich, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, um über das Keuchen ihrer Lungen und das Brennen in ihren Augen hinaus alles ihr Mögliche zu erfahren.


  Die Pflastersteine unter ihren Stiefeln wichen glatten Fliesen, was die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass sie sich bei ihrer blinden Erkundung einen Knöchel verstauchen würde. Noch während sie erleichtert seufzte, erkannte sie, dass sie durch einen Eingang gelangt war. Die Tür war niedrig und schmal, und der Türsturz streifte ihre Kapuze, so dicht, dass sich Rani fragte, ob ihr Gefangenenwärter sie gewarnt hätte, bevor sie sich den Kopf angeschlagen hätte. Sie hatte kaum Zeit für weitere, ungehaltene Vermutungen, als raue Hände sie schon zwangen, sich seitwärts zu wenden und jeweils nur einen halben Schritt voranzugehen, während sie versuchte, in dem sehr schmalen Gang ihr Gleichgewicht zu bewahren. Steinwände streiften ihren Umhang, und die losen Enden ihrer Augenbinde verfingen sich, wodurch sich ein schmaler Schlitz öffnete, durch den sie ihre Umgebung betrachten konnte.


  Sie konnte die von Fackellicht beleuchteten Wände zu beiden Seiten ausmachen – bröckelnde Ziegelsteine, die sich eng um sie schlossen. Der Durchgang war gewunden wie eine Schlange. Die weichen Ziegelsteine waren von vielen gezackten Rissen durchbrochen, und verkrustete Flecke waren geblieben, wo Wasser eingedrungen war. Kein Gebäude konnte einen solch langen Gang beherbergen – Rani erkannte, dass sie sich innerhalb der Stadtmauern befinden musste. Sie erinnerte sich ungebeten an Mairs Worte über die Bruderschaft, erinnerte sich an die Feststellung des Unberührbaren-Mädchens, dass sich die Bruderschaft von den Straßen der Stadt fernhielt, von den vier Stadtvierteln fernhielt.


  Rani durchschritt nun einen Gang, der noch enger war als die bisherigen, und gelangte schließlich in einen weiten Raum. Ihr Gefangenenwärter schlug ihr ohne Vorwarnung mit einem harten Gegenstand in die Kniekehlen, so dass sie auf die Knie fiel. Der Ziegelsteinboden war hart, und ihre Zähne klapperten in ihrem Schädel, aber sie hatte kaum Zeit zu protestieren, als der Mann ihr jäh die Augenbinde abnahm.


  Fackeln flackerten in dem niedrigen Raum, und Rani konnte undeutlich ein Gewirr von Gängen ausmachen, die nach rechts und links abgingen. Unheimliche Mosaikmuster zierten die Wände. Erst als sie dieselben Formen auf dem Boden nachgebildet sah, erkannte sie, was die Linien darstellten: vier sich umeinander windende Schlangen. Acht Augen starrten sie von den vier Himmelsrichtungen des Raumes her an, blutige Flecke auf der gewundenen Mauer, von karmesinroten Lachen auf dem Boden widergespiegelt.


  Rani wand sich unter dem feindseligen Blick und zuckte zusammen, als Garadolo von der anderen Seite des Raumes her zischelte: »Ich wusste nicht, dass sie mir hierhergefolgt ist! Wie konnte ich wissen, dass sie mir nachspionieren würde? Ich sagte ihr, sie solle in der Baracke bleiben – ich befahl ihr fernzubleiben.«


  »Du Narr!«


  Rani blinzelte und versuchte, den Besitzer der schleppenden Stimme auszumachen, die aus den Schatten auf der entgegengesetzten Seite des Schlangenraumes erklang. Garadolo schien den Sprecher zu kennen. Der Soldat sank auf die Knie und beugte ergeben den Kopf. »Verzeiht, Herr. Ich wollte der Bruderschaft keinen Schaden zufügen. Ich wollte Euch nicht in Gefahr bringen, Herr.«


  »Dummkopf!« Etwas an dem zischelnd geäußerten Zorn klang vertraut, und eine blasse Erinnerung kam Rani in den Sinn. Sie reckte den Hals, um den Sprecher besser sehen zu können, wurde aber von dem Kitzeln von Metall in ihrem Nacken gezügelt. Sie begnügte sich damit, dem albtraumhaften Zorn zu lauschen. »Du verfluchter Soldat – du weißt nicht einmal, wofür die Bruderschaft steht! Ich bin nicht dein Herr, du Nichtsnutz. Ich bin dein Bruder.«


  »Ja«, sagte Garadolo und nickte, während er sichtlich den Drang bekämpfte, an seiner Stirnlocke zu ziehen. »Ich weiß das, Herr… Bruder. Ihr seid mein Bruder, aber weiser und klüger als ich…«


  »Hör auf zu stammeln!« Der Mann trat ins Licht, und Rani erkannte, warum seine Stimme vertraut klang. Larindolian, der Adlige, der in der verfallenen Hütte Ausbilderin Morada getroffen hatte, stieß sie mit dem Zeh an. »Und du! Wie hast du hierhergefunden?«


  »Ich bitte um Verzeihung.« Rani senkte den Kopf, mied es aber bewusst, ihren Worten einen Titel anzufügen. Wenn der Mann nicht Herr genannt werden wollte, wer war sie dann, ihm zu widersprechen? Rani deutete auf Garadolo, der sie mit Blicken durchbohrte. »Ich erfuhr, dass sich dieser Soldat heute Abend mit Euch treffen wollte, und ich hatte Sorge, dass er das Geschenk vergessen könnte, das er für mich überbringen sollte. Da hielt ich es für das Beste, es selbst zu überbringen.«


  Rani nahm einen verknoteten Lumpen aus dem Beutel an ihrer Taille und bemühte sich, den Druck des Messers ihres misstrauischen Gefangenenwärters in ihrem Nacken zu ignorieren, versuchte zu vergessen, dass der Mann vor ihr Ausbilderin Morada dem Tod preisgegeben hatte. Rani konzentrierte sich stattdessen darauf, ihre Hände sanft und ruhig zu bewegen und nichts zu tun, was den messerschwingenden Wächter herausfordern könnte. Sie hatte den Lumpen fest um ihren Schatz verknotet und konnte die Knoten nun nicht lösen. Sie war gezwungen, das Tuch an die Zähne zu führen. Sie schmeckte Salz auf ihrer Zunge und versuchte zu vergessen, dass ihr Blut mit einem ähnlichen Geschmack fließen würde, wenn Larindolian ihr Angebot nicht annähme.


  »Für die Bruderschaft«, brachte sie mühsam hervor, als sie das Tuch letztendlich entknotet hatte. Der Vorrat an Silber glänzte rot im Fackellicht, Sie vollführte eine Verbeugung und legte die Münzen vor den Adligen auf den Boden.


  »Was, he, Garadolo! Dieses Balg bringt uns bei einem Besuch mehr, als du in zwei Wochen der Eskapaden zu Stande bringst!« Der Soldat warf Rani durch den kleinen Raum wütende Blicke zu, und Rani merkte, dass sie für die Anwesenheit des Adligen dankbar war. »Vielleicht ist es ein Glück, dass es diesem umherschleichenden Kind gelang, dir nachzuspüren!«


  »Ich war nicht mit dem Kind befasst, nicht mit einem bloßen Kind.« Garadolo erinnerte sich gerade noch daran, Larindolians Titel zu vermeiden. »Ich hatte andere Angelegenheiten zu überdenken.«


  Larindolian stieß mit dem Fuß in den Stapel Silbermünzen und zog den edlen Lederstiefel erst zurück, als er stattdessen zu erwägen schien, dem Soldat einen Tritt zu versetzen. »Dringendere Angelegenheiten als ein Spion, der dich bis zum Zentrum der Bruderschaft verfolgte?«


  »Ich habe mir keine Gedanken um dieses wimmernde Tigerjunge gemacht.« Garadolo schaute über die Schulter und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich hatte genug damit zu tun, Dalarati abzuschütteln, als ich die Messe verließ.«


  Larindolian stieß einen heftigen Fluch aus, wirbelte herum und schlug Garadolo mit behandschuhter Hand auf die Wange. »Hast du dich dieser Bedrohung noch immer nicht entledigt? Du hattest schon vor über einem Monat Befehl zu handeln!«


  »Ich habe den größten Teil dieses Monats versucht, Kontakt zur Bruderschaft aufzunehmen«, jammerte der Soldat, und Entsetzen schimmerte in den blutunterlaufenen Augen über seinem schmierigen Bart. »Es ist nicht so leicht, wie Ihr glaubt. Der Mann ist beliebt bei den Soldaten. Er ist stets von seinen Kameraden umgeben – auf dem Übungsfeld, beim Umtrunk. Ich denke, es ist noch nicht nötig, ihn loszuwerden. Noch nicht.«


  »Denkst du? Seit wann wagst du es zu denken, Garadolo?« Larindolian schürzte geringschätzig die Lippen. »Das Ergebnis deines Denkens sehen wir ja hier – an diesem Straßenbalg, dem du Zugang zu unserer Mitte gewährt hast.«


  Rani hatte alles, was ihr möglich war, in sich aufgenommen. Sie unterbrach beinahe den Adligen in ihrem Eifer, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich bitte um Verzeihung, aber Garadolo trägt nicht die ganze Schuld. Ich bin ihm gefolgt, obwohl er mir befahl, in den Baracken zu bleiben, weil ich meinen Bruder sehen wollte.«


  »Deinen Bruder?«, fragte Larindolian, aber Rani konnte nicht erkennen, ob seine Überraschung der Unterbrechung galt, oder ob er sich einfach nicht vorstellen konnte, dass all die Schwierigkeiten nur durch den Wunsch eines kleinen Mädchens verursacht wurden, seinen Bruder zu sehen. »Und wer, im Namen all der Tausend Götter, könnte das sein?«


  »Bardo Händler, Herr.«


  »Was, he!«, rief Garadolo aus. »Verschwende keine Zeit mit deiner Geschichte, kleiner Tiger!«


  »Halt die Klappe, du dummer Ochse! Noch ein Wort von dir, und ich verfüttere deine Eier an den Goldfisch der Königin.« Garadolo sperrte auf Larindolians Rüge hin den Mund auf und öffnete und schloss ihn dann mehrmals wie eine Forelle, die man aus einem Fluss gefischt hat. Der Adlige wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rani zu und winkte ihren Wächter mit einer ungeduldigen Geste fort. »Rani Händlerin… Dann bist du also diejenige, die an der Kathedrale bei Morada war.«


  Rani seufzte, als die Messerspitze von ihrem Nacken genommen wurde. »Ja.«


  »Und du bist diejenige, die Tuvashanoran in den Tod rief?«


  »Das war nicht fair!«, wollte sie aufschreien. Sie hatte nicht gewusst, dass er sterben würde. Sie hatte den Prinzen zu retten gehofft und nicht, ihn zu töten! Warum begriff das niemand? Rani ignorierte die Frage des Adligen, auch wenn sie sich seiner kaum zurückgehaltenen, wütenden Macht schmerzlich bewusst war, des puren Zorns, der Morada angegriffen und Garadolo bedroht hatte. »Bitte, ich suche meinen Bruder schon seit Wochen.«


  »Warum bist du nicht zum König gegangen, Mädchen? Warum hast du nicht alles berichtet, was du über die Verräter weißt, die Tuvashanoran getötet haben?«


  Rani zwang sich, dem Blick aus den eiskalten, blauen Augen des Mannes zu begegnen. »Der König würde mein Leben fordern, bevor ich zu Wort käme.« Sie zuckte die Achseln. »Ich war in der Gilde, versteht Ihr, und dann bin ich davongelaufen, bevor die Leute des Königs sie vernichten konnten. Als ich bei den Unberührbaren war, habe ich die Soldaten belogen und ihnen erzählt, ich sei eine Pilgerin, und dann war ich auf dem Marktplatz und habe für den Rat gearbeitet, um meiner Bestrafung zu entgehen. Jetzt lebe ich bei den Soldaten, und ich musste… Waren… finden, um sie gegen die Ehre einzutauschen, von Euch angehört zu werden…« Sie brach ab, da die Geschichte ihrer Verfehlungen unter dem Blick der Schlangen an Gewichtigkeit zuzunehmen schien.


  »Eine wahre Jair, das bist du, die du je nach Laune deine Kaste wechselst.« Larindolians Stimme klang trocken, aber Rani war sich nicht sicher, ob die ruhige Feststellung des Adligen nur an die Stelle des flammenden Zorns getreten war.


  »Geehrt sei der Name des Pilgers«, fügte Rani verspätet hinzu, und ihre Hand vollführte zitternd ein heiliges Zeichen, während sie Schutz gegen ihren aufbrausenden Gegner suchte. Sie fügte lautlos noch eine Bitte an Lan an und wurde belohnt, als der Adlige einen vergeblichen Kampf gegen ein berechnendes Lächeln führte.


  »Und welchen Beweis haben wir dafür, dass du in diesem Punkt ehrlich bist? Welchen Beweis haben wir dafür, dass du nicht gekommen bist, um Bardo Händler zu ermorden, da du bereits an dem Mord am Prinzen beteiligt warst?«


  »Bardo töten!«


  »Ja, in der Tat, Kleine.« Rani gefiel der kalte Blick nicht, mit dem der Adlige sie bedachte. Sie erinnerte sich zu gut an seine Beherrschtheit, als er Ausbilderin Morada disziplinierte, unmittelbar bevor er sie der todbringenden Wache des Königs aushändigte.


  »Aber er ist mein Bruder«, erklärte sie. »Ich liebe ihn und respektiere ihn. Ich würde ihm niemals Schaden zufügen.«


  »Aber er ist auch für noch mehr Menschen ein ›Bruder‹ als nur für dich, Kleine.« Larindolians Blick bohrte sich in ihre Seele. »Also, Rani Händlerin, bist du bereit, dich in die neue Familie deines Bardo aufnehmen zu lassen? Bist du bereit, dich unserer Bruderschaft anzuschließen?«


  Die Frage überraschte Rani. Gewiss wollte sie ihr Umherwandern beenden, wieder in die Sicherheit des Heims ihrer Familie zurückkehren. Sie wollte ihren Namen und ihre Kaste kennen sowie ihren Platz in König Shanoranvillis Stadt. Sie wollte die unglückselige Glasmalergilde vergessen und wieder einfach nur Rani Händlerin sein, ein Mädchen, das die Aufgaben gut erfüllte, für die sie geboren war. Wenn die Bruderschaft Familie bedeutete, dann würde sie sich mit ihnen zusammentun.


  Bevor sie jedoch zustimmend nicken konnte, wurde sie an all die Mitglieder der Bruderschaft erinnert, die sie bisher gesehen hatte – Morada und ihr Zorn auf dem Gerüst und der blutige, zerschlagene Körper der Frau. Gildemeisterin Salina, die einem Lehrling, der vollkommen unwissentlich gehandelt hatte, in der Züchtigungshalle so harte Rache schwor. Garadolo, der eindeutig seine eigenen Gründe dafür hatte, ein junges Mädchen aufzunehmen, und sich gerade jetzt auf der anderen Seite des Raumes krümmte wie ein feiger Hund. Tuvashanoran, dessen Körper sie in Leinen und Myrrhe gehüllt hatte.


  Und sie dachte an Mair, an das Unberührbaren-Mädchen, das gegen die Soldaten angekämpft hatte, um an Ranis Seite zurückkehren zu können. Mair hatte Angst vor der Bruderschaft – Mair, die sich Borin offen entgegengestellt hatte, die sich allein auf das Kathedralengelände gewagt hatte. Wollte Rani sich der Bruderschaft anschließen? Wollte sie überhaupt wissen, was die Bruderschaft war?


  »Bitte, es war nie meine Absicht, Euch Schwierigkeiten zu bereiten. Ich habe meine Mutter und meinen Vater verloren, und alle meine Brüder und Schwestern außer Bardo. Ich will nur meinen Bruder sehen.«


  »Ah!«, rief Larindolian aus, als hätte sie den wahren Namen des Ersten Gottes Ait ausgesprochen. »Aber du erkennst das Problem. Wie du weißt, gibt es Leute, die Bardo Händler unbedingt tot sehen wollen, die für die Hinrichtung seiner ganzen Familie gesorgt haben…«


  »Nicht seiner ganzen Familie«, konterte Rani hitzig.


  Larindolian ignorierte ihre Klarstellung. »Wir wären Narren, wenn wir Bardo in Gefahr brächten, indem wir zuließen, dass er mit einer bekannten Verbrecherin spricht, besonders einer Verbrecherin, die ihr Können bei Ermordungen bereits bewiesen hat. Möge Prinz Tuvashanoran auf den Himmlischen Gefilden in Frieden ruhen.« Der Adlige vollführte mit einer behandschuhten Hand ein heiliges Zeichen.


  Rani wiederholte die Geste unwillkürlich, noch während sie protestierte: »Ihr wisst, dass ich den Prinzen nicht getötet habe! Es war jemand anderer auf diesem Gerüst bei Ausbilderin Morada.« Ihre Enttäuschung brach sich in Worten Bahn. »Ich glaube, Morada hatte Recht. Ich glaube, Ihr erwägt tatsächlich bereits den Schnitt Eures Krönungsgewandes, und ich denke, die Bruderschaft würde Euer Handeln nicht freundlich aufnehmen.«


  Larindolian atmete geräuschvoll ein. »Du weißt zu viel, Mädchen. Es wäre sicherer für die Bruderschaft, dich hier und jetzt zu töten, sicherer für uns alle, einschließlich Bardo.«


  »Nicht sicherer für Bardo! Ich bin seine Schwester! Bringt mich zu meinem Bruder, und Ihr werdet über Eure Erwartungen hinaus belohnt werden.«


  Larindolian lachte über ihre tapferen Worte, wischte sie aber wie Spreu fort. »Beweise es, Mädchen. Mach es mir schmackhaft, dich zu Bardo vorzulassen.«


  Rani zögerte nur einen Moment, bevor sie Larindolian jede einzelne ihrer Münzen über den gefliesten Boden zuschob. Als ihr Großmut keine Reaktion bei dem Adligen bewirkte, murrte sie leise, griff erneut in ihren Beutel und nahm einen Männerring hervor, aus schwerem Gold, mit einem quadratisch geschliffenen Onyx verziert. Sie hatte nicht gewollt, dass Garadolo das Siegel des Hauptmanns sähe, aber ihr blieb keine andere Wahl. Der Stein glitzerte im Fackellicht wie ein unheilvolles Auge.


  Larindolians Lachen klang so scharf, dass Rani den Ring beinahe fallen ließ. »Was soll ich mit deinen lumpigen Münzen und dem Ring eines anderen Mannes anfangen?« Larindolian griff in einen Beutel an seiner Taille und nahm als Vergleich zu Ranis hart errungenem Silber eine Handvoll Gold hervor. »Du unterschätzt die Bruderschaft, Kind. Uns steht der Reichtum von Königen zur Verfügung.«


  Der Lehrling schluckte, während Garadolo vor Lachen keuchte. »Da hat er dich, kleiner Tiger! Du hast nicht viel Vergleichbares, was du einem Herrn anbieten könntest, oder?«


  Rani warf dem Soldaten einen verbitterten Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Larindolian zuwandte. »Was wollt Ihr also?« Sie war Händlerin genug, um zu erkennen, dass der Adlige das Gebot nicht eröffnet hätte, wenn er nicht einen Preis im Sinn hätte.


  »Ich möchte, dass du uns von diesem lästigen Soldaten befreist.« Rani dachte einen kurzen Augenblick lang – er meinte Garadolo. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihren ehemaligen Gefangenenwärter und brachte ihn so zu der entsetzten Erkenntnis, dass er in Gefahr war. Larindolian lachte kurz rau auf. »Nein, nicht diese elende Ausrede eines Königstreuen. Mit solchem Müll würde ich dich nicht behelligen.« Garadolos rasches Gebet zu Cot ging fast in der heftigen Verachtung Larindolians unter. »Nein, ich spreche von demjenigen, um den er sich nicht kümmern konnte… Dalarati – beseitige den Mann.«


  »Dalarati!«, rief Rani aus, und das Bild des gut aussehenden Soldaten tauchte kurz vor ihren Augen auf, lachend und freundlich. »Aber er bedeutet keine Bedrohung für die Bruderschaft! Er hat mir ein Mandelbrötchen geschenkt.«


  »Oh, nun, dann! Ein Mandelbrötchen«, höhnte Larindolian. »Wenn du Leckereien einem Besuch bei deinem Bruder vorziehst…«


  »Sagt Bardo, dass ich hier bin!«, forderte Rani hitzig.


  »Sonst wirst du was tun? Fordere dein Glück nicht heraus, Mädchen. Ich habe bei deinen Oberen die Männer des Königs gerufen, und ich werde nicht zögern, auch dich zu übergeben, wenn ich die Bruderschaft damit schützen kann.«


  »Ihr wisst, dass ich keine Bedrohung für Euch bin! Und Dalarati auch nicht!«


  »Du sprichst zu einem erwachsenen Mann, Rani Händlerin. Du weißt wohl kaum etwas über die Lage dieses Landes.« Der Adlige beugte sich näher heran. Sie konnte Duftwasser auf seiner Haut riechen. »Dalarati hat das Leben deines Bruders bereits bedroht. Er hat öffentlich geschworen, jedes Mitglied der Bruderschaft zu töten, das er findet, und er kennt Bardos Namen.« Larindolian wartete, bis sie seine Worte begriffen hatte. »Es ist eine einfache Sache, Rani. Entweder du tötest Dalarati, oder er tötet deinen Bruder.«


  Angst schloss sich um Ranis Brust – Angst um Bardo, um das letzte verbliebene Mitglied ihrer Familie. »Dalarati könnte niemals an Euren Verteidigungen vorbeigelangen!«, wandte Rani ein. »Ihr habt Wächter und Losungen…«


  »Aber du, ein kleines Mädchen, konntest an ihnen vorbeigelangen. Welch größere Teufelei könnten wir von einem ausgebildeten Kämpfer erwarten? Ich würde dich nicht behelligen, Rani, wenn Dalarati seinen Absichten nicht bereits Ausdruck verliehen hätte. Wir brauchen dich, Rani. Bardo braucht dich. Bist du bereit, Garadolo die Sicherheit deines Bruders auch nur noch eine weitere Nacht anzuvertrauen, diesem… Hanswurst?«


  Rani konnte nur den Kopf schütteln, während sie darum rang, ihren Unglauben zu verdrängen. »Aber Dalarati ist ein guter Soldat, und treu.«


  »Wem gegenüber treu?«, konterte Larindolian, und er seufzte überdrüssig. »Ich wollte es dir nicht sagen, Rani Händlerin, aber du zwingst mich dazu. Dalarati gehörte einst zu uns. Er hat uns schon früher verraten – er hat den Pfeil abgeschossen, der Prinz Tuvashanoran tötete, der niemals unser Ziel war.«


  »Dalarati? Er hat den Prinzen getötet? Und er trägt das Zeichen der Schlange?«


  Larindolians Blick war felsenfest. »So sicher, wie Tuvashanoran selbst es getragen hat. Dalarati ist ein Rebell. Er glaubt, er kann die Bruderschaft selbst führen. Er beschloss für sich, dass nur Gerechtigkeit herrschen könnte, wenn der Verteidiger getötet würde. Wir hätten ihm niemals erlaubt, das Gerüst zu betreten, wenn wir seine Absicht erkannt hätten.«


  »Aber…«, wollte Rani protestieren, doch der Adlige unterbrach sie.


  »Denk darüber nach. Warum sollten wir unser höchstrangiges Mitglied ermorden? Wir hätten die Bruderschaft unter Tuvashanorans Führung offenkundig machen können. Wir hätten dem Volk, ganz Morenia, unsere Botschaft unmittelbar überbringen können. Alle unsere Hoffnungen hingen an Tuvashanoran. Die Bruderschaft war dankbar, dass der Prinz die Robe des Verteidigers übernehmen würde.«


  »Aber warum sollte Dalarati…«


  »Wer weiß, warum ein Wahnsinniger etwas tut? Dalarati dachte, er handele im Sinne der Gerechtigkeit. Irgendwo auf diesem Weg wurde der Mann beeinflusst. Wer weiß? Vielleicht lockten ihn die Tausend Götter in den Wahnsinn.«


  »Aber Ausbilderin Morada muss der gleichen Meinung gewesen sein. Sie musste ihn auf das Gerüst lassen.«


  »Ja, Ausbilderin Morada.« Larindolians dünne Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. »Dalarati hat die arme Frau verführt. Er überzeugte sie von seinem irrsinnigen Plan. In einem gestohlenen Kuss liegt mehr Macht als in der Logik all der Tausend Götter. Jene beiden rebellierten und vereitelten den stärksten Plan der Bruderschaft.«


  »Morada? Und Dalarati?« Rani sah Larindolian elend an und konnte sich mühelos vorstellen, wie der athletische Dalarati die Plattform an der Kathedrale erkletterte. Sie stellte sich seine Hände an Moradas Armen vor, seine Lippen auf die der Ausbilderin gepresst. Larindolian nickte langsam, und als er sprach, klangen seine Worte bitterkalt. »Du hast es erwählt, hierherzukommen, Rani Händlerin. Du hast es erwählt, in Ereignisse verwickelt zu werden, die einen Glasmalerlehrling überfordern.«


  Als Rani bei den Worten und seinem beiläufigen Gebrauch des verbotenen Gildenamens nur ungläubig dreinschaute, legte Larindolian den Kopf zur Seite und wirkte wie ein schlauer Fuchs. Seine Stimme wurde härter, als er einen anderen Kurs einschlug. »Aber vielleicht hat Dalarati dich bereits auf seine Seite gezogen, dich bereits verführt. Lass es mich dir erleichtern, Ranita Glasmalerin. Du bist in den Inneren Raum der Bruderschaft gelangt. Du kennst unser Symbol, und du hast unsere Losungen gehört. Du kennst die Namen von zumindest zweien der Unseren. Wir dürfen nicht riskieren, dass jemand durch die Stadt läuft und Lügen über unsere Taten verbreitet.«


  Rani schwindelte unter dem plötzlichen Angriff, und sie erwiderte hitzig: »Ihr nennt Euch eine Bruderschaft, aber Ihr vergesst, dass ich gekommen bin, um meinen Bruder zu finden! Ich würde mein Leben für Bardo geben!«


  »Dein Leben?« Larindolian reagierte nicht so verärgert, wie sie erwartet hatte. Eher gefror das Lächeln auf seinen Lippen. »Bist du bereit, diesen Schwur offiziell zu leisten?«


  »Was meint Ihr?« Ein kalter Luftzug wirbelte um Ranis Beine, und das Kribbeln der Angst schlängelte sich ihren Hals entlang. Ihr Geist wankte bei all den Stimmungsumschwüngen dieses eiskalten Mannes.


  »Wärest du in deiner Gilde geblieben, hättest du lebenslange Treue geschworen, indem du einen Bluteid auf die Kugel der Macht geleistet hättest. Bist du bereit, dieselbe Verpflichtung dem Mann gegenüber einzugehen, den du deinen Bruder nennst?«


  »Ich nenne ihn nicht nur meinen Bruder! Er ist mein Verwandter!«


  Larindolian tat ihren Protest achselzuckend ab. »Wirst du den Eid leisten?«


  Rani sah den Adligen einen langen Moment an und fragte sich, ob sie diesem grausamen Mann ihr Leben anvertrauen könnte. Jedermann wusste, dass ein Bluteid eine ernste Sache war – er zog die Aufmerksamkeit all der Tausend Götter auf sich. Genauer genommen, wäre Rani Larindolians Gnade ausgeliefert, da er entschied, wie viel ihres Blutes nötig wäre, um sie an die Bruderschaft zu binden. Bevor sie den Mut zu einer Antwort aufbringen konnte, kicherte Garadolo auf der anderen Seite des Raumes.


  »Ja, jetzt habt Ihr sie! Sie sagt, sie sei ihrem Bruder treu ergeben, aber wenn es ernst wird…«


  »Halt den Mund!«, fauchte Larindolian, aber sein Blick hielt Ranis fest. Sie spürte seine Willenskraft, als wäre sie hypnotisiert. Der Adlige erklärte: »Es ist ihre Entscheidung. Wenn sie ihren Bruder nicht sehen will – wer sind wir dann, sie dazu zu zwingen?«


  Rani hob trotzig das Kinn an und zerrte an ihrem Tunikaärmel. »Ich will ihn sehen. Ich habe keine Angst vor Euch.«


  Larindolian nahm die Herausforderung in ihren Worten mit ernstem Nicken an, und dann zog er blitzschnell den Dolch an seiner Taille. »Weißt du, was wir meinen, wenn wir uns die Bruderschaft nennen? Weißt du, auf was wir hinarbeiten?«


  Ranis Erinnerungen kehrten jäh zu einer dunklen Gasse zurück, zu der bitterkalten Nacht, in der Mair ihr Unberührbaren-Wissen mit ihr geteilt hatte. »Ich weiß, dass die Bruderschaft das Kastensystem beenden will. Ihr arbeitet darauf hin, alle Menschen vor den Tausend Göttern gleichzumachen.«


  Larindolian nickte gerissen. »Und verstehst du, was das für die Stadt bedeuten wird? Begreifst du, wie ganz Morenia verändert werden wird?«


  Rani erinnerte sich an Mairs spöttische Erklärung, dass es Menschen nicht danach gelüstete, zu den kastenlosen Unberührbaren zu gehören. Nichtsdestotrotz dachte sie an ihre Zeit mit Mairs Schar, eine Zeit, in der sie aufrichtig behandelt und fair beurteilt worden war. Sie war nicht für die außerhalb ihrer Kontrolle liegenden Launen eines Marktplatzes verantwortlich gemacht worden. Sie war nicht für den Fehler irgendeines Gildemeisters bestraft worden. Sie war nicht verschworen worden, eine Krone zu verteidigen, über die sie nichts wusste, und sie hatte dem höheren Adel nicht zu schmeicheln brauchen. Rani begriff allmählich, dass die Bruderschaft vielleicht Recht hatte – die Stadt könnte ohne Kasten ein besserer Ort sein. Bardo war eindeutig zu demselben Schluss gekommen.


  Rani begegnete Larindolians Blick. »Ich verstehe es.«


  »Also gut. Sprich mir nach. Ich, Rani Händlerin, weihe meinen Körper, mein Herz und meine Seele dem Dienst für die Bruderschaft der Gerechtigkeit. Als Zeichen für diese Weihung gebe ich der Bruderschaft das Blut meines Körpers.«


  Rani wiederholte jeden Satz des Schwurs, ihre Stimme klang im flackernden Fackellicht erstaunlich fest. Als sie ihren Text beendet hatte, ergriff Larindolian ihr Handgelenk und zog seine Klinge über die Ader, die in der weichen Haut ihrer Armbeuge pulsierte. Rani spürte den eigentlichen Schnitt kaum, aber dann brannte kalte Luft in der Wunde. Rani sog heftig den Atem ein, aber sie zuckte nicht zurück.


  Er hielt ihren blutenden Arm fest, bewegte ihn und maß die herabfallenden Blutstropfen ab. Von der karmesinroten Farbe gebannt, beobachtete Rani, wie sich acht kleine Lachen bildeten, eine auf je einem in den Boden eingelassenen Schlangenauge. Während sie die Tropfen ihres Blutes betrachtete, erkannte sie, dass ihr Eid nicht der erste war, den dieser Raum bezeugte. Die Fliesen waren rostig braun gefleckt, und die dazwischen liegenden Fugen tranken ihr Opfer gierig.


  Entsetzt über das Risiko, das sie einging, gelang es Rani dennoch, Larindolians kalten Blick aus blauen Augen zu erwidern. Der Adlige nickte, als er ihr Verstehen erkannte, ihr Begreifen, dass sie nun Teil einer größeren Gesamtheit war. Seine bösartig verzogenen Lippen erinnerten Rani an Moradas blutigen Kopf, aber bevor sie aufschreien konnte, schlossen sich Mauern aus schwarzem Samt um sie und nahmen ihr die Sicht und den Atem.


  Als Rani wieder zu Bewusstsein kam, vermutete sie, dass nur wenige Momente vergangen waren. Ihr Blut auf dem Boden vor ihr glänzte noch feucht. Larindolian hatte irgendwo einen Streifen schwarzes Tuch besorgt, den er gerade um ihren Arm wand. Er beendete seine Arbeit mit einem festen Knoten, und dann zog er Rani auf die Füße.


  »Die Tausend Götter haben deinen Eid bezeugt, Rani Händlerin. Du hast bis morgen Abend Zeit, deine Loyalität gegenüber der Bruderschaft, und gegenüber Bardo, zu beweisen.« Rani streckte behutsam ihre Finger und atmete tief ein, um die Mitternachtsschwingen der Vergessenheit zurückzudrängen. »Ich kann dir versichern, dass wir mit Verrätern nicht sanft umgehen. Du könntest dich nach Moradas leichtem Tod sehnen, wenn wir gezwungen wären, dich aufzuspüren. Morgen um Mitternacht.«


  Larindolian machte auf dem Absatz kehrt und fegte aus dem Raum, während Rani von Garadolo auf die Straße geführt wurde.


  


  


  »Shar, stell keine Fragen!« Ranis Tonfall zeugte von Verzweiflung. »Ich habe niemanden sonst, dem ich vertrauen kann! Du musst für mich zum Core gehen.«


  »Und warum gehste nich’ selbst?« Shar streckte sich auf ihrem Strohlager; sie schlief noch halb im grauen Licht unmittelbar vor der Dämmerung.


  »Ich sagte es dir bereits – ich weiß nicht, wo das Core ist. Ich weiß nicht, wie ich es finden soll!«


  »Natürlich nich’!«, schnaubte Shar. »Core is’ kein ›Es‹, sondern ‘ne ›Sie‹. Nun, jetzt ‘ne ›Sie‹, im letzten Jahr war es ‘n ›Er‹.«


  Rani bekundete Interesse, während sie die Habe ihrer Freundin einsammelte. »Hör zu, ich brauche dich wirklich. Bitte, überbring meine Nachricht – ich habe niemanden sonst, dem ich vertrauen kann.«


  »Wer biste wirklich, Rai? Du bist eindeutig keine von uns Unberührbaren.«


  »Ich war Lehrling in der Glasmalergilde.« Rani drückte Shar ihre Habe in die Arme und kniete sich neben das Strohlager, um die Sandalen des Mädchens hervorzukramen. Eine Woge der Benommenheit überschwemmte sie, und sie musste einige Male keuchend einatmen, um wieder klar sehen zu können.


  Das Unberührbaren-Mädchen pfiff leise durch ihre Zahnlücke. »Gut, dann erzähl es mir nich. Warum sollteste irgendwas erzählen?« Shar schlüpfte, trotz ihres Grolls, in ihre Schuhe und schmollte, während Rani die Schnallen schloss. »Aber das is’ ein dummer Scherz, den du da erzählst, Rai. Ich weiß, dass du Spaß machst, aber die Soldaten, die wären da nich’ so sicher. Du tätst nich’ wollen, dass einer von ihnen beschließt, Rache für den Tod des Prinzen zu nehmen, nur weil du mir nich’ sagen wolltest, warum du mich wegschickst. Du musst auf dich aufpassen, Mädchen.«


  »Du musst auch auf dich aufpassen«, konterte Rani, während sie Shar zum Eingang drängte. »Geh zur Core und finde Mair. Sag ihr, dass ich morgen bei Bardo sein werde, und dass ich mein Versprechen nicht vergessen habe. Ich bringe das, was ich ihr schulde, morgen früh auf den Marktplatz.« Deutlicher konnte Rani ihre Nachricht nicht formulieren. Sie würde Larindolians Forderung erfüllen, Bardo finden und das Wergeld abholen, das sie Mair versprochen hatte, die Bezahlung für Rabes arme Mutter.


  »Und was is’ dabei für mich drin?«, fragte Shar, die schließlich wach genug war, um die Worte zu verstehen, mit denen Rani sie überschüttete. »Ich werde den größten Teil des Tages brauchen, um die Core zu finden.«


  »Du wirst verblüfft sein, Shar. Ich kann dir nur versprechen, dass du verblüfft sein wirst.« Rani hörte den weiteren Fragen des Mädchens nicht mehr zu. Sie verriegelte Dalaratis Tür ohne weiteres Zögern. Während Rani ein Gebet an Sart, den Gott der Zeit richtete, dass Shars Mission wirklich den ganzen Tag dauern möge, legte sie ihre Falle aus.


  


  


  »Komm heraus, kleiner Vogel! Komm heraus und sieh, welche Schätze ich dir gebracht habe.« Dalaratis Stimme schmeichelte, während sich Rani unter Shars Decke kauerte. Ihr Arm hatte unter Larindolians Verband zu schmerzen begonnen, aber sie fürchtete, den Knoten zu lockern, aus Angst, dass der Schnitt wieder bluten würde. In ihrem Schädel pochte es beständig. »Was ist nun, kleiner Vogel? Du sagtest, du würdest auf mich warten, wenn ich die Nachtwache beendet hätte.«


  Rani erkannte den Klang der im Türrahmen scharrenden Tür und dann das Einrasten des Schlosses, als Dalarati sie einsperrte. Sie brachte ein leises Stöhnen zu Stande, einen Laut, von dem sie glaubte, dass Shar im kalten Licht der neuen Dämmerung so auf ihren Geliebten reagieren würde. Sie drehte sich in dem im Schatten stehenden Bett um, so dass sie Dalaratis Gestalt ausmachen konnte, während er im Raum umherging.


  »Es war eine geschäftige Nacht auf den Mauern«, berichtete der Soldat, während er das Feuer schürte. »Die Stadt ist ruhelos, als vermuteten die Menschen in der Nacht Böses. So ist es schon, seit der Prinz ermordet wurde. Fänden wir nur diesen verfluchten Gl…« Er brach gerade rechtzeitig ab, bevor er die verbotene Gilde benennen konnte. »Diesen verfluchten Lehrling, dann würden wir alle besser schlafen.« Rani schluckte schwer. Dalaratis Worte bestätigten, dass er für sie eine Gefahr darstellte – eine Gefahr für Bardo, und für das einzige Leben, das ihr hier in der Stadt geblieben war.


  Der Soldat klatschte in die Hände, um den Staub der Holzscheite zu beseitigen. »Ach! Verflucht seien sie alle dafür, dass sie die Soldaten von ihren warmen Betten fernhalten. Tarn nehme ihre Seelen und verriegele die Tore zu den Himmlischen Gefilden!« Die Worte kribbelten auf Ranis Schädel, da sie der Losung der Bruderschaft so ähnlich waren. Wenn Rani noch Zweifel in ihrem Herzen genährt hätte, so wusste sie nun, dass Dalarati einer von ihnen sein musste. Er musste seine Brüder für Reichtum und Macht unter den Leuten des Königs verraten haben.


  Bevor sie eine Erwiderung ersinnen konnte, löste Dalarati seinen Schwertgurt und ließ die schwere Waffe neben dem Kamin fallen. Er löste auch das Band seiner Tunika und kam zum Bett herüber. »Während der gesamten Wache sprachen die Männer von Geistern und Mördern, aber ich konnte nur an dich denken. Diese Nachtwachen sind hart.«


  Er hielt einen Moment inne, als warte er auf eine freche Antwort, und Rani erschrak vor der blitzartig in ihr aufflackernden Wärme. Sie zwang sich, daran zu denken, dass dies der Mann war, der den Pfeil abgeschossen hatte, dass dies der Mann war, der Prinz Tuvashanoran ermordet hatte. Wie konnte er hier sitzen und um seine Geliebte buhlen, als wäre er die Unschuld in Person?


  »Hat man dir die Zunge herausgeschnitten, kleiner Vogel? Sehen wir einmal nach, ob wir sie wiederfinden können.« Dalarati zog mit herzlichem Lachen an der Matratze. Bevor Rani wusste, wie ihr geschah, fühlte sie sich von den Armen des Soldaten fest umfangen. Sein Mund schloss sich über ihrem, seine Lippen neckten sie, und sogar seine Hände taten unter ihrer Tunika erregende Dinge. Sein Knie glitt zwischen ihre Beine, und nur einen Augenblick lang vergaß sie das Messer, das neben ihrem Kopf lag, die zarithianische Klinge, die sie sorgfältig unter Shars Kissen versteckt hatte.


  »Im Namen Blaits!«, fluchte Dalarati, den Gott der Liebenden anrufend, während er Rani von sich stieß. »Rai, du verrücktes Weibsbild! Wo ist Shar?«


  Bevor sich Dalarati von seiner Überraschung erholen konnte, schoss Rani durch den Raum und nahm sein Schwert auf. Sie wagte es nicht, die schwere Waffe gegen jemanden zu erheben, der darin geschult war – sie war vielleicht verzweifelt, aber sie war keine Närrin. Dennoch musste sie ihn davon abhalten, sie gegen sie zu benutzen, und sie konnte wohl kaum die Tür öffnen und sie auf die Straßen des Soldatenviertels hinauswerfen. Noch während sich Dalarati aus dem Bettzeug befreite, warf Rani die bloße Klinge in die Flammen. Funken stoben, und die Anstrengung, die Waffe hineinzuwuchten, ließ ihren Arm pochen.


  »Im Namen all der Tausend Götter!« Dalarati ergriff den Schürhaken und zog seine Waffe wieder aus den Flammen, wobei er murrte, die Klinge verlöre ihre Ausgewogenheit. Während das Schwert auf der Kaminplatte abkühlte, wirbelte er zu Rani herum, und Zorn kämpfte gegen angeborenes Mitgefühl an. »Hat Garadolo dich dazu gebracht? Ich weiß, dass der Mann mich verachtet, aber…«


  »Es hat nichts mit Garadolo zu tun.«


  »Ich sehe, dass du aufgebracht bist, Rai. Dieser Mann hat dich missbraucht, hat Dinge gefordert, die kein ehrlicher Soldat von einem Mädchen verlangen sollte. Du musst jedoch nicht tun, was auch immer er gefordert hat. Ich werde dich persönlich an den Kontrollpunkten vorbeibringen, Rai.«


  »Mein Name ist nicht Rai.«


  »Sondern?« Der Mann sprach vernünftig, sanft, als tröste er ein ungebärdiges Kind. »Ranimara? Ich habe gehört, dass Garadolo dich so genannt hat, und wenn du diesen Namen vorziehst…« Er war gut im Heucheln, noch besser, als Larindolian angedeutet hatte.


  »Rani. Mein Name ist Rani Händlerin.«


  Wenn sie beabsichtigt hatte, ihn durch ihre Ankündigung zu einem unüberlegten Eingeständnis zu bringen, so wurde sie bitter enttäuscht. »Gut, Rani. Setz dich her, und lass uns über deinen Aufenthalt im Soldaten viertel reden.«


  »Wir haben nichts zu bereden.« Rani ließ sich dennoch durch den kleinen Raum führen, ließ zu, dass er sie auf die Bettkante setzte. Sie wusste, dass sie augenblicklich ihr Messer unter dem Kissen hervorziehen sollte, dass sie ihn unvermutet erwischen sollte. Dennoch war ihre Hand erstarrt. Sie konnte sich nicht dazu bringen, näher an den Soldaten heranzurücken, sich ihrer Aufgabe als Mörderin anzunähern. Sie schüttelte den Kopf, wollte die Spinnweben vertreiben, die ihre Gedanken verbargen.


  »Ah, aber da irrst du dich, Rani Händlerin.« Dalarati grinste, war sich der Gefahr, in der er schwebte, eindeutig nicht bewusst. »Schau, ich weiß nicht, warum du hier in dem Viertel bist, warum du dich mit den Unberührbaren-Mädchen zusammengetan hast. Du solltest jedoch wissen, dass dein Verhalten bemerkt wurde.«


  »Mein Verhalten?« Dalaratis Warnung kam so überraschend, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen.


  »Tu nicht so unschuldig. Ich habe dich ein wenig beobachtet, und Shar hat mir noch mehr erzählt. Wir wissen, dass du die Soldaten heimlich bestohlen hast.«


  »Ihr wisst…« Rani hatte geglaubt, so vorsichtig gewesen zu sein. Sie hatte alles so genau geplant.


  »Ich bin dazu ausgebildet, so etwas zu erkennen«, erinnerte Dalarati sie sanft. »Shar hatte schon an jenem ersten Morgen vermutet, dass etwas nicht stimmt. Sie erzählte mir, dass dein Akzent niemals wirklich der der Unberührbaren wäre.«


  »Warum hat sie mich dann nicht zur Rede gestellt?«


  »Wer ist Shar, dass sie die Tausend Götter in Frage stellen sollte? Gewiss haben sie dich hier in das Viertel geführt, wie sie auch sonst alles kontrollieren. Obwohl die Frage, warum sie ausgerechnet Garadolo als Werkzeug benutzen sollten, sogar Priester jahrzehntelang beschäftigen könnte.« Dalarati zuckte die Achseln und zwang ein Lächeln auf seine hübschen Lippen. Tränen der Enttäuschung stiegen in Ranis Augen – sie konnte diesem Mann nichts antun, diesem Soldaten, der ihre Lügen durchschaut hatte, sie aber dennoch beschützte, dennoch versuchte, sie vor der schlimmsten Verderbtheit Garadolos zu bewahren.


  Dalarati hob eine gebräunte Hand, um ihr eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Komm schon, Rai. Genug der Spiele. Ich werde dir ein wenig Geld geben und dich auf den Weg bringen. Du solltest dem Soldatenviertel eine Weile fernbleiben, den Männern die Chance geben, die Dinge zu vergessen, die aus ihren Quartieren verschwunden sind.«


  »Warum tut Ihr das?« Ranis Stimme zitterte, und sie sah ungläubig zu, als Dalarati den Raum durchschritt, sich dann bückte und ein Bodenbrett anhob. Sie konnte den festen Umriss einer Kassette ausmachen, und der Soldat stöhnte, als er deren Gewicht in die Mitte des Raumes hievte. »Warum helft Ihr mir, wenn Ihr doch wisst, dass ich andere bestohlen habe?«


  »Ach, Rai.« Dalarati grinste unbekümmert, während er sich zwischen sie und die Kassette schob, seine Handgriffe zum Öffnen der Kassette verdeckte. »Wir verraten unsere Brüder alle irgendwann.«


  Wir verraten unsere Brüder.


  Diese Worte brachten Rani die volle Bedeutung ihres Schwurs gegenüber der Bruderschaft wieder zur Besinnung, des Schwurs, den sie auf ihr eigenes Blut geleistet hatte. Dalarati hatte Bardo gefährdet. Er hatte seinen Bruder, Tuvashanoran, ermordet, ohne daran zu denken, was dieser Verrat nach sich zog, ohne sich Gedanken um all das zu machen, was sie erlitten hatte. Er hatte Rani ihre Familie, ihre Kaste und ihre Sicherheit gekostet.


  Sie riss ruckartig ihre zarithianische Klinge unter Shars Kissen hervor. Fairn, der Gott der Vögel, musste sie durch den kleinen Raum getragen haben, und Zake, der Gott der Chirurgen, führte ihre Hand, als sie das Messer in Dalaratis Kreuz versenkte. Alles geschah so mühelos, so leicht, als wäre sie nicht nur ein dreizehnjähriges Mädchen und er nicht der Stolz von Shanoranvillis Männern.


  Der Soldat stieß einen gedämpften Überraschungsschrei aus und sank zu Boden, verzweifelt nach der Klinge greifend, die Rani ein Mal umdrehte, bevor sie auf die andere Seite des Raumes zurückwich. »Ach! Rai!« Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er biss die Zähne zusammen, als er von einem grausamen Krampf geschüttelt wurde. »Was hast du getan?«


  »Ihr habt Tuvashanoran ermordet!« Rais Stimme zitterte, als sie das Ergebnis ihres Werkes sah. »Ihr habt auf dem Gerüst gestanden und den Pfeil abgeschossen, der den Prinzen getötet, die Gilde vernichtet und mein Elternhaus zerstört hat.« Tränen strömten ihr Gesicht herab, und sie rang nach Luft.


  »Du bist verrückt, Rai.« Schließlich gelang es Dalarati, die Klinge herauszuziehen, aber daraufhin ergoss sich nur ein Strom karmesinroten Blutes auf die Bodenbretter. Er keuchte: »Beim Ersten Gott Ait, du bist verrückt.«


  »Ich bin nicht verrückt! Larindolian hat es mir erzählt! Ihr sagtet eben, dass Ihr die Bruderschaft verraten würdet!«


  »Die Bruderschaft«, keuchte er. »Was weißt du von ihnen?«


  »Ich weiß, dass Ihr Garadolo gefolgt seid. Ich weiß, dass Ihr versucht habt, die Bruderschaft aufzudecken. Ich weiß, dass Ihr Bardo und alles, wofür er eintritt, zu Fall bringen wollt. Darum habt Ihr den Prinzen ermordet.«


  »Du kleine Närrin.« Dalarati hatte es aufgegeben, seine Beine bewegen und sich erheben zu wollen. Er atmete in kurzen, scharfen Zügen. »Sie haben dir einen Haufen Lügen verkauft.«


  »Ich höre Euch nicht zu!« Rani presste die Augen zusammen, als könnte sie ihre schreckliche Tat so ausschließen, als würde das den Schwur ungeschehen machen, den sie im Raum der Bruderschaft auf ihr eigenes Blut geleistet hatte. »Ihr seid derjenige, der Geschichten erfindet! Beim Ersten Gott Ait, und bei Jair dem Pilger, ich werde Euren Lügen nicht zuhören.«


  Stille. Dalarati versuchte nicht mehr, sich zu bewegen, versuchte nicht mehr zu sprechen, aber sie wusste, dass er noch lebte. Sein mühsames Atmen zerriss den kleinen Raum. Sie kämpfte gegen ihre Tränen an, während sie im Geiste die Litanei des Todes aufsagte. Der Tod ihrer Eltern, der Tod Tuvashanorans. Dalarati war ein Verräter. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Sie hätte nicht anders handeln können.


  »Rai«, flüsterte er schließlich, und sie zuckte zusammen, als wäre seine Stimme ein Donnerschlag. »Ich weiß nicht, was sie mit dir vorhaben. Ich weiß nur, dass sie dich benutzt haben – dich dazu benutzt haben, die Bedrohung zu beseitigen, die ich darstellte. Bardo richtet großen Schaden an…«


  »Sprecht nicht über Bardo!«, schluchzte sie. »Sein Name ist zu gut für Euch!«


  »Gut, Rai«, keuchte er. »Dann nicht Bardo. Die übrige Bruderschaft. Ich war kurz davor, alles über ihr Spiel zu erfahren. Ich habe meinem Prinzen alles berichtet, was ich erfuhr. Ich sagte ihm, dass die Bedrohung in unmittelbarer Nähe der Krone liegt, näher, als wir jemals befürchteten. Traue ihnen nicht, Rai. Sie haben schon zuvor gemordet, und sie werden wieder morden.« Die lange Rede erschöpfte ihn, und er sank keuchend auf den Boden zurück.


  Rani konnte die Schweißperlen auf seiner Stirn sehen, seine Anstrengung riechen. Sie wollte auf die Straßen der Stadt hinauslaufen, aber sie war von dem Grauen gefangen, das sie verursacht hatte. Die Lache Karmesinrot kroch über die Bodenbretter und trocknete dann langsam in der kalten Morgenluft.


  »Hal…« murmelte Dalarati, aber dann öffneten sich seine Augen jäh, als wäre er wachgerüttelt worden. »Shar!« Rani schaute in der Erwartung über ihre Schulter, das Mädchen im Eingang auftauchen zu sehen. »Shar! Verlass mich nicht! Ich friere so…« Er zitterte nun heftiger, und seine Hand verkrampfte sich, als er sie nach Rani ausstreckte. »Meine Liebe«, flüsterte er.


  Rani ergriff seine rechte Hand und drückte sie an ihre Brust. Ihre Tränen vermischten sich mit Schweiß und Blut, welche die Haut des Kriegers zeichneten. Dalarati starb in ihren Armen, während sie sich bemühte, nicht auf seine Finger zu sehen, nicht das vollkommene Fehlen von Schwielen eines Bogenschützen an seinen muskulösen Händen zu sehen.


  Zutiefst elend und voller Angst wagte Rani es nicht, nach der Tätowierung der sich umeinander windenden Schlangen zu sehen, die Larindolian versprochen hatte.
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  »So tapfer wie ein Löwe, so flink wie ein Löwe«, murmelte Rani vor sich hin, während sie sich vor die Statue des Verteidigers des Glaubens am Rande des Marktplatzes der Stadt kniete. Larindolian hatte sie als Pilgerin ausgestattet, bevor er sie streng zum Marktplatz beorderte. Die Mittagssonne brannte auf ihren schwarzen Umhang, eine fast perfekte Verkleidung. Die Straßen waren mit Pilgern gefüllt, mit Tausenden von Andächtigen, die sich zum heiligsten der heiligen Tage, zum Festtag des Jair, in der Stadt versammelt hatten.


  Die Hitze von Ranis Tausendspitzigem Stern brannte sich durch den schweren Stoff ihres Umhangs. In den Schatten bei dem verborgenen Durchgang in den Stadtmauern war die Luft vom feuchten Herbst schwer gewesen, aber hier auf dem freien Marktplatz fühlte sich Rani, als befände sie sich wieder im Brennofen der Glasmaler.


  Sie sehnte sich nach dem Gefühl ihres Silberspiegels unter ihren Fingern, nach der vertrauten Gestalt des Löwen, der die Ziege riss. Während all dieser Jahre, in denen sie den Schatz bewahrt hatte, hatte sie sich vorgestellt, selbst der Löwe zu sein, stark und zäh und tapfer. Nun fürchtete sie, tatsächlich die Ziege zu sein.


  Während Rani sich zwang, geduldig auf den Boten zu warten, den Larindolian versprochen hatte, beugte sie den Kopf über ihre fest verschränkten Hände und rezitierte die heilige Litanei für Dalarati, als läge der auskühlende Körper des Soldaten noch immer zu ihren Füßen: »Heil, Cot, Gott der Soldaten, Führer Jairs des Pilgers. Betrachte diese Pilgerin mit Gnade in deinem Herzen und Gerechtigkeit in deiner Seele. Führe die Füße dieser Pilgerin auf rechtschaffene Wege der Lobpreisung, damit alles zu deinen Ehren und der Ehre deinesgleichen unter den Tausend Göttern geschehen möge. Diese Pilgerin bittet um die Gnade deines Segens, Cot, Gott der Soldaten.«


  Sie wiederholte die Beschwörung bei der Anrufung ihres persönlichen Schutzherrn Lan. Es schien Jahre her, seit sie den Küchengott angenommen hatte, Jahre, seit Cook ihr zur Flucht aus dem Garten verholfen hatte. Was würde Cook jetzt über sie denken? Hätte die alte Frau ihr Opfer als der Mühe wert eingeschätzt? Vor ihren eigenen Fragen zurückschreckend, rief Rani den Gott der Tugenden an. Als sich eine weitere Pilgerin neben sie kniete, dachte Rani, dass sie sich auf ihre Gebete für den Frieden von Dalaratis Seele konzentrieren sollte, aber sie konnte ihren Blick nicht am Umherwandern hindern. »Mair!«


  »Ja. Du hast nach mir geschickt, oder?«


  »Ja, aber ich dachte nicht, dass du kämst – nicht nach…« Rani brach ab, ihre Worte in einer Lache Soldatenblut ertränkt. Sie konnte noch immer ihren karmesinrot befleckten Dolch im schwachen Licht von Dalaratis Quartier sehen. Sie hatte die zarithianische Klinge zurückgelassen, sie in ihrem panischen Bemühen vergessen, von dem Leichnam des Soldaten befreit zu werden.


  »Ich sollte hier nich’ mit dir gesehen werden, so viel is’ sicher.«


  »Aber woher hast du das Pilgergewand?«


  »Das is’ jetzt wohl kaum wichtig, oder? Die bessere Frage is, warum du eins trägst und was du jetzt vorhast, wo du den Soldaten getötet hast.«


  Rani blickte unwillkürlich über die Menge hinweg, aus Angst, dass jemand Mairs raues Flüstern hörte, dass Larindolians Bote diesen schrecklichen Moment erwählte, hier einzutreffen. Glücklicherweise war der Marktplatz bevölkert, und niemand achtete auf zwei kleine Pilger, die zu Füßen einer starren Statue huldigten. »Wenn du weißt, was geschehen ist, dann weißt du auch, dass ich keine andere Wahl hatte.«


  »Ich weiß, dass du Shar mit ner Nachricht zu mir geschickt hast, und ich weiß, dass sie den Leichnam des Soldaten entdeckt hat, als sie in ihr einziges Heim auf der Welt zurückkehrte.«


  »Wie geht es ihr?« Rani ermahnte sich, nicht zu weinen. Sie durfte sich dem Selbstmitleid nicht ergeben. Shar war bei den Unberührbaren weitaus besser dran, mit ihrer eigenen Kaste weitaus besser dran. Bestimmt hatte Dalarati Shar nur bei seinem Kampf gegen die Bruderschaft benutzen wollen. Gegen Bardo.


  »Das geht dich nix an, Rai. Die bessere Frage is’, was mit dir passieren wird. Die Soldaten wären froh zu hören, wer du bist, unter deinem Pilgerumhang.«


  Rani schaute entsetzt auf. Es waren mehr Soldaten auf dem Marktplatz als gewöhnlich. Die ganze Stadt war nervös, während Misstrauen von einem Viertel zum anderen wogte. Selbst diejenigen Kasten, die sich nicht dazu herabließen, einen ermordeten Soldaten in seiner Baracke zur Kenntnis zu nehmen, konnten das zusätzliche Unbehagen in einer Stadt spüren, deren Geduld bereits überbeansprucht war. Die vielen Pilger in der Stadt verstärkten Ranis Besorgnis nur noch. »Das würdest du nicht wagen! Die Soldaten sind keine Freunde der Unberührbaren.«


  »Dalarati war ein Freund einer der Unberührbaren. Ein Freund und mehr.« Mair vollführte ein heiliges Zeichen. »Arme Shar. Sie hätte sich an ihre Kaste halten sollen.«


  Halt dich an deine Kaste. Das hatte das Unberührbaren-Wesen außerhalb des kleinen Hauses gesagt, in dem Larindolian Morada getroffen hatte. Wenn Rani damals nur auf diese Warnung gehört hätte… Wenn sie nur wüsste, an welche Kaste sie sich halten sollte… Solche Grübeleien waren jedoch Unsinn. Larindolians Bote musste gewiss jeden Moment eintreffen, und Rani wollte ihre Handlungen nicht weiter rechtfertigen müssen. »Mair, ich kann es nicht erklären. Es ist keine Zeit dafür.«


  »Ach, keine Zeit, um mit der Familie zu reden, die du als deine eigene erwählt hast.« Mair spie vor Ranis Füßen aus.


  »Ich habe noch eine Familie, Mair!«


  »Das sagst du, Rai, das sagst du. Aber du hast ‘ne seltsame Art, deinen Familien Treue zu zeigen. Wenn ich bedenk, dass ich Shar geglaubt hab, als sie sagte, du tätst deine Schulden bei mir auf diesem Marktplatz bezahlen.«


  Rani erinnerte sich der Lüge, die sie ersonnen hatte, um Shar fortzuschicken. Sie hatte versprochen, Mair den Rabe geschuldeten Tribut zu bezahlen… Zumindest das konnte Rani in Ordnung bringen. Ohne der Anführerin der Unberührbaren ins Gesicht zu sehen, griff Rani unter ihrem schwarzen Pilgergewand nach ihrem Beutel. Ihre Finger schlossen sich augenblicklich um den Streifen Goldpapier, den Beleg, den sie von dem Tribut der Händler auf dem Kathedralengelände gestohlen hatte.


  »Ich habe nicht gelogen, Mair. Hier ist, was ich dir versprochen habe, warum ich Shar geschickt habe, dich zu suchen.«


  Das Goldpapier glitzerte im Sonnenlicht, und Mair betrachtete es neugierig, bevor sie es tief in den Falten ihres eigenen Gewandes versenkte. »Ein Dutzend Gewänder«, zitierte das Unberührbaren-Mädchen. »Ein Dutzend Gewänder für ‘n Soldatenleben. Glaubste, da biste ‘nen guten Handel eingegangen, Rai?«


  »Das glaube ich nicht«, protestierte sie, aber Mair winkte ab.


  »Ich trag noch was zu dem Handel bei. Shar hat mich bei der Core gefunden, obwohl ich nur vermuten kann, woher du wusstest, dass ich dort sein würde. Die Core hat deine Nachricht gehört und hat mir gesagt, ich soll dir ihre Nachricht überbringen, wenn wir uns sähen. Die Core sagt: ›Die Hirschkuh läuft schneller als der Hirsch, und sie hat sich nicht mit einem Geweih im Dickicht verfangen.‹«


  »Was bedeutet das?« Rani starrte Mair an, als wäre das andere Mädchen verrückt geworden.


  »Woher soll ich das wissen? Ich befolge nur Befehle, wenn ich sie krieg.«


  »Die Hirschkuh…« Bevor Rani die rätselhafte Nachricht wiederholen konnte, begann auf der anderen Seite des Marktplatzes ein Aufruhr. Als sie sich fast den Hals verrenkte, konnte sie die Pilgerprozession ausmachen, auf die sie nach Larindolians Geheiß warten sollte. Sie kam fast zu spät. »Mair, danke, dass du hergekommen bist. Du musst mir glauben – ich wollte Dalarati niemals töten. Ich wollte Shar niemals verletzen.«


  Bevor die Anführerin der Unberührbaren etwas erwidern konnte, stürzte eine kindliche Gestalt aus den Schatten am Rande des Marktplatzes heran. »Mair!«


  »Rabe, ich hab dir gesagt, du solltest bei den anderen auf mich warten!«


  »Mair, Jairs Wächter sind hier! Die Prozession kommt zum Markt! Sie wählen den Ersten Pilger. Die Schar fürchtet, wir verpassen…«


  Plötzlich betrachtete Rabe die kleine Pilgerin, mit der Mair gesprochen hatte, und blitzartig breitete sich das Erkennen auf seinem Gesicht aus. »Du!«, keuchte er, während Mair rief: »Rabe, ich binde dich an deine Schwüre gegenüber den Unberührbaren!«


  »Aber Mair, sie…«


  »Ich will nix von dir hören, Rabe.«


  »Du hast Shar gehört. Du hast die Core gehört.«


  »Ja, und solange ich die Anführerin unserer Schar bin, Rabe, werde ich noch mehr als das hören.«


  Der Junge starrte Mair an und konnte eindeutig nicht glauben, dass sich seine Anführerin mit einer umherziehenden, die Kasten wechselnden Mörderin zusammentat. »Das werde ich nich’ zulassen, Mair. Auf dem Weg werden wir dir nich’ folgen.«


  Mairs Stimme klang eiskalt, als sie sich mit ihrem Adjutanten maß. »Tu, was du für richtig hältst, Rabe. Denk nur dran, dass du nich’ die ganze Geschichte kennst. Niemand von uns kennt die ganze Geschichte, die hier geschrieben wird.«


  »Niemand außer ihr.« Rabe zeigte nicht die gleiche Zurückhaltung wie Mair, und Rani empfand seinen warmen Speichel wie einen Schlag ins Gesicht. Sie zischte und sprang auf, die Finger gekrümmt, während sie sich auf sein höhnisches Gesicht stürzte.


  »Hör auf, Rai!« Mairs Befehl durchschnitt Ranis Zorn wie der schärfste zarithianische Dolch. »Lass ihn. Er kennt deine Geschichte nich’, und du kannst dir jetzt nich’ die Zeit nehmen, sie ihm zu erzählen.«


  »Aber…«


  »Ich hab gesagt, du sollst aufhören.« Mairs Befehl duldete keinen Widerspruch, und Rani ballte die Hände zu Fäusten, während Rabe triumphierte.


  Inzwischen war der Aufruhr von der anderen Seite des Marktplatzes vorgerückt. Selbst Rabe wurde durch das Schauspiel, das sich über den Platz wand, zum Schweigen gebracht. Ein Dutzend Gestalten, Jairs Wächter, standen auf Schlüsselpositionen des Marktplatzes. Sie alle trugen strenges Schwarz, mit einer spitzen Kapuze, die jegliche menschlichen Züge verhüllte. Die Wächter waren die heiligsten Repräsentanten Jairs in der Stadt, durch Tage des Fastens und des Gebetes geläutert. Ihre Anwesenheit war bezeichnend für die Macht dieses heiligen Tages, die Macht Jairs im Leben aller Menschen.


  Hunderte von Pilgern, ebenfalls in Schwarz gekleidet, woben sich unter den verborgenen Blicken der Wächter zwischen den Ständen hindurch. Alle trugen einen goldenen Tausendspitzigen Stern. Händler riefen der Prozession in frommem Eifer etwas zu, und mehr als ein Pilger bediente sich mit frischen Früchten und reifem Käse, die ehrerbietig angeboten wurden. Die Verkäufer, die bevorzugt wurden, priesen laut die Tausend Götter, dankbar dafür, bei diesem ehrenwertesten aller Schauspiele auserwählt worden zu sein. Mehr als ein Händler nannte Jairs Namen, rief den Gründer von König Shanoranvillis Haus an, den Mann, der an diesem heiligsten aller Festtage geehrt wurde.


  Die Kakophonie verstärkte sich noch, als die Pilger die Prozessionshymne anstimmten und nacheinander jeden der Tausend Götter darum anriefen, ihre Pilgerreise zu segnen und der Stadt, dem Königreich und dem Leben der Pilger selbst Frieden und Wohlstand zu gewähren. Als der erste der geweihten Wanderer die Statue des Verteidigers erreichte, krampfte sich Ranis Magen erwartungsvoll zusammen. Dies war der Moment, auf den zu warten Larindolian sie geheißen hatte. Dies war der Grund, warum sie im Morgenlicht gebetet hatte.


  »Mair…« Sie wandte sich der Anführerin der Schar der Unberührbaren zu, ignorierte den bestürzten Rabe.


  »Pass auf, wo du hingehst, Rai. Du kannst nich’ sehen, wo sich die Schlange auf den Felsen sonnt. Und vergiss die Worte der Core nich’. Sie sagte, sie würden für dich Leben oder Tod bedeuten.«


  Bevor Rani etwas erwidern konnte, wogte die Pilgerschar um sie herum, und feste Hände ergriffen ihre Schultern und zogen sie in die schwarz gekleidete Menge. Rani hob protestierend eine Hand, aber als es ihr gelang, sich umzuwenden, um Mair zu suchen, war das Mädchen bereits mit der Menge verschmolzen. Auch Rabe war nirgendwo mehr zu sehen.


  »Hör auf zu kämpfen, kleine Närrin!« Die Stimme zischelte Rani ins Ohr, und sie wirbelte herum und sah sich grausamen Augen gegenüber, die in einem alternden Gesicht funkelten.


  »Gilde…«, wollte sie ausrufen.


  »Halt den Mund!« Gildemeisterin Salina ergriff mit eisernen Klauen ihren Arm, und Rani schluckte ihren zornigen Schmerzensschrei hinunter. Die Klaue der alten Frau zog Rani in die Gruppe der Pilger hinein, aber der Lehrling stimmte erst in die Prozessionshymne mit ein, als sie spürte, wie die Finger der Meisterglasmalerin ihren Arm bis auf den Knochen zusammendrückten.


  »Heil, Verteidiger des Glaubens. Führe diese Pilger auf den Spuren Jairs, des Ersten und größten Pilgers. Führe die Füße und Herzen dieser Pilger den Bräuchen des großen Gottes gemäß…« Rani brach ab, war sich nicht sicher, zu welchem Gott zu diesem Zeitpunkt des Schauspiels gebetet wurde. Ile, der Gott des Mondes. Auf Salinas schweigendes Drängen hin, fuhr Rani fort, setzte mechanisch den Gott der Sonne, den Gott der Sterne, den Gott der Wolken ein. Sie zitterte, als sie unter dem von der Kapuze verborgenen Blick eines der Wächter Jairs vorüberging.


  Als Rani ihre Neugier nicht länger zurückhalten konnte, flüsterte sie: »Hat Larindolian Euch geschickt? Wie seid Ihr den Verliesen des Königs entkommen?«


  Salina festigte lediglich ihren Griff um Ranis Arm und erhob ihre Stimme, um die Prozessionshymne noch ein wenig lauter zu singen. Rani beschloss, die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen. Sie kannte zumindest die Antwort auf ihre erste Frage. Gildemeisterin Salina war in Verkleidung hier. Sie musste der Bote sein, den Larindolian versprochen hatte. Sie tat, was die Bruderschaft wollte, und Rani sollte ihrem Beispiel besser folgen, wenn sie Bardo sehen wollte.


  Plötzlich dachte Rani an die Worte, die Mair ihr gerade von der Core überbracht hatte. Die Hirschkuh läuft schneller als der Hirsch, und sie hat sich nicht mit einem Geweih im Dickicht verfangen. Salina war in der Hierarchie der Bruderschaft hoch aufgestiegen – höher als wie viele Männer? –, aber sie konnte sich in der Außenwelt dennoch frei bewegen und Rani über den Marktplatz zerren. Die Gildemeisterin hatte vielleicht ihr Gildehaus und alle ihre Lehrlinge und Gesellen verloren, aber sie war Shanoranvillis blutiger Rache entronnen. Es war ihr gelungen, sich aus dem tödlichen Dickicht von Prinz Tuvashanorans unzeitiger Ermordung zu befreien.


  Der Gedanke schickte einen Kälteschauer durch Ranis Körper, der im Schmerz ihres bandagierten Armes unter den schwarzen Gewändern sein Ziel fand. Mairs Warnung musste Salina gegolten haben. Die Gildemeisterin hatte bei allem, was schiefgegangen war, eine gewichtige Rolle gespielt – sie hatte Rani in den Mord am Prinzen, in die Verbrennung des Hauses ihrer Eltern, sogar in den Machtkampf zwischen Mair und Rabe verwickelt. Und womöglich sogar in die Tötung Dalaratis. Als sich Rani schließlich ihrer nächtlichen Flucht vom Kathedralengelände erinnerte, fiel ihr auch die Wut in Salinas achatfarbenen Augen wieder ein, der blanke Zorn hinter der wie eine Schlange gearbeiteten Maske. Salina war bei allem dabei gewesen, was geschehen war. Sie hatte bewirkt, dass alles zerfiel. Und trotz alledem hatte es ihr weiterhin frei gestanden, die Stadt zu durchstreifen.


  Rani hatte keine Chance, ihrer neuen Gewissheit gemäß zu handeln, denn die Pilger beendeten schließlich ihre Auflistung der Tausend Götter. Salina zog Rani mit den übrigen Gläubigen durch die Straßen, zerrte sie vom Marktplatz und dem schützenden Arm der Statue des Märtyrers Tuvashanoran fort. Was sollte Rani tun? Sie war wie eine Schwester mit Mair verbunden. Das Unberührbaren-Mädchen hatte ihr eine Warnung überbracht, hatte sich gegen Rabe gestellt, einen ihrer eigenen Leute, um sie ihr zu überbringen. Und dennoch – Larindolian hatte versprochen, einen Boten zu schicken, Salina zu schicken. Larindolian hatte versprochen, Rani wieder mit ihrem wahren Bruder zu vereinen, mit Bardo. Wem sollte Rani glauben? Wem sollte sie vertrauen?


  Die Straßen wurden für die Pilger geräumt, als sie vom Händlerviertel zur Kathedrale zogen. Bürger säumten den schmalen Weg und warfen den Pilgern Geschenke zu. Rani fing ein paar der Zinnmünzen auf – es waren Schaumünzen, auf welche die Insignien verschiedener Götter geprägt waren –, und ihre Finger strichen über gekochte Leckereien, die in der Form religiösen Schmucks gestaltet waren – Vögel für Fairn, kleine Leitern für Roan. Während der vergangenen Jahre war Rani diejenige gewesen, welche die Reichtümer geworfen hatte. Sie war diejenige gewesen, welche die Pilger, die zur Kathedrale zogen, neidvoll betrachtet hatte.


  Nun war Ranis Freude an dem Schauspiel jedoch gedämpft, da sie zu ergründen versuchte, was die Bruderschaft für sie geplant hatte. Salina behielt ihren unbarmherzigen Griff um Ranis Schulter bei, so dass ihr Arm unter der festen Bandage pochte. Sie sehnte sich danach, aus der Parade auszuscheren, in die dunkle Stille unter dem Dachgesims in ihrem Elternhaus zurückzukehren, darauf zu warten, dass Bardo nach einem langen Arbeitstag im Laden die Treppe heraufstiege.


  Bardo. Darum war sie hier. Darum erlaubte sie Salinas knochiger Hand, sie zu lenken. Einst wäre Rani vorangestürzt, hätte eine Lücke in der Menge ausgenutzt, sich eine Position in der vorderen Reihe der Pilger verschafft, wie am Tage von Prinz Tuvashanorans Initiation. Nun hielt Salina sie jedoch zurück, zügelte ihren Enthusiasmus mit den geschürzten Lippen einer vertrockneten, alten Kinderfrau. Welchen Sinn hatte ein Fest, wenn man keine wahre Leidenschaft für die Tausend Götter zeigte?


  Rani hatte keine Gelegenheit, ihren theologischen Standpunkt zu diskutieren. Stattdessen fand sie sich plötzlich vor der Kathedrale wieder, blickte die Steintreppe hinauf zu Jairs Wächtern mit den Kapuzen, die dort eine Gasse bildeten. Am Ende des leicht bedrohlichen Weges stand ein Priester mit einer brennenden Fackel in einer Hand und einem Wasserkrug in der anderen.


  Jeder Pilger, der den Spießrutenlauf durch die Wächtergasse vollendete, beugte am Portal den Kopf, um den Segen zu empfangen. Der Priester wiederum senkte seine brennende Fackel zu jedem Gläubigen hinab, bewegte das knisternde Feuer in dem komplizierten Muster eines fünfspitzigen Sterns. Das fromme Symbol erinnerte an Jairs Reise von den kastenlosen Unberührbaren durch die vier übrigen Kasten. Dann sprenkelte der Priester einige Tropfen Wasser aus seinem Krug auf die Hände jedes Pilgers, wusch ihre weltlichen Kümmernisse fort, damit er die Kathedrale empfänglich für die Forderungen des Ersten Gottes Ait und all der Tausend Götter betreten konnte.


  Der Priester tat jedoch noch etwas, etwas weitaus Wichtigeres. Während ein jeder Pilger die Schwelle der Kathedrale überschritt, begrüßte der Priester ihn feierlich: »Willkommen im Haus der Tausend Götter. Willkommen im Namen Gaids.«


  »Willkommen im Namen Sets.«


  »Willkommen im Namen Larts.«


  Einer nach dem anderen wurde jeder Pilger im Namen eines bestimmten Gottes begrüßt. Rani spürte, wie ihre Aufregung zunahm, während sie die Stufen erklomm. Die Wächter leiteten die Pilger, hielten trotz der zunehmenden Erregung Ordnung unter ihnen.


  Salina hatte Rani in die Menge zurückgezogen, zügelte ihren Enthusiasmus, gerade als ein freundlicher Pilger den Eifer in der Seele des Lehrlings erkannte und einige andere Reisende zurückhielt, damit sie eine oder zwei Stufen hinaufspringen konnte. Rani wollte sicherstellen, dass sie in die Kathedrale eingelassen würde. Sie wollte das Ritual an Jairs Festtag als Reinigungsritual betrachten.


  Die Kathedrale war immerhin der Ort, an dem dieses ganze Abenteuer begonnen hatte. Wenn sie sich wieder hineinstehlen könnte, dann könnte sie eine Kerze für die mildtätigen Götter anzünden und zu dem ruhigen Leben zurückfinden, das sie gekannt hatte. Sie würde ihren Status als Lehrling mit Freuden ablegen, wenn sie nur in die friedliche Ruhe eines Händlerlebens zurückkehren, sich wieder in ihrer leichten Rolle als Tochter ihrer Eltern einrichten dürfte, als Bardos Schwester. Rani gelang es, im Eifer ihrer jähen, frommen Leidenschaft, die Tatsache zu verdrängen, dass sie nie wieder als Tochter ihrer Eltern handeln würde, dass sie ihre Mutter und ihren Vater niemals Wiedersehen würde.


  Der Priester begrüßte die Pilger weiterhin. Im Namen Lenes, des Gottes der Bescheidenheit. Im Namen Sorns. Im Namen Dains.


  Rani wurde unruhig, wohl wissend, dass der Priester bald die letzte Dekade der Götter erreichte. Sie wand sich unter Salinas Griff, warf ärgerliche Blicke um sich. Das Gesicht der Gildemeisterin wirkte konzentriert, als lausche sie einem fernen Zählen. »Bitte!«, rief Rani aus und vermied es nur knapp, den Namen der Gildemeisterin auszusprechen. Schließlich ließ Salina ihre Schulter los, gerade als der Priester anhob:


  »Willkommen im Haus der Tausend Götter. Willkommen im Namen Tarns.«


  Tarn. Der Gott des Todes. Rani kam zu spät – die Tausend Götter waren benannt, und sie war nicht unter den Bedachten. Rani wandte sich wütend zur Gildemeisterin um. »Da! Ich hoffe, Ihr seid glücklich! Ihr habt mich von der Kathedrale ferngehalten! Ihr habt mich von den Fenstern ferngehalten! Ihr…« Rani erstickte fast an all den Anschuldigungen, die sie der Gildemeisterin entgegenschleudern wollte, all die bitteren Klagen über ihre verlorene Familie und ihre Freunde und das Leben, das sie als Lehrling, Gesellin und Meisterin genossen hätte.


  Salina ignorierte ihren Ausbruch und drückte Rani ein fest zusammengerolltes Pergament in die Hand, bevor sie sich hinter Jairs Wächter zurückzog, in die Menge der schwarz gewandeten Pilger. »Du da!«, rief der Priester, und Rani wandte sich ihm wütend nach Luft schnappend zu, unfähig, ihren Zorn einzig auf die verschwindende Frau zu konzentrieren, die sie von ihrem Lohn abgehalten hatte. »Beruhige dich, kleine Pilgerin. Du musst nun deine Kleider richten und dein Herz beruhigen. Du bist die Erste Pilgerin des neuen Jahres.«


  Der Erste Pilger. Rani wusste natürlich von dieser Ehre. Sie hätte gewiss daran gedacht, wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, Salina mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Der Erste Pilger wurde unter allen Pilgern geehrt und dazu auserwählt, im kommenden Jahr die wichtigsten Taten Jairs auszuführen. Während alle anderen Pilger aus ihren Kasten kamen und die Reise entsprechend ihrem Platz im Leben unternahmen, vollendete nur der Erste Pilger Jairs Geschichte. Nur der Erste Pilger wurde ins Schloss gebracht, um als ein geliebtes Mitglied seiner Familie an der Seite des Königs zu sitzen. Der Erste Pilger wurde ein ganzes Jahr lang Mitglied des königlichen Haushalts.


  Plötzlich begriff Rani die Überlegung hinter Salinas grausamen Händen. Die alte Frau hatte ein hohes Ziel für sie gesteckt, das erhabenste Ziel in einer Stadt, die auf die Verehrung der Tausend Götter eingestimmt war. Rani wandte sich wieder der Gildemeisterin zu, um ihr zu danken. Aber es war zu spät – Salina war nirgendwo mehr zu sehen. Sie war so vollständig mit der Menge der schwarz gewandeten Gläubigen verschmolzen, als hätte es sie niemals gegeben. Wie die Hirschkuh in der Warnung der Core, hatte die Gildemeisterin es vermieden, sich im gegenwärtigen Dickicht der Ereignisse zu verfangen.


  Rani schluckte schwer und wandte sich wieder dem Priester zu, wobei sie die Demut zur Schau trug, von der sie glaubte, dass sie einer Pilgerin gebührte. »Bitte, Herr. Ich fürchte, ich bin nicht die Richtige für diese große Ehre.«


  »Du wirst bei der neuen Zählung der Tausend Götter als Erste aufgeführt. Tritt vor und beanspruche deine Rechte – als Erste Pilgerin.«


  Als junges Mädchen hatte Rani mit Varna auf der Straße vor den Läden ihrer Familien gespielt. Sie hatten schwarze Lumpen getragen und waren das »Hauptschiff« der gepflasterten Straße entlanggeschritten. Ein Mal hatte Rani sogar Bardo überzeugen können, die Rolle des Hohepriesters zu spielen, auf der Schwelle des Händlerladens zu stehen und den Ersten Pilger mit aller Feierlichkeit des heiligsten Tages des Jahres zu begrüßen.


  Spiele waren eine Sache, aber die Realität eine vollkommen andere. Rani schrak davor zurück, die Schwelle zu übertreten, zögerte beim Eintritt in die Kathedrale, näherte sich aber dann dem Altar, an dem Tuvashanoran seinem Tod begegnet war. Der Priester an der Tür schien erfreut über ihre Demut. »Sehr gut, Erste Pilgerin. Du erkennst die Ernsthaftigkeit des von dir eingeschlagenen Kurses. Wo sind deine Eltern? Sie sollten zusehen, wenn du die Ehre der Ersten Pilgerin übernimmst.«


  Ranis Stimme zitterte. »Meine Eltern haben die Himmlischen Tore durchschritten.«


  »Was! Wie hast du die Pilgerreise bewältigt, allein und unbeaufsichtigt?«


  Rani dachte rasch nach. »Mein Vater starb, als ich noch ein Säugling war. Ich habe ihn niemals kennen gelernt. Meine Mutter ist mit mir zu der Pilgerreise aufgebrochen, aber sie wurde weit von der Stadt entfernt krank. Wir wurden von einem Hospiz aufgenommen, das den großen Gott Zake verehrt, und von Doktoren behandelt, die seinem heiligen Namen geweiht sind. Meine Mutter lag mehrere Wochen im Sterben.«


  »Und wie bist du in die Stadt gekommen?«


  »Meine Mutter wollte den letzten Wunsch, den mein Vater auf dem Totenbett geäußert hatte, erfüllen. Er wollte mich auf den Stufen der Kathedrale sehen. So vertraute sie mich der Fürsorge anderer Pilger an, die an dem Hospiz vorüberkamen.«


  »Und ihre Namen?«


  »Farna, Herr. Farna und ihr Ehemann Hardu.«


  »Und wo sind sie?«


  »Wir wurden während der Prozession auf dem Marktplatz getrennt. Ich denke, sie sind bereits in der Kathedrale – Farna ist ungewöhnlich klein und wollte sichergehen, dass sie die Zeremonie sehen könnte. Ich musste dieses letzte Stück Wegs allein zurücklegen, aber ich hatte die Tausend Götter als meine Begleiter.«


  Ranis tapfere Schicksalsergebenheit berührte den Priester zutiefst. Er vollführte ein heiliges Zeichen, aus Dankbarkeit für die Pilger, die Rani auf ihrem mühsamen Weg geholfen hatten. »Du bist eine vortreffliche Pilgerin und eine Ehre für alle Gläubigen, die heute hier versammelt sind. Nun komm, wir sollten den Verteidiger des Glaubens nicht warten lassen.«


  Der Verteidiger des Glaubens! Rani hob nur einen Moment lang den Kopf, mit einem eindeutigen Ausdruck der Hoffnung auf dem Gesicht. Der Verteidiger des Glaubens – vielleicht hatte es ein schreckliches Missverständnis gegeben! Vielleicht lebte Tuvashanoran noch, und all das Herumgerenne, all das Verstecken und Knausern und die entsetzlichen Taten waren ein schrecklicher Irrtum.


  Als Rani die von Weihrauch verhüllte Kathedrale entlangschritt, erkannte sie ihren Fehlschluss jedoch sofort. Natürlich war Tuvashanoran tot. Shanoranvilli, der König von Morenia, war noch immer der Verteidiger des Glaubens, beugte sich noch immer unter der Last dieses Titels, den er hatte weitergeben wollen, bevor sein junger, tapferer Sohn vor dem Altar der Kathedrale niedergestreckt wurde. König Shanoranvilli, der befohlen hatte, dass Ranis ganze Familie in den Verliesen ermordet wurde…


  Nun stand der alte König auf dem Podest, und allmählich breitete sich ein Ausdruck der Verärgerung auf seinen schroffen Zügen aus, während er die Js der Amtskette um seinen Hals betastete. Tatsächlich sahen die meisten Menschen in der Kathedrale Rani offen feindselig an. Sie hatten alle auf die Ehre gehofft, der Erste Pilger zu sein. Sie hatten alle Monate der Pilgerschaft vollendet, um zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein. Rani verdrängte den Gedanken daran, was sie sagen würden, wenn sie erfuhren, dass sie nicht einen Schritt auf dem langen Pilgerweg gewandelt war, nicht einmal den Pfad der Götter hier in der Stadt vollendet hatte, die bescheidenste Reise, die ein Pilger unternehmen konnte, um dennoch rechtmäßig den Titel zu tragen.


  Rani fühlte sich benommen, während sie sich König Shanoranvilli näherte, nur durch den Druck der Hand des Priesters auf ihrer Schulter geerdet, die ihr befahl, sich hinzuknien, die ihr befahl, den Kopf zu neigen. Eine Trompetenfanfare erklang durch das Steingebäude und hallte mit blechernem Stolz von den Marmorsäulen und Decken wider. Rani atmete tief ein, schluckte den Geruch von auf dem Altar verstreuten Rosenblättern hinunter. Jairs Wächter reihten sich hinter ihr auf, den Mittelgang der Kathedrale entlang.


  »Und wer nähert sich an diesem Morgen von Jairs Festtag dem Altar all der Tausend Götter?« Shanoranvillis Stimme erschallte bis zur hohen, gewölbten Decke der Kathedrale und wurde von allen Glasscheiben in den glänzenden Fenstern zurückgeworfen. Dies war König Shanoranvilli, der sprach, derselbe König, der befohlen hatte, dass Rani wie ein Wild gejagt wurde, der befohlen hatte, dass ihre ganze Familie gefoltert und getötet wurde. Als Rani vor dem Monarchen stand, schwankte sie und musste einen Schleier vor ihren Augen fortblinzeln, ein dünnes Gewebe, das ebenso blutig wirkte wie die Tropfen, die sie für die Bruderschaft vergossen hatte. Der Priester tippte Rani an, und sie zwang sich, dem König ins Gesicht zu sehen.


  »Ich bin…«, sie schluckte schwer, als sie sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, dass Herolde den Namen Ranita Glasmalerin wochenlang in den Straßen ausgerufen hatten. Sie konnte ihren Gildenamen nicht preisgeben und wagte es auch nicht, ihrem Geburtsnamen Rani zu vertrauen. Sie dachte verzweifelt an die Anführerin der Unberührbaren, die sie gerade auf dem Marktplatz verlassen hatte. »Marita«, improvisierte sie, noch immer einen Gildenamen beanspruchend. »Marita Pilgerin, geehrtester Verteidiger des Glaubens.«


  Sie konnte sich kaum überwinden, seinen Titel auszusprechen. Sie war nicht auf das Lächeln vorbereitet, das er ihr gewährte, auf den königlichen Segen, der ganz Morenia – Soldaten und Adlige, Gildeleute und Händler – seit Jahrzehnten bezauberte.


  »Hast du deine Pilgerrolle, Marita Pilgerin, die beweist, dass du die Pilgerschaft des Jair vollendet hast?«


  Rani umklammerte die Pergamentrolle, die Salina ihr in die Hand gedrückt hatte. »Ja, geehrtester Verteidiger des Glaubens.«


  »Dann zeige diese Pilgerrolle vor, damit ich deine Bereitschaft, die Erste Pilgerin zu sein, sowie deine Eignung für dieses höchst ehrbare Amt bestätigen kann.«


  Die Pergamentrolle bebte, als Rani, vor Angst und verdrehtem Zorn zitternd, sie König Shanoranvilli darbot. Er hob das Dokument mit beiden Händen an und zeigte es der Menge, die angemessenen Respekt bezeigte.


  »Und so, Marita von… Zarithia«, las Shanoranvilli von der Pilgerrolle ab, und Rani zwang sich aufzupassen. Sie würde die geschriebenen Worte vielleicht niemals sehen, die ihre Reise bezeichneten, obwohl sie sich wahrscheinlich als wichtig erweisen würden, bevor diese Scharade vorüber war. »Du begannst deine Pilgerreise in der Stadt Zarithia?«


  »Ja, Verteidiger.« Ranis Antwort stellte den König zufrieden.


  »Und du hast deine Reise welchem Gott geweiht?«


  »Charn, dem Gott der Messer«, improvisierte Rani. Aus einem Land der Waffenschmiede kommend, würde eine solche Antwort wahrscheinlich anerkennend aufgenommen. Tatsächlich nickte Shanoranvilli, als hätte er ihre Worte erwartet. Er konnte nicht wissen, dass sie an ein Messer als ein Instrument der Rache dachte, ein Werkzeug, um die ihrer Familie geschuldete Ehre abzuringen.


  »Und du bist über Borania gereist?«


  »Ja, Verteidiger.«


  »Und deinen dortigen Aufenthalt hast du welchem Gott geweiht?« Der König sah sie erneut direkt an, und sie nahm an, dass ihre persönlichen Weihungen nicht auf ihrer Pilgerrolle vermerkt waren.


  Ihre Annahme wurde bestätigt, als er bei ihrem hastig improvisierten »Nome, dem Gott der Kinder« anerkennend nickte.


  Erneut eine logische Wahl für einen so jungen Menschen wie sie. Der König las ihre gesamte Pilgerrolle durch und befragte sie zu jedem Halt auf ihrer Pilgerreise. Sie erlangte zunehmend mehr Selbstvertrauen, während sie antwortete und auch ihren Schutzherrn Lan nannte, was die versammelten Gläubigen zum Lachen brachte, die sich wohl vorstellten, wie sich die kleine Pilgerin vor ihrer Reise den Bauch vollstopfte. Sie nannte außerdem den Gott der Tiere (sie hatte im Haus ihrer Eltern immer ein Haustier halten wollen), den Gott der Musik (die Trompetenfanfare klang ihr noch in den Ohren), den Gott der Blumen (die auf dem Altar ausgestreuten Blüten erfüllten ihre Nase mit einem wundervollen, schweren Duft) und den Gott der Leitern (Roan, ihr alter Favorit, der gewiss etwas mit ihrer Anwesenheit hier zu tun hatte, angesichts ihres zeitlich schlecht gewählten Aufstiegs auf das Gerüst außen an der Kathedrale).


  Shanoranvilli nahm jede Darbringung an, nickte und vollführte ein heiliges Zeichen, während sie auf seine Fragen antwortete. Wie falsch auch immer ihre Worte für sie selbst klangen – der Verteidiger war offenbar gewillt, sie zu hören. Die Gemeinde war ebenfalls gewillt, sie anzuhören, und einzelne Pilger bedachten ihre Darbringungen mit Ausrufen, nahmen ihre Weihungen als ihre eigenen an. Jairs Wächter sahen mit klarer Billigung zu, während sich in der Gemeinde Leidenschaft aufbaute.


  »Und so, Marita«, schloss Shanoranvilli, während er Ranis Pergament offensichtlich zufrieden zusammenrollte, »stehst du vor dieser Gemeinde und weihst deine Pilgerreise und das kommende Jahr welchem Gott?«


  Diese Frage überraschte Rani, aber sie zögerte kaum, bevor ihre Sopranstimme bis in die entferntesten Ecken der Kathedrale drang. Sie erinnerte sich an die schwarze Asche ihres Zuhauses und das verwaiste Chaos von Essensresten auf dem Tisch der Händler, bevor sie zu den Glasmalern gebracht wurde, bevor ihr Leben zusammenbrach. »Fell, dem Gott der Familien.«


  Wenn sie erwartet hatte, dass König Shanoranvilli bei ihrer Wahl Reue zeigen würde, so wurde sie enttäuscht. Sie benannte Fell als eine Herausforderung, als vor die königlichen Füße geworfenen Fehdehandschuh, aber der Verteidiger des Glaubens schien die Bedeutung hinter ihren Worten nicht zu erkennen. Noch während Rani Erinnerungen an ihre ermordete Familie heraufbeschwor, sah sie König Shanoranvilli jedoch mit seinen eigenen Erinnerungen ringen.


  Das starre Rückgrat des alten Mannes sackte zusammen, und die Furchen um seinen Mund vertieften sich. Rani konnte den Kummer so deutlich erkennen, wie sie auch ihren eigenen spürte. König Shanoranvilli hatte auch ein Familienmitglied verloren. Er hatte seinen geliebten Sohn verloren. In Ranis Geist kreisten ihre eigenen Erinnerungen um den edlen Tuvashanoran, und sie musste stark blinzeln.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie in dem König mehr als nur einen halsstarrigen Monarchen, mehr als eine grausame Bestie, welche die Vernichtung ihrer Familie befohlen hatte. Nun sah sie in ihm einen verzweifelten Vater, ein verzweifeltes Mitglied einer Familie, der sich nach etwas sehnte, was niemals wieder sein konnte, niemals wieder sein würde. Shanoranvilli sehnte sich danach, dass sein geliebter Sohn von seinem Scheiterhaufen zurückkehrte.


  In diesem Moment flog König Shanoranvilli Ranis Herz zu. Zum ersten Mal, seit sie in Dalaratis Blut gekniet hatte, verspürte sie ein klein wenig Frieden. Sie hatte recht daran getan, den Soldaten auszulöschen. Dalarati hatte dem König Kummer bereitet. Dalarati hatte König Shanoranvilli dazu getrieben, Rache an Ranis Familie zu üben. Mit Dalaratis Tötung hatte Rani die Auslöschung ihrer Familie aufgewogen.


  Rani fühlte sich, als wäre ihr ein Schleier von den Augen genommen worden. Sie schluckte schwer, als sie erkannte, dass sie mehr mit dem König gemein hatte, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Sie spürte diesen Bund beinahe als etwas Physisches, als der Verteidiger sie langsam zum Altar umwandte, um mit ihrer feierlichen Amtseinsetzung als Erste Pilgerin fortzufahren. Etwas ließ Shanoranvilli jedoch innehalten, und als er zu ihr herabblickte, war in den Tiefen seiner Augen ein trauriges Lächeln erkennbar. »Und, junge Pilgerin Marita, welche Gilde repräsentierst du hier heute?«


  Der König meinte die Frage eindeutig als Ehre, denn es war ein Bruch der traditionellen Liturgie, da er Ranis einzigartigen Status als Lehrling und treue Büßerin erkannte. Dennoch war sie auf diese Frage völlig unvorbereitet, und ihr fiel keine Antwort ein.


  »Euer Majestät?«, flüsterte sie und bewirkte damit kurzzeitige Belustigung unter den übrigen Pilgern.


  »Welche Gilde repräsentierst du? Dein Name zeigt an, dass du einer Gilde angehörst, und du bist alt genug, um ein Lehrling zu sein. Welche Gilde hat den Wunsch der Tausend Götter erkannt und dir erlaubt, den Weg von Zarithia zur Stadt zu beschreiten?«


  Ranis Kehle verschloss sich vor ihrer Antwort. Das Sonnenlicht strömte hell durch die Buntglasfenster, und ihr fiel nur die Gilde ein, der sie verschworen wurde. Wenn sie dieses Wort jedoch aussprach, würde sie ihr Todesurteil unterzeichnen – alle Anwesenden wussten, dass die Glasmaler aus dem ganzen Königreich verbannt waren und ihr Name an diesem heiligsten aller Orte verhasst war.


  »Komm, Kind«, flüsterte Shanoranvilli ihr zu, während ein freundliches Lächeln seine uralten Lippen teilte. »Du darfst jetzt nicht schüchtern werden. Sprich zu den Menschen und nenne ihnen deine Gilde.«


  Rani hasste es, die Lüge aussprechen zu müssen, hasste es, für diesen alten Mann, der ebenso viel gelitten hatte wie sie, eine Geschichte erfinden zu müssen. Dennoch durfte sie nicht zulassen, dass er sich vor seinem Volk zum Narren machte. Sie schluckte erneut schwer und verkündete dann ihre angebliche Gilde, schleuderte die Worte an Jairs Wächtern vorbei in die hintersten Ecken der Kathedrale: »Ich bin eine Bardin, Euer Majestät. Oder eher, der Lehrling eines Barden.«


  »Dann wirst du die Geschichte deiner Reise angemessen ausführen können, Erste Pilgerin! Du wirst Generationen mit deinen Geschichten über das ein Jahr währende Leben im Palast unterhalten können. Aber bevor du ins Haus von Jair eintreten kannst, musst du all deine weltlichen Güter ablegen, Marita. Welche Bürden trägst du in dieses Haus der Tausend Götter?«


  Rani fasste unwillkürlich mit einer Hand in den Beutel an ihrer Taille. Ihre Finger strichen über den kleinen Kreis aus Kobaltglas, den sie von ihrer wahren Gilde gehortet hatte. Wenn sie genug Zeit hätte, könnte sie vielleicht eine Geschichte ersinnen, warum der Lehrling eines Barden ein Bruchstück reinen, farbechten Glases bei sich trug. Jetzt war sie jedoch nicht darauf vorbereitet, eine solche Lüge zu vertreten. In den Waagschalen der Gerechtigkeit ruhte bereits das Gewicht ihrer Seele. Die zusätzliche Last, Schweigen über das Kobaltglas zu bewahren, war unwesentlich.


  Sie griff tiefer in den Beutel und fand etwas, wovon sie glaubte, dass es den Verteidiger zufriedenstellen würde. Während sie die Puppe aus dem Beutel an ihrer Taille nahm, bemühte sie sich, ihren Körper so zu drehen, dass sie der Menge verborgen blieb. Das Püppchen war ein albernes Kinderspielzeug, das keinen Platz mehr im Leben eines Mädchens hatte, das im Dienste der Bruderschaft einen der Männer des Königs getötet hatte. Verlegene Röte überzog ihre Wangen.


  »Was hast du da?«, rief König Shanoranvilli aus und schien in diesem prächtigen Rahmen frommer Hingabe zum ersten Mal überrascht.


  »Eine Puppe, Euer Majestät.« Ranis Flüstern ging im Gewölbe der Kathedrale unter.


  »Eine was?«, rief der König aus, und sie hätte ihm, so ungläubig, wie er klang, Mondlicht und Feenstaub geboten haben können.


  »Eine Puppe, Euer Majestät.« Rani improvisierte. »Meine Mutter schenkte sie mir, bevor wir unsere Reise begannen.«


  Der König nickte ernst, während er das Angebot annahm und die Puppe auf den Altar setzte, wobei ein Lächeln seine Mundwinkel verzog. Die versammelten Pilger murmelten bei dieser Wendung der Ereignisse belustigt. Auch wenn sie einen so jungen Ersten Pilger vielleicht ablehnten, konnten sie doch kaum den reinen Unterhaltungswert dieses Schauspiels verkennen, »Sie muss dir viel bedeuten, wenn du sie während deiner gesamten Pilgerschaft bewahrt hast.«


  »Ja, Euer Majestät. Ich habe meine Mutter geliebt.«


  »Gut gesprochen, Marita. Wir alle sollten unsere Mütter lieben.« Und unsere Söhne, mochte der König im Geiste hinzugefügt haben, da die Kummerfalten auf seinem Gesicht noch tiefer wurden. »Und hast du noch andere Dinge beiseitezulegen, bevor du zum Altar heraufsteigst und die Verantwortung als Erste Pilgerin im Königreich Morenia übernimmst?«


  Die Kobaltglasscheibe zog Ranis Beutel hinab wie Blei, aber sie schüttelte den Kopf und antwortete laut: »Nein, Euer Majestät.«


  »Sehr gut, Erste Pilgerin. Leg deinen Amtsumhang und die Last deines Tausendspitzigen Sterns ab und werfe dich vor diesem Altar und den Augen der Tausend Götter nieder.« Der König streckte seine königlichen Hände nach Ranis Umhang aus, und ihre Finger handhabten automatisch die kunstvoll gestaltete Spange. Sie konnte kaum glauben, dass sie – sie, eine Händlertochter – den König warten ließ, als wäre er ihr eigener Kammerdiener. Ah, die Geschichten, die sie Varna so gerne erzählen würde. Oder Mair. Oder Shar.


  Rani kam dem Befehl des Königs nach, sich vor ihm hinzuknien und dann vor dem Altar auszustrecken. Sie drehte sich auf den Rücken, während sie den alten Mann mit stetigem, vertrauensvollen Blick unverwandt ansah. Die Sonne wählte genau diesen Moment, um hinter einer Wolkenbank hervorzukommen, und ein Streifen strahlend blauen Lichts strömte durch das höchste Fenster in die Kathedrale – blaues Licht für den Verteidiger. Ranis Blick wurde vom letzten Werk der Glasmaler gebannt, und sie erstarrte bei der Erkenntnis, dass sie in genau dem Lichtteich lag, der Prinz Tuvashanoran den Tod gebracht hatte.


  Rani hatte einen Moment das Gefühl, aufschreien zu müssen. Sie wandte das Gesicht unwillkürlich zum Fenster. Sie konnte sich Prinz Tuvashanorans hübsches Gesicht vorstellen, das unendlich wärmer und freundlicher gewesen war, als zu dem Zeitpunkt, als sie seine leblosen Glieder einbalsamiert hatte. Sie erinnerte sich der atemlosen Erwartung, welche die Kathedrale an jenem anderen Tag ergriffen hatte. Es sollte ein Pfeil auf sie warten. Sie hatte gelogen, um zur Kathedrale zu gelangen. Sie hatte betrogen. Sie hatte gestohlen. Sie hatte gemordet.


  Je stärker Rani versuchte, die Ereignisse zu vergessen, die sie zur Kathedrale geführt hatten, desto heftiger sehnte sie sich nach dem Ende ihrer Abenteuer. Sie atmete in kurzen, abgehackten Zügen, und ihre Hände ver- und entkrampften sich, als erleide sie gerade einen Anfall Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihrem Bett in der Mansarde aufzuwachen und die Laken zu spüren, die um ihre Brust festgesteckt waren, während ihre Mutter ein Fieber von ihrer Stirn wusch. Sie wollte nur Bardos feste Stimme hören, die ihr erklärte, wie man einen Fuder Messer oder ein Paar Schnallen eintauschte.


  »Ruhig, ruhig, Marita.« Es war nicht die Stimme, um die sie gebetet hatte, aber sie klang unendlich freundlich. »Beruhige dich, Erste Pilgerin.« Shanoranvilli reichte ihr eine trockene, welke Hand. »Die Rede der Tausend Götter erklingt laut, und sie bewegt die Herzen der Menschen. Um wie vieles stärker wirken jene Worte in den Ohren eines Kindes? Erhebe dich, Erste Pilgerin, und nimm deinen Platz im Hause Jairs ein.«


  Rani klammerte sich an den König wie an eine Rettungsleine, erhob sich mühsam, ohne seine papierne Haut loszulassen. König Shanoranvilli legte seine welken Hände auf ihren Scheitel, und dann beugte er sich herab und küsste sie ein Mal auf jede Wange. Sie atmete noch immer den königlichen Moschus- und Bergamotteduft ein, als der Verteidiger des Glaubens ihr den Pilgerumhang wieder um die Schultern legte. »Sei tapfer, Kleines«, flüsterte der König, und dann wandte er sie der Menge zu.


  Die versammelten Pilger waren während Ranis Anfall in Schweigen versunken, vom einfachen Glauben eines Kindes betroffen. Jairs Wächter sahen unbewegt zu. Solche Hingabe würde gewiss neue Gläubige durch die Kathedralentüren strömen lassen, wenn sich das Gerede durch die Stadt verbreitete.


  Shanoranvilli legte seine welken Hände auf Ranis Schultern, während sie aus dem kobaltblauen Lichtstrom trat, und rief: »Seht die Erste Pilgerin!«


  Gut geschulte Altardiener öffneten schwungvoll die Kathedralentüren und bereiteten den Weg für den königlichen Auszug. Rani schüttelte den Kopf, um die durch ihre zitternden Glieder bewirkte Benommenheit abzuschütteln. Erst als sie in dem weißen Licht, das den Mittelgang hinabströmte, eulenhaft blinzelte, machte sie die Gestalt eines einzelnen Pilgers aus, der bereits zu den Türen getreten war, der bereits jenseits von Jairs Wächtern stand, auf der Schwelle zwischen der Kathedrale und der Stadt.


  Ranis Begrüßungsschrei wurde von der Antwort der versammelten Pilger auf Shanoranvillis Ruf verschluckt. Eintausend Stimmen riefen laut: »Heil, Erste Pilgerin!«


  Niemand hörte Rani mit zwei einfachen Silben antworten. »Bardo!«


  Endlich war ihr Bruder erschienen und stand als breitschultrige und stille Silhouette vor der Mittagssonne.
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  Während Rani den Mittelgang der Kathedrale hinabschritt, streckten Pilger an Jairs Wächtern vorbei die Hände aus, um ihren schwarzen Umhang zu berühren. Sie schrak zunächst davor zurück, aber dann spürte sie Shanoranvillis starke Gegenwart hinter sich, als der König seine Hände auf ihre Schultern legte. Rani reckte das Kinn und schritt weiterhin durch die Menge aus.


  »Betet für mich, im Namen Munes!«, krächzte ein Mann, und der Ruf wurde von anderen aufgenommen.


  »Betet für mich, im Namen Zakes!«


  »Betet für mich, im Namen Doans!«


  Rani nickte auf jede Bitte hin, unsicher, wie sie richtig reagieren sollte. Sie berührte alle Hände, die sich ihr entgegenstreckten, und beobachtete, wie ein Pilger nach dem anderen auf die Knie sank und Gebete oder Dankesworte murmelte, weil die Erste Pilgerin einen einfachen Besucher auf dem Weg der Tausend Götter zur Kenntnis genommen hatte.


  Rani reckte die ganze Zeit den Hals und versuchte, Bardo im hellen Rahmen des Eingangs auszumachen. Seine Gegenwart zog sie an wie eine Schlange einen Adler.


  Sie schrie beinahe enttäuscht auf, als die Prozession die geschnitzten Kathedralentüren erreichte und er nicht mehr da war. Zorn stieg aus ihrem Bauch auf, und sie stemmte die Füße auf die Schwelle des Eingangs, entschlossen, sich die Chance nicht nehmen zu lassen, ihren Bruder zu finden. Während sie dort stand, war außerhalb der Kathedrale eine rasche Bewegung zu erkennen, und eine dunkle, gebräunte Hand streckte sich aus, um ihr über die erhöhte, hölzerne Schwelle zu helfen.


  »Geehrteste Erste Pilgerin, betet für mich.«


  Rani erkannte die Stimme aus ihren Träumen. Sie erinnerte sich von ihren Spielen als unbekümmertes Kind an den Tonfall, aus der Zeit, als sie noch eine Händlertochter war, die ihren Teil dazu beitrug, Kunden in den Laden ihrer Eltern zu bringen. Unerwartete Tränen traten ihr in die Augen, als sie in das Gesicht ihres Bruders aufblickte.


  »Bardo…«, flüsterte sie und schluckte die übrigen Worte überrascht hinunter. Ihr Bruder wirkte weitaus älter als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, als er sie durch die Straßen zu der unglückseligen Glasmalergilde begleitet hatte. Falten verliefen von seinen Augen aus, als hätte er lange Nächte damit verbracht, blinzelnd in eine Kerzenflamme zu blicken. Tiefe Furchen hatten sich in die Haut um seine Lippen gegraben. Als Sonnenlicht auf ihn herabströmte, erblickte Rani Silberfäden in seinem Haar – ein Schimmern, das vor wenigen Monaten gewiss noch nicht da gewesen war.


  Bardo sank wie jeder demütige Pilger auf die Knie. »Bete für mich, Erste Pilgerin. Im Namen des großen Gottes Roat, bete für mich.«


  Die Bitte beunruhigte Rani. Ihr eigener Bruder sollte nicht vor ihr knien – er war Bardo! Er war der einzige Verwandte, den sie noch hatte. Wie konnte sie ihn sich wie einer der gewöhnlichen Unberührbaren hinknien lassen? Sie streckte eine kindliche Hand aus und wollte ihm hochhelfen.


  Bevor Rani jedoch handeln konnte, trat Shanoranvilli zwischen sie und Bardo. Der König verhielt sich, als hielte er Bardo für eine Bedrohung, als wollte er Rani vor unwillkommenen Aufmerksamkeiten dieses beharrlichen Pilgers beschützen. Unter anderen Umständen hätte es Rani mit Ehrfurcht erfüllt, dass der König für ihr Wohlergehen eintrat, aber jetzt heulte sie fast vor Zorn.


  Bevor Rani um den König herumtreten konnte, hörte sie Bardos Stimme, durch Shanoranvillis üppige Gewänder gedämpft. »Betet heute Abend für mich, Erste Pilgerin. Denkt daran, im Namen Roats, des Gottes der Gerechtigkeit, betet für mich.«


  »Das werde ich!«, piepste Rani, aber bevor sie sich ihre Wiedervereinigung vor Roats Altar vorstellen konnte, wurde sie schon die Stufen der Kathedrale hinab in die Menge gedrängt, von den Wächtern des königlichen Haushalts umringt.


  Den restlichen Tag nahm Rani nur vage wahr. Sie wurde in die Privatgemächer der königlichen Familie geführt. Sie erhielt ein Glas mit Wasser versetzten Wein und einen Silberteller mit gebuttertem Brot mit süßem, glänzenden Honig. Man sagte ihr, sie würde in Kürze die königlichen Prinzen kennen lernen, und sie wurde ins königliche Kinderzimmer gebracht.


  Das Kinderzimmer würde für das nächste Jahr Ranis Zuhause sein. Die Erste Pilgerin wurde in der königlichen Familie willkommen geheißen, als wäre sie hineingeboren, und König Shanoranvilli schien über das zarte Alter seines neuesten Familienmitgliedes nur milde belustigt. Rani wusste jetzt natürlich, dass sie nicht die ganze Zeitspanne im Palast bleiben würde. Bardo würde sie fortbringen. Er würde zu ihr kommen, worum sie zu Roat gebetet hatte, und sie dorthin bringen, wo auch immer er in der Stadt lebte.


  Noch in dieser Nacht würde sie wieder mit ihrem Bruder zusammen sein, wieder in einer behaglichen Familie. Sie erinnerte sich ganz kurz des Zorns, der auf Bardos Gesicht aufgeflammt war, als sie seine Schlangentätowierung entdeckt hatte. Sie verdrängte diese düstere Erinnerung jedoch bewusst.


  Bardo war ihr Bruder. Welche Geheimnisse auch immer er in der Vergangenheit geschützt hatte, war nicht mehr wichtig. Rani hatte der Bruderschaft die Treue geschworen. Sie hatte vor den Schlangen geblutet, damit Bardo zu ihr käme. Er konnte jetzt, wo sie von seinem geheimen Leben erfahren hatte, nicht mehr böse sein.


  Während Rani die beruhigenden Worte ständig wiederholte, unterdrückte sie das sorgenvolle Zittern beim Gedanken an ihre Familie. Und sie brauchte noch einen Moment länger, um ihren nachklingenden Zorn auf den König abzulegen, der den Tod ihrer Familie befohlen hatte. Es war nicht Shanoranvillis Fehler gewesen, hielt sie sich selbst vor. Diese Last fiel Dalarati zu. Diese Last fiel dem Mann zu, der Tuvashanoran getötet hatte, dem Mann, den sie getötet hatte.


  Sobald der König sie sich selbst überlassen hatte, erkundete Rani das königliche Kinderzimmer. Erst als sie ihre Betrachtung des Raumes beendet hatte, erkannte sie, dass sie nicht allein war. Einer der Prinzen war da. Halaravilli, der Kronprinz, letzter überlebender Erbe aus König Shanoranvillis erster Ehe, spielte in der Ecke des riesigen Raumes mit Zinnsoldaten.


  Rani erkannte ihn sofort. Sie hatte ihr ganzes Leben lang königliche Prozessionen gesehen, und sie hatte erst kürzlich beobachtet, wie Entsetzen sein Gesicht überzog, als sein Bruder auf dem Kathedralenpodest vor seinen Augen niedergestreckt wurde. Halaravilli war zwei Jahre älter als Rani und wurde von Privatlehrern unterrichtet. Dennoch wurde von dem jungen Prinzen erwartet, dass er die Mahlzeiten mit seinem jüngeren Halbbruder und seinem Stall voller Halbschwestern einnahm. Und es war ihm anscheinend gestattet, in einer ruhigen Fensterlaibung mit den Spielsachen seiner Kinderzeit zu spielen.


  Zinnsoldaten, dachte Rani. Der nach Tuvashanorans Tod zum Kronprinzen von Morenia aufgestiegene Junge ließ wie ein kleines Kind Ritter und Lakaien über ein hölzernes Spielbrett marschieren. Sie rümpfte beinahe die Nase, als sie sich der Geschichten über Halaravillis schlichten Geist erinnerte. Tatsächlich ignorierten die meisten Leute Halaravillis erlauchten Namen vollkommen und sprachen von ihm nur als von »diesem armen, mutterlosen Kind«.


  Rani wusste, wie alle Leute in der Stadt es wussten, dass Halaravilli der Tod seiner Mutter gewesen war. Sie war dem Kindbettfieber erlegen, bevor der Prinz eine Woche alt war. Die Geburt war für Mutter und Sohn schwierig gewesen. Gerüchte verbreiteten sich weithin, dass Halaravilli langsam sei, und mehr als nur ein wenig seltsam. Laut geflüsterten Berichten zufolge, hatte er bis zu seinem fünften Geburtstag nicht gesprochen. Alle in der Stadt wussten, dass der Prinz nie gekrabbelt war – er ging unmittelbar vom Sitzen dazu über, auf unsicheren Beinen durchs Kinderzimmer zu wanken, trotz der besten Bemühungen seiner Kinderfrauen, ihn auf die Knie zu zwingen, damit er sich wie ein normales Kind entwickeln sollte.


  Der arme Junge war nie für den Thron vorgesehen gewesen – diese Ehre sollte stets Tuvashanoran zuteil werden. Tuvashanoran sowie einem Trio weiterer Brüder, denen allen Unheil zugestoßen war. Ein Prinz hatte einen tragischen Reitunfall erlitten, war auf seinem ersten Ritt außerhalb der Stadtmauern unter die Hufe seines Pferdes geraten. Ein Prinz war dem Gift einer rubinroten Mamba zum Opfer gefallen, einer seltenen Schlange, die irgendwie auf den Übungsplatz gelangt und im Staub des Palasthofes verendet war, nachdem sie ihren verhängnisvollen Biss ausgeführt hatte. Und ein Prinz war in einer bitterkalten Winternacht von einem Fieber befallen worden und hatte zwei Wochen lang phantasiert, bevor er der Krankheit erlegen war.


  Halaravilli war also nie für den Thron vorgesehen gewesen. Der Prinz war ein schwaches Schilfrohr, das als letzte Verteidigung der königlichen Linie dienen sollte, gleichgültig wie großartig sein ältester Bruder, Prinz Tuvashanoran, gewesen war. König Shanoranvilli hatte seine dynastischen Verbindlichkeiten neu organisiert. Nachdem Halaravilli seine Mutter mit dem Kindbettfieber getötet hatte, hatte der König keine Zeit verschwendet und sich eine neue Frau genommen.


  Königin Felicianda war aus den Ländern weit im Norden gekommen und hatte einen mächtigen Bund zwischen dem fernen Königreich ihres Vaters und dem gut regierten Morenia geschmiedet. Sie hatte als Königin gut gedient und einen Haufen Kinder geboren, die fast zwanzig Jahre jünger waren als ihr ältester Bruder, als Tuvashanoran, der alle Hoffnungen des Königreiches getragen hatte. Königin Felicianda hatte dem König pflichtbewusst fünf überlebende Kinder geschenkt – einen Sohn und vier gesunde Töchter.


  Während Rani Prinz Halaravilli nun im Kinderzimmer betrachtete, betrat die Horde der jüngeren Kinder lärmend den Raum. Prinz Bashanorandi – der einzige Sohn aus der zweiten Verbindung des Königs – pflanzte sich sofort vor Rani auf. Er war dreizehn Jahre alt, genau wie Rani, und verschwendete keine Zeit mit höflichen Begrüßungen. »Du gehörst nicht hierher!«


  »Euer Hoheit!«, rief eine junge Kinderfrau aus, die kaum alt genug war, ein eigenes Kind zu haben, so dass sie umso weniger diesen eigenwilligen Jugendlichen lenken konnte.


  »Ich sage nur die Wahrheit«, höhnte Bashanorandi. »Sie ist nicht königlichen Geblüts, und sie weiß nicht, wie wir leben.«


  »Ich weiß, wie ich einen Gast in meinem Haus behandeln muss!«, antwortete Rani hitzig und fügte dann ein widerwilliges »Euer Hoheit« an.


  Die Prinzessinnen kicherten hinter vorgehaltener Hand und warteten mit offensichtlichem Vergnügen darauf zu sehen, wie ihr heißblütiger Bruder auf diese neueste Herausforderung reagieren würde. Bashanorandi seufzte augenblicklich aufgebracht und wandte sich dann an seinen Halbbruder. »Hal, was machst du? Wie konntest du sie hier in unser Kinderzimmer kommen lassen?« Halaravilli ignorierte seinen Bruder, griff stattdessen nach einem seiner Spielzeugsoldaten und bewegte ihn auf eine bestimmte Position. »Hall«, rief Bashanorandi aus. Als der Jüngere keine Antwort bekam, fegte er das Spielbrett leer und verstreute die Teile im Raum. »Ignoriere mich nicht, wenn ich mit dir spreche!«


  Halaravilli schaute fragend auf. »Wenn du mit mir sprichst? Wenn du mit mir sprichst?« Der Prinz formte seine Worte zu einem Sprechgesang. »Nur ein Unberührbarer würde Hal genannt. Nur ein Unberührbarer oder ein Gott. Wenn du mit mir sprichst, wenn du mit mir sprichst, mit einem Unberührbaren oder einem Gott.«


  Bashanorandi wurde puterrot und stotterte, während er das Spielbrett mit Einlegearbeit ergriff, das sein Bruder benutzt hatte. Seine Finger suchten Halt, und er hatte eindeutig vor, das Brett über seinem Knie zu zerbrechen. »Splitter für den Prinzen, Splitter für den Prinzen«, wandte der ältere Junge ein. »Spiel mit dem Brett, und du ziehst dir Splitter zu, o Prinz.«


  Rani konnte nicht umhin, über Bashanorandis frustrierte Grimasse zu lachen, woraufhin der Junge seinen Zorn auf sie richtete. »Du! Wie heißt du?«


  »Marita Pilgerin«, antwortete sie ruhig und verfiel in einen hübschen Hofknicks.


  Bashanorandi wollte höhnisch etwas erwidern, aber plötzlich richtete Halaravilli seinen durchdringenden Blick auf sie. »Willkommen, Marita. Dann bist du ein Lehrling?«


  »Ja.« Rani nickte und entschwebte in ihre neue Identität. »Bei den Barden.«


  »Ah, dann.« Halaravilli wirkte erfreut. »Ein Barde, der uns Geschichten erzählen kann, ein Barde, der uns Geschichten erzählen kann. Du wirst uns Geschichten von den Königen, Geschichten von den Prinzen erzählen. Ein Barde, um uns Wahrheiten zu erzählen.«


  Rani wand sich unbehaglich. »Ich bin erst seit kurzer Zeit Lehrling, Euer Hoheit.«


  »Nenn mich Hal, nenn mich Hal.« Rani schaute überrascht auf und ließ den Blick unwillkürlich zu dem jüngeren Bashanorandi wandern, der wirkte, als würde er seinen Bruder mit Freuden erwürgen. »Ich benenne mich, ich lasse mich nicht von anderen benennen. Von anderen benennen, von anderen benennen. Er denkt, dass ich Unberührbar bin, dass ich Unberührbar bin, dass ich Unberührbar bin. Ich nenne mich Hal.« Der Prinz lächelte verschwörerisch, und Rani erkannte in seinem Kinn den Geist Tuvashanorans.


  »Nun gut… Hal. Auf jeden Fall bin ich erst seit kurzer Zeit Lehrling, aber ich werde mein Bestes tun, Euch zu erfreuen.« Bashanorandi schnaubte angewidert und stolzierte zur anderen Seite des Kinderzimmers.


  Hal schüttelte den Kopf, während sich sein Halbbruder am Kamin niederließ und seinen Schwestern laut eine Geschichte über seine Heldentaten in den königlichen Ställen an diesem Morgen zu erzählen begann. »Bashi tut mir leid, Bashi tut mir leid. Er will König sein, will König sein. Denk nicht schlecht von ihm.«


  »Bashi?« Rani brach fast in schallendes Gelächter aus, als sie den Händlernamen für den verzogenen Prinzen hörte.


  »Lass ihn nicht hören, dass du diesen Namen benutzt. Er wird dich niederschlagen, niederschlagen. Er hat mich niedergeschlagen.«


  »Aber das ist…«


  »Das ist normal, normal, normal. Wir sind Brüder.« Hal zuckte gleichmütig die Achseln, obwohl ein Schatten über seine Stirn zog. »Erzähl mir von Brüdern, Brüdern und Schwestern, Schwestern und Brüdern. Hast du welche, Marita Pilgerin? Brüder und Schwestern in…« Er brach ab, als könne er sich an die nächste Zeile seines Liedes nicht erinnern.


  »Zarithia«, half Rani ihm aus.


  »Ah, meine Soldaten kommen aus Zarithia, meine Männer stammen aus deiner Stadt!«


  »Das dachte ich mir.« Rani marterte sich den Kopf, wollte das Gespräch verzweifelt von ihrem vermeintlichen Zuhause ablenken. Trotz Prinz Hals verwirrter Sprache könnte er sehr wohl einiges konkretes Wissen über Zarithia besitzen – Wissen, das über ihre zusammengeschusterten Geschichten hinausging. »Eh… bitte haltet mich nicht für dreist, Euer Hoheit, aber solltet Ihr in Eurem Alter noch mit Zinnsoldaten spielen?«


  »Ich sagte dir, nenn mich Hal, nenn mich Hal. Und ich ›spiele nicht mit Zinnsoldaten‹, spiele überhaupt nicht, überhaupt nicht. Ich gewinne die Schlacht von Morenia, gewinne die Schlacht und setze nur die Hälfte der Männer ein, die mein Urgroßvater eingesetzt hat. Die Hälfte der Männer, die Hälfte der Männer.«


  »Die Hälfte der Männer!«, rief Rani aus, sich nicht der Tatsache bewusst, dass sie dem Prinzen nachplapperte.


  »Ja. Letzte Woche habe ich es mit drei Vierteln der Ritter probiert, aber ich brauchte noch immer alle Fußsoldaten, alle Fußsoldaten, all die armen Fußsoldaten.«


  »Was habt Ihr gemacht?«


  Hal sah sie einen Moment abschätzend an, als würde sie ihn vielleicht hänseln, oder als könne sie seine Geheimnisse stehlen. »Ja«, sagte er nach einem langen Blick. »Vielleicht hast du Interesse. Es ergibt eine gute Geschichte, oder – und jede Bardin sollte ihren Vorrat an Geschichten erweitern, richtig?«


  »Gewiss«, stimmte Rani ihm zu, so erfreut, dass er geneigt schien, das Thema Zarithia zu vergessen, dass sie das Ende seines Singsangs nicht bemerkte.


  Ihre Unterhaltung mit Hal dauerte den größten Teil des Nachmittags. Der Prinz erzählte ihr von dem Originalplan für die ehemalige Schlacht und brachte seine Zinnsoldaten in Position. Dann zeigte er ihr die von ihm eingeführten Neuerungen. Bashi versuchte zwei Mal, ihn zu unterbrechen, wurde aber beide Male von Hals im Sprechgesang vorgebrachten Bemerkungen vertrieben, von tanzenden Worten, die böse Widerhaken enthielten. Die Prinzessinnen beteiligten sich zeitweise an der Diskussion, und Hal nahm sich Zeit, ihre blumigen Fragen zu beantworten, aber seine Aufmerksamkeit blieb auf Rani gerichtet.


  »Also«, sagte Rani schließlich, als er ihr seine letzte Aufstellung für die Schlacht zeigte, »ist Euer Ziel, Eure Reiter auf diesem Grat zu platzieren, bevor die Fußsoldaten abgeschnitten werden können.«


  »Genau! Die Bardin liest die Zeichen, liest die Zeichen.« Hal grinste, eindeutig begeistert, dass jemand seine Interessen teilte.


  »Nun, was wäre, wenn Ihr…« Rani kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte, sich das notwendige Muster vorzustellen. Dieses Spiel auf dem Schlachtfeld war wirklich nicht schwieriger als die Arbeit, die sie damals, vor einer Ewigkeit, im Laden ihres Vaters ausgeführt hatte, als sie Zinn- und Silbergegenstände ausgelegt hatte, sie so arrangiert hatte, dass potentielle Käufer sie am besten wahrnehmen konnten.


  Bevor sie dem Gedanken jedoch die Handlung folgen lassen konnte, wurde die Tür zum Kinderzimmer schwungvoll geöffnet. Alle Kinder und ihre anwesenden Kinderfrauen schauten jäh auf. Rani hatte blitzartig eine Vorahnung, eine Andeutung von kalter Gefahr, die sich in den Raum drängte.


  Ein Mann trat harten Schrittes über die Schwelle, von einer eisig azurblauen Robe umgeben, deren Wirkung durch ihren glänzenden Hermelinsaum paradoxerweise noch verschärft wurde. Das üppige Kleidungsstück hob das fuchsrote Haar des Mannes und seinen langen, gedrehten Schnurrbart hervor. Rani verschwendete nur wenig Zeit damit, sein Gewand zu betrachten. Ihr Blick wurde sofort von seinem eisigen Blick angezogen. Larindolian starrte auf sie herab, sein Gesicht war so ungerührt, als hätte er sie nie zuvor gesehen.


  »Euer Hoheit.« Der Höfling vollführte eine steife, kleine Verbeugung vor Hal und wandte sich dann der anderen Seite des Raumes zu, wo sich Bashi wieder mit den Prinzessinnen versammelt hatte. Der Adlige gewährte dem jüngeren Prinzen ein knappes Lächeln, und Rani erkannte darin die Art Blick, die ein Fuchs vielleicht einem Huhn gewährt. »Lord Bashanorandi. Ladys.«


  Die Prinzessinnen piepsten ihre Begrüßung, aber Hals Stimme klang todernst, als er den Kopf neigte. »Lord Schatzmeister, Meister des Schatzes, Schatzmeister.«


  Larindolian erlaubte sich ein weiteres, gefährliches Lächeln. »So ernst, Euer Hoheit?«


  Hal ließ sich nicht einschüchtern. »Welche Pflicht bringt Euch ins königliche Kinderzimmer, das Kinderzimmer, Lord Larindolian, welche Pflicht zu uns?«


  Der Adlige biss kurz verärgert die Zähne zusammen, aber seine Stimme blieb seidenweich. »Darf ich nicht die Sicherheit meiner Schützlinge überprüfen? Denn Ihr Kinder gehört natürlich zu meiner Verantwortung hier im Palast.« Hinterher hätte Rani nicht erklären können, warum diese einfache Feststellung wie eine Drohung klang. Ihr Arm unter der Tunika begann zu pochen, und sie bildete sich ein, dass der Verband über ihrer Wunde blutdurchtränkt wäre. »Aber wir sollten unsere Manieren nicht vergessen, Euer Hoheit. Ich habe Euren Gast noch nicht kennen gelernt.«


  Hal errötete, weil er bei dieser Unhöflichkeit ertappt worden war, und wandte sich mit wütender Miene an Rani, als sei sie für Larindolians tadelnden Tonfall verantwortlich. Rani vollführte einen Hofknicks vor dem Lord, ignorierte ihren pochenden Arm und befahl sich vorzugeben, sie hätte das schmale Gesicht des Mannes und das barbarische Glitzern in seinen Augen noch nie gesehen. Larindolian spielte seine eigene Rolle und nickte scharfsinnig, als Rani sich wieder erhob, »Willkommen im Palast, Erste Pilgerin, Bitte lasst es uns wissen, wenn wir irgendetwas tun können, um Euren Aufenthalt… lohnender zu machen. Ihr werdet natürlich häufig die Kathedrale aufsuchen müssen, vermutlich ab heute Abend. Das ist das Los des Ersten Pilgers.«


  Ah! Das war also der Plan! So sollte Rani Roat, den Gott der Gerechtigkeit, erreichen, »Danke, Euer Gnaden.« Rani wünschte, sie könnte nun gehen, zu Roats Altar laufen, und zu Bardo.


  »Mit Vergnügen, Marita Pilgerin.« Larindolian lächelte erneut und verließ dann das Kinderzimmer.


  Hal sah ihm mit offenem Hass nach, und Rani hörte den Prinzen murren: »Verdammter Adliger« sowie etwas, was wie »einen Fluch auf sein Haus« klang.


  Bevor sie etwas dazu sagen konnte, traten die Kinderfrauen in Aktion, drängten die Kinder zum Abendessen und dann zu ihren Abendgebeten, Rani richtete sich nach Hal und Bashi und hielt sich zurück, als die Prinzessinnen fürs Bett zurechtgemacht wurden. Die Jungen hatte jeder einen eigenen Schlafraum, kaum mehr als eine kleine Kammer abseits des Kinderzimmers. Die Kinderfrauen liefen so aufgeregt wie ein Schwarm fette Tauben um ihre Schützlinge herum, aber Rani entschied, dass sie nur ein karger Ersatz für Eltern waren.


  Dieses Urteil wurde nur unwesentlich gemildert, als die Königin dem Kinderzimmer am Ende des Tages einen kurzen Besuch abstattete: Die Kinderfrauen waren ein karger Ersatz für Ranis Eltern.


  Königin Felicianda segelte ins Kinderzimmer wie ein Schiff mit hohem Bug, ihr fremdartiges Aussehen wurde durch das trübe Kerzenlicht des Raumes noch erhöht. Sie legte eine kühle Hand auf die Stirn jeder Prinzessin, bevor sie zu den zwei Prinzen schwebte, die an den Eingängen ihrer jeweiligen Zimmer kauerten.


  »Halaravilli«, sprach sie den Sohn ihres Ehemannes an, den Kronprinzen, der nicht ihres Blutes war.


  »Herrin.« Der Prinz wirkte in den Schatten ernst, angespannt und steif.


  »Und Bashanorandi.« Ein warmes Lächeln überflutete die Züge der Königin, und ihre Stimme schmolz endlich dahin, während sie die Hände auf die Schulter ihres Sohnes legte. »Hattest du einen schönen Tag, mein Junge?«


  »Ja«, bestätigte Bashi und warf seinem Halbbruder rasch ein siegreiches Lächeln zu. »Sobald die Dinge mit der Ersten Pilgerin geklärt waren.«


  »Die…« Die Königin runzelte leicht die Stirn, und dann nahm sie Rani anscheinend zum ersten Mal wahr. »Ah, Marita Pilgerin. Ich heiße dich willkommen.« Rani versank in den erwarteten, tiefen Hofknicks und ermahnte sich, dass sie nicht schlecht über die Königin denken durfte, über die kalte Mutter, die nur für eines ihrer Kinder ein Lächeln übrig hatte.


  Rani fand sogar den Mut, einige wenige Höflichkeiten mit ihrer Lehnsherrin auszutauschen, bevor sich Königin Felicianda wieder zurückzog. Als Rani das Kinderzimmer endlich verlassen konnte, war sie von der Betriebsamkeit erschöpft und dankbar, dem Druck der Aufmerksamkeit und Beobachtung zu entkommen. Vielleicht war sie in ihrer eigenen Familie ebenso erdrückt worden, in den engen Straßen und der rauen Umgebung des Händlerviertels, aber sie hatte sich gewiss niemals so allein gefühlt, von Brüdern und Schwestern umgeben, die sie geliebt hatten.


  Brüder und Schwestern… Wie Bardo, der gerade jetzt in der Kathedrale auf sie wartete. Sie versuchte, ihre Aufregung zu bezähmen, zog den Umhang mit dem Tausendspitzigen Stern eng um ihre Schultern und versicherte sich, dass das heilige Symbol bedeutungsvoll funkelte, falls die Kinderfrauen sie zu Bett führen wollten. Als sie zu den massiven Eisentoren des Palastes kam, wurde sie von der Wache angerufen, aber sie nannte ihren angenommenen Namen, und der Soldat trat beiseite. Dabei vollführte er ein heiliges Zeichen und sprach eine onkelhafte Warnung aus, auf den Straßen der Stadt vorsichtig zu sein. »Tatsächlich, junge Pilgerin – möchtet Ihr zur Kathedrale eskortiert werden? Ich kann einen der Wächter des Haushalts rufen, der Euch begleiten könnte.«


  »Danke, freundlicher Herr.« Rani ärgerte sich über die Einmischung. »Es ist noch recht früh, und ich halte mich an die Hauptstraßen.«


  »Aber, Kleine, dies ist kein Dorf oder die kleine Stadt Zarithia. Ihr seid jetzt in der Stadt – es kann gefährlich sein, auch auf den Hauptstraßen.«


  »Ich weiß, wie…« Rani hätte beinahe einen Teil ihrer Wut in ihre Worte einfließen lassen, aber dann glitt ein Schatten aus der Dunkelheit im Palasthof heran.


  »Gibt es hier ein Problem?« Rani bekam eine Gänsehaut, als sie Larindolians Stimme erkannte.


  »Nein, Lord Schatzmeister.« Die Antwort des Wächters war von furchtsamem Respekt erfüllt. »Ich habe nur zu bedenken gegeben, ob das Mädchen vielleicht zur Kathedrale begleitet werden möchte. Ich hatte niemals die Absicht, sie bei ihrer Anbetung zu stören.«


  »Das war ein guter Vorschlag, Mann.« Larindolian hob eine behandschuhte Hand, und eine weitere dunkle Gestalt erschien. »Ihr müsst mit uns alten Männern nachsichtig sein, Marita Pilgerin. Wir besitzen nicht Euer jugendliches Vertrauen in den Schutz der Tausend Götter. Marcanado hier wird Euch zur Kathedrale geleiten und zurückbringen. Er ist ein guter Mann, aus der Bruderschaft der Soldaten.«


  Rani verstand den Fingerzeig hinter den Worten und nahm die Begleitung des Soldaten ohne weiteren Protest an. Es war schließlich nicht so, dass sie Marcanado nach dieser Nacht wieder sehen müsste, denn sie würde nicht in den Palast zurückkehren. Während der freundliche Torwächter ihnen nachsah, konnte sie der Versuchung jedoch nicht widerstehen, ihrem Begleiter zuzuzischen: »Ich hätte allein gehen können.«


  Der Soldat blinzelte ungerührt. »Mein Herr Larindolian dachte, Ihr verdientet die Ehre einer Begleitung. Wer bin ich, das in Frage zu stellen?«


  Das waren die letzten Worte des sturen Wächters. Rani war keine Närrin. Sie wusste, dass er ein Mitglied der Bruderschaft sein musste, sonst wäre ihm nicht die Begleitung zu ihrem geheimen Treffen anvertraut worden. Dennoch empfand sie keine Verbundenheit mit dem schweigsamen Mann und nahm seine Gegenwart übel, nahm seine Einmischung in ihre Wiedervereinigung mit Bardo übel.


  Sie musste jedoch nicht lange schmollen. Innerhalb weniger Minuten standen sie am Portal der wuchtigen Kathedrale. Marcanado stieß die Tür auf, ohne auf das unheimliche Knarren der Metallscharniere zu achten, und begab sich dann auf der Schwelle auf Wachposten. Rani wartete nur eine Minute, ließ ihre Augen sich an die schattige Dunkelheit in dem Gebäude gewöhnen und trat dann durch den Eingang.


  Sie war zunächst erleichtert zu sehen, dass die Kathedrale nicht in völliger Dunkelheit lag. Einige wenige der größten Wachskerzen auf den an den Steinwänden stehenden Altären brannten noch. Während Rani durch den Mittelgang voranging, fragte sie sich, ob es nicht besser wäre, die Kathedrale in völliger Dunkelheit zu durchschreiten – die flackernden Schatten ließen in ihrem Geist Gespenster tanzen.


  Sie musste auf der Suche nach dem Roat geweihten Altar den gesamten Umkreis der Kathedrale entlangwandern. Sie wusste, dass es keine der großen, exponierten Plattformen unter dem Werk der Glasmaler wäre. Bardo würde eine entlegenere Ecke gewählt haben. Dennoch musste sie die Kathedrale noch ein zweites Mal umrunden, bevor sie den Altar des Gottes der Gerechtigkeit erblickte, der wirklich kaum mehr als ein geschnitztes Betpult war. Sie hätte ihn ein zweites Mal verfehlen können, hätte nicht inzwischen eine frisch angezündete Kerze in der Mitte der grob geschnitzten Plattform gebrannt.


  Sie fügte dem Weihgegenstand ihren eigenen hinzu, kniete sich hin und faltete auf dem niedrigen Geländer die Hände. Ihr Herz pochte, während sie im Geiste Worte zu formulieren versuchte, ein Gebet an den Gott, der sie mit ihrem Bruder wieder vereinen würde, mit dem letzten verbliebenen Mitglied ihrer Familie. Die Worte fielen ihr jedoch schwer. Ihre Hingabe wurde durch die Erinnerungen an Bardo abgeschwächt. Rani hatte ihn wochenlang gesucht, hatte verzweifelt wieder mit ihrem älteren Bruder zusammenkommen wollen, der die rauen Wogen ihrer Kindheit stets geglättet hatte.


  Bardo war jedoch mehr als nur ihr Bruder. So sehr Rani auch hoffte und betete, dass er alles in Ordnung bringen würde, konnte sie doch nicht vergessen, dass Bardo der Bruderschaft angehörte. Noch während Rani ihre Gebete an Roat formulierte, schlichen ihre Finger zu dem schwarzen Verband, der Larindolians Wunde zusammenhielt. Vor Jahren hatte Bardo sie geschlagen, weil sie seine Tätowierung gesehen hatte. Was würde er nun tun, wo sie der Bruderschaft selbst die Treue geschworen hatte? Was würde Bardo tun, jetzt wo sie Dalarati getötet hatte? Rani verdrängte ihre Ängste und beschränkte sich auf die vertrauten Gebete der Kindheit, die auswendig gelernten Texte, die ihr in der Vergangenheit stets Frieden gewährt hatten.


  »Großer Gott Roat, betrachte mich mit Wohlwollen. Segne mich, großer Gott Roat.« Die Worte klangen hohl, aber sie wiederholte sie immer wieder, fand Trost in der schlichten Vertrautheit des einfachen Satzes.


  »Ach, Rani, wie immer meine andächtige Schwester.« Sie erschrak und wirbelte zu der gähnenden Dunkelheit der Kathedrale herum. Die Kerzen in ihrem Rücken verliehen dem gewaltigen Raum eine flackernde Unheimlichkeit, und sie bildete sich ein, dass unmittelbar außerhalb ihres Sichtfeldes zum Angriff bereite Nachtdämonen warteten. Bevor sie jedoch bei diesen Schrecken verweilen konnte, regte sich etwas, und ihr Bruder betrat den zitternden Lichtschein.


  »Bardo!«, rief Rani aus und stürzte auf ihn zu. Seine Arme waren stark und fest. »Bardo! Ich habe dich so lange gesucht!«


  »Ach, Rani.« Er zauste ihr die Haare und führte sie zu einer der niedrigen Bänke, die neben dem Altar standen. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Leute werden misstrauisch, wenn du zu lange vom Palast wegbleibst.«


  »Was!« Seine Worte erstaunten sie. Hätte er wütend geklungen, hätte sie es verstanden. Sie war für den explosiven Zorn gewappnet, den er in der Vergangenheit gezeigt hatte, bei Angelegenheiten, die die Bruderschaft betrafen. Dies war jedoch anders. Bardo klang fürsorglich, aber fest. Sie protestierte: »Warum soll ich zum Palast zurückgehen? Warum kann ich nicht mit dir kommen?«


  »Mit mir?« Die Überraschung in seiner Stimme war echt und überwog jeglichen Zorn, den Rani zu hören befürchtet hatte. »Du kannst nicht mit mir kommen!«


  »Warum nicht? Du bist mein Bruder, die einzige Familie, die ich noch habe.« Sie versuchte, ihre Worte vernünftig klingen zu lassen, noch während ein Schluchzen ihre Kehle zu ersticken drohte.


  »Aber genau das ist der Grund dafür, warum du jetzt nicht mit mir kommen kannst.« Bardo sprach in dem geliebten Tonfall, an den sie sich erinnerte. »Du bist mir zu wertvoll, um dich zu den Orten zu bringen, zu denen ich gehen muss. Du musst im Palast bleiben, in der Kathedrale, an Orten, wo du in Sicherheit bist.«


  »Aber ich will nicht in Sicherheit sein! Ich will bei dir sein!« Sie barg das Gesicht in seiner Tunika und umklammerte seine Arme.


  Er ließ sie einige Minuten weinen, und dann wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass seine Finger ihr Haar streichelten, dass seine Stimme leise ihren Namen aussprach, immer wieder. »Rani… Rani…« Die beiden Silben verbanden sich zu reiner Poesie, und sie erkannte, wie lange es her war, seit jemand sie bei ihrem wahren Namen genannt hatte – nicht bei ihrer angenommenen Identität als Unberührbaren-Mädchen, nicht bei ihrer lächerlichen Verkleidung als Lehrling. Sie hörte ihren Namen, von jemandem ausgesprochen, der sie liebte, und sie erkannte, dass sie tun würde, was ihr Bruder verlangte. Sie schniefte laut, bevor sie sich Bardos Umarmung entzog.


  »Wohin gehst du, wo es so gefährlich ist?«


  »Ich werde immer hier in der Stadt sein. Aber ich habe Feinde… Menschen, die mehr Macht haben, als ihnen zusteht, die die Dinge missbilligen, die ich tun muss, die Dinge, welche die Stadt und das Königreich retten werden.«


  »Dinge für die Bruderschaft.« Es war keine Frage.


  »Dinge für die Bruderschaft.« Bardo nickte. Er zuckte nicht zusammen, als Rani nach den Bändern seiner Tunika griff und sie löste, so dass sie das Kleidungsstück zu einer Seite ziehen konnte, um die Schlangen zu sehen, die einander über seinen muskulösen Bizeps jagten. Während sie einen Finger zu einem Paar eintätowierten, karmesinroten Augen hob, verinnerlichte sie die Erinnerung daran, wie Bardo sie geschlagen hatte, als sie ihn weitaus weniger vertraut berührt hatte. Nun wiederholte er nur: »Die Bruderschaft.«


  »Ich will dir helfen.«


  Bardo lachte, schob ihre Finger fort und schloss seine Tunika mit müheloser Anmut wieder. »Du bist zu jung, um helfen zu können.«


  »Ich bin nicht zu jung! Ich habe bereits Dinge getan! War ich zu jung, als ich Tuvashanoran rief? War ich zu jung, als du mich hast Dalarati töten lassen?«


  Bardos Gesicht spannte sich an, als hörte er jemanden aus weiter Ferne seinen Namen rufen. »Wir wollten nie, dass du solche Dinge tust, Rani. Wir wollten nie, dass du hineingezogen würdest.«


  »Aber darum geht es, Bardo. Ich wurde bereits hineingezogen. Dalarati zu t-töten, war das Schwerste, was ich jemals getan habe. Aber als ich herausfand, dass er dich ermorden wollte, als Larindolian sagte, er wollte der Bruderschaft schaden, erkannte ich, dass ich keine andere Wahl hatte!«


  »Schsch!« Ranis Stimme war zu einem schrillen Flehen angestiegen, und Bardos Blick zuckte den dunklen Mittelgang der Kathedrale hinab. »Rani, es gibt einige Dinge, die du niemals laut aussprechen darfst.«


  »Ich kann Geheimnisse bewahren, Bardo.«


  Er schüttelte den Kopf und ergriff mit locker geballter Hand ihr Kinn. »Dies ist nicht nur ein Spiel, das du mit Varna spielst.«


  Sie entzog sich ihm und murrte: »Ich spiele nicht mehr mit Varna – sie hat die Wache gerufen, als sie mich sah. Bardo, ich kann ein Geheimnis bewahren. Ich habe niemandem erzählt, dass du Rabes Mutter getötet hast.«


  Bardo ergriff ihre Schulter fester, zwang sie, ihn anzusehen. Rani unterdrückte einen Schmerzensschrei. »Was hast du gesagt?« Sie wollte sich seinen schraubstockartigen Fingern entziehen, aber er ließ sie nicht los. »Wessen hast du mich beschuldigt?«


  »Ich sagte, ich habe niemals jemandem erzählt, dass du Rabes Mutter getötet hast.« Sie hob trotzig das Kinn an.


  »Wer ist Rabe?«


  »Er ist ein Unberührbaren-Junge. Ich bin mit seiner Schar zusammen gewesen. Ich weiß alles darüber, Bardo – ich weiß, dass seine Mutter mich bestohlen hat, als ich auf den Laden aufgepasst habe, und ich weiß, dass du sie aufgespürt hast, um die Zinnschnallen zurückzubekommen. Ich erinnere mich an die Schiefertafel, die du mir mitbrachtest.«


  »Die Schiefertafel…«


  »Und die Blumen und Geschenke für die anderen. Ich habe damals nicht daran gedacht nachzufragen, weil ich nur ein Kind war, aber jetzt… Ich weiß nicht, warum du nicht zum Rat gehen und dort Gerechtigkeit suchen konntest, aber ich habe niemandem erzählt, was ich weiß… Bardo, bitte, du tust mir weh!«


  Seine Finger hatten sich zu dem Verband um ihren Oberarm bewegt, umschlossen ihre heilende Wunde mit einer Grausamkeit, die ihr erneut Tränen in die Augen trieb. Nun glättete er den Stoff über ihrem Arm und wandte sie zu sich um. Als er sie ansah, brannten sich seine Augen in ihre, und sie fühlte sich durch die leidenschaftliche Macht seiner Worte benommen.


  »Hör mir zu, Rani. Es ist sehr wichtig.« Sie brachte ein zitterndes Nicken zu Stande. »Was ich getan habe, was du über mich gehört hast… all das hatte seinen Grund. All das wurde von Jair und den Tausend Göttern bestimmt.«


  »Aber warum…«


  »Warum sollten die Götter uns zwingen, in Kasten zu leben? Warum sollten die Götter allen Reichtum Wenigen geben und die meisten ihrer Kinder knausern und sparen und ewig hoffen lassen, genug Silber zu verdienen, um an einem offenen Feuer zu schlafen, und genug Kupfer zu verdienen, um sich einen Topf Porridge kaufen zu können? Warum sollten wir diejenigen sein, die wie Sklaven schuften, während andere es viel leichter haben?«


  Rani hatte noch nie zuvor das fanatische Leuchten in Bardos Augen bemerkt. Vielleicht war es nur eine von den Kerzen verursachte Täuschung, aber der Blick ihres Bruders flackerte grün auf. Sie schrak vor seiner Berührung zurück, presste ihr Rückgrat an die Rückseite des Kirchensitzes.


  »Rani, unser Vater hat sein ganzes Leben lang gearbeitet, um ein paar Heller zusammenzukratzen. Er hat seinen Besitz wie besessen gehortet und Geld und Verantwortung ausgeteilt wie ein Geizhals. Du bist zu jung, um das zu verstehen, aber er hat ein elendes Leben geführt. Er hat sich von Tag zu Tag vorangekämpft.« Bardo ergriff ihre Hände, und seine Finger bebten unter der Macht seines Glaubens. »Die Kasten zwingen jeden von uns zur Ergebenheit, zwingen jeden von uns, alle unsere möglichen Schicksale bei der Geburt aufzugeben. Wer weiß, was unser Vater hätte werden können, wäre er nicht durch seine Kaste, durch den Rat, gebunden gewesen?«


  »Aber ich habe die Kasten gewechselt! Ich wurde ein Lehrling!«


  »Ja, aber zu welchem Preis? Unser Vater, unsere Mutter, alle unsere Brüder und Schwestern… Wir haben allen unseren Besitz zusammengelegt, um dich auf die unterste Sprosse der Leiter der Gildeleute zu bringen.« Bardo sprach wie ein Priester, wie ein Mann, der von seinen eigenen leidenschaftlichen Worten vereinnahmt wurde. »Rani, verstehst du nicht? Die Bruderschaft wird die Regeln ändern. Die Bruderschaft wird der ganzen Stadt, ganz Morenia, der ganzen Welt der Tausend Götter Gerechtigkeit bringen.«


  »Was werdet ihr tun?« Ranis Stimme klang zerbrechlich.


  »Ach, Rani. Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte.« Bardo seufzte, und ein Teil der Magie wich von ihm. »Ich würde mein Wissen mit dir teilen. Aber damit brächte ich dich nur in Gefahr und dein Leben aus dem Gleichgewicht. Ich darf die einzige Familie, die mir geblieben ist, nicht riskieren, die einzige Familie, die der Tyrannei unserer Kaste noch entkommen kann. Vertraust du mir, Ranikaleka?«


  Ranis Kehle verengte sich bei dem liebevollen Kosenamen, bei dem spielerischen Namen, den er ihr vor Urzeiten gegeben hatte, als sie noch unbeschwert im Heim ihres Vaters gelebt hatten. Sie nickte, konnte nicht sprechen.


  »Sehr gut. Du musst zum Palast zurückkehren. Geh zurück und lebe im Kinderzimmer. Ich kann dir nur sagen: Die Feinde der Bruderschaft regen sich. Sie nennen sich die Gefolgschaft des Jair, aber an ihnen ist nichts, was Jair gutheißen würde. Sie wurden durch die Unruhe in unseren eigenen Rängen auf den Plan gerufen. Die Gefolgschaft fürchtet uns. Sie fürchten die Veränderungen, die wir bringen werden. Und sie haben erkannt, dass sie uns schaden können, indem sie das Gleichgewicht stören, indem sie die Macht beeinflussen.«


  »Aber wer sind sie, Bardo?«


  »Du bist einer von ihnen begegnet, und ich bin erstaunt, dass du so lange bestehen konntest, ohne dass sie dich verraten hat.«


  Rani spürte, wie seine Worte in ihrem Kopf an ihren Platz rückten. Wer hatte ihr Leben manipuliert? Wer hatte sie kontrolliert, als sie ihre Zeit auf dem Markplatz abgedient hatte, als Borin sie ohne weitere Verpflichtungen freigelassen hätte, als sie sich dem Heiligtum des Kathedralengeländes genähert hatte? Wer hatte sie, in der Tat, gerade erst heute manipuliert, sie am Rande des Marktplatzes so lange aufgehalten, bis sie beinahe die Ehre versäumt hätte, die Erste Pilgerin zu werden? »Mair.« Sie spie die einzelne Silbe aus, als habe sie ihr die Zunge verbrannt.


  »Ja. Es tut mir leid, Rani. Ich weiß, dass du ihr geglaubt hast, den Lügen der Gefolgschaft geglaubt hast. Aber sie ist eine ihrer Anführerinnen, einer ihrer Adjutanten. Und dies ist nicht weniger als ein Krieg.«


  Rani wollte protestieren, wollte erklären, dass Bardo sich irre, dass Mair ihre Freundin sei. Noch während sie die Worte dachte, erkannte sie jedoch, dass sie sie nicht aussprechen würde. Mair war ihr vielleicht wie eine Freundin erschienen, aber Bardo war ihr Bruder.


  Außerdem, wie konnte sie Mair vertrauen? Das Mädchen war eine Unberührbare, in ein Leben verschlagener Manipulation geboren. Sicher, sie mochte Rani vielleicht manchmal wie eine Freundin erschienen sein, aber mit welchem Ergebnis? Mairs »Freundschaft« hatte immer ihren Preis – ein süßer Kuchen, eine Münze, Ranis kostbarer Silberspiegel.


  Ranis Arm pochte unter dem Verband. Mair gehörte zur Gefolgschaft, war eine Feindin. Alles war so verwirrend.


  Nichts war jemals so, wie es schien. Die Bruderschaft, die Gefolgschaft… Wer war Rani, dass sie solch komplizierte Dinge verstehen könnte? Sie kannte nur eine Wahrheit. Ihre ganze Familie war fort, alle außer Bardo, der stets ihr Lieblingsbruder gewesen war, der Bruder, dem sie am meisten vertraute. Selbst als Bardo ihr am bedrohlichsten erschienen war, selbst an jenem entsetzlichen Tag, als sie seine Schlangentätowierung gesehen hatte, hatte er seinen Zorn gezügelt. Er hatte seine Wut beherrscht, weil er sie liebte. Bardo war ihr Bruder.


  Nun seufzte Bardo, und der Kummer eines Lebens legte sich über ihn wie ein Umhang. »Wir hören Gerüchte, dass jemand im Palast einen Putsch plant. Verstehst du mich, Rani? Jemand will König Shanoranvilli töten.«


  »Nein!«, flüsterte sie unwillkürlich und dachte an den gebrechlichen, alten Mann, an die papiernen Hände, die sich auf ihre Schultern gelegt hatten – war das erst heute Morgen gewesen? Es schien so lange her.


  Bardos gequälte Stimme hallte in ihren Gedanken wider. »Ja, ich habe Angst. Unsere Quellen haben die Bedrohung bis innerhalb der Palastmauern verfolgt, und wir hegen die starke Vermutung, dass es einer der Prinzen ist. Die Gefolgschaft hat auf einen von Shanoranvillis überlebenden Söhnen Ansprüche erhoben. Einer der königlichen Prinzen plant, seinen Vater zu töten.«


  »Bardo, du darfst nicht zulassen, dass der König zu Schaden kommt!«


  »Wir tun, was wir können. Wir suchen nach Tatsachen, nach hartem, nüchternem Wissen. Und das ist es, wobei du uns helfen kannst. Rani, wir brauchen einen Spion, wir brauchen jemanden, der uns sagen kann, was im Kinderzimmer geschieht. Kannst du das für uns tun?«


  »Das und mehr, Bardo«, schwor Rani. »Der alte König – es würde ihm das Herz brechen zu erfahren, dass sich einer seiner Söhne gegen ihn verschworen hat. Es geht ihm nicht gut, Bardo – Prinz Tuvashanorans Tod hat ihn hart getroffen.«


  »Ja, selbst Dalarati hätte die Wirkung dieses Schlages nicht vorhersehen können. Wir können nur vermuten, welch größeres Übel dieser Soldat noch ersonnen hätte, bevor er aufgehalten wurde, welche Geheimnisse er zur Gefolgschaft hat durchsickern lassen.« Auch wenn sich Rani daran erinnerte, wie sie in Dalaratis Blut gekniet hatte, war sie nun stolz auf das, was sie getan hatte. Gewiss hatte die Bruderschaft schreckliche Dinge von ihr zu tun gefordert, aber dies waren auch schreckliche Zeiten. Der Tod lauerte in jedem Schatten. Die Menschen mussten tief in ihren Herzen Mut finden, und wenn dieser Mut aus Angst geboren wurde, aus Respekt vor der Bruderschaft…


  »Das ist richtig.« Bardo nickte, als wäre er ihren Gedanken gefolgt. »Du musst jetzt tapfer sein. Du musst in der Nähe des Königs bleiben. Du bist die Erste Pilgerin, Rani. Du kannst den Kummer des alten Mannes lindern und helfen, ihn vor größerem Schaden zu bewahren. Wirst du das tun, Rani Händlerin?«


  »Das werde ich.« Sie betonte diese drei Worte wie den ernsthaftesten Schwur, den sie je in ihrem Leben geleistet hatte.


  »Die Bruderschaft will dich, Rani, wir brauchen dich. Halte Augen und Ohren offen, und bring dich in die königliche Familie ein. Es wird eine Zeit kommen, in der wir dich zu handeln auffordern, und ich werde nicht lügen und dir sagen, dass es leicht sein wird. Alles, was bisher geschehen ist, Rani, alles, was du für uns getan hast, war nur eine Vorbereitung auf das, was wir vielleicht von dir fordern werden.«


  Erneut durchzuckte Rani eine Vision des sterbenden Dalarati, aber dieses Mal geriet sie nicht durch Selbsthass oder Zweifel in Verwirrung. Bevor sie sprechen konnte, griff ihr Bruder in einen Beutel an seiner Taille und nahm etwas hervor, was er mit seiner Handfläche umschloss.


  »Du kannst nicht mit mir kommen, Rani, Liebes, und ich wage es nicht, dir die Tätowierung zu gewähren, die dich zu einem vollwertigen Mitglied der Bruderschaft machen würde. Nimm jedoch dieses Symbol und wisse, dass wir darauf hinarbeiten, dass du und die ganze Stadt euch uns in Freiheit und Gerechtigkeit anschließen könnt.« Er öffnete die Hand, und sie sah ein gewundenes Kupfergeflecht mit acht flachen, schimmernden Glasstücken, die einander über eine freie Lücke hinweg widerspiegelten. Bardo schob den Ärmel ihrer Tunika so hoch über ihren Ellenbogen wie möglich und legte den Reif dann um ihren Oberarm. Das Metall drückte einen kurzen Augenblick in ihre Haut, ließ die Quetschung erahnen, die sie am Morgen haben würde. Dann ruhte es tödlich kalt auf ihrem Bizeps.


  »Dies ist ein Zeichen dafür, dass du mit uns verbunden bist«, erklärte Bardo. »Du darfst es die anderen nicht sehen lassen, denn wenn du eine wahre Pilgerin wärst, hättest du dem am Altar entsagt. Und nun sollten wir dich zum Palast zurückbringen.«


  Das Metall erwärmte sich unter ihrem Herzschlag bereits, und sie bewegte ihren Arm, als wäre er ein verletzter Flügel, während sie beobachtete, wie der Kerzenschein von den schimmernden Schlangenaugen abstrahlte. »Bardo – verlass mich nicht!«


  »Ich verlasse dich nicht, Rani. Durch dieses Zeichen bin ich mit dir verbunden. Komm nachts zum Beten, so oft du kannst. Ich werde hier sein, wenn ich kann.«


  Sie schlang die Arme um seine Taille und barg ihr Gesicht in den Falten seines Umhangs. »Bitte! Ich tue alles, was du von mir verlangst!«


  »Ich verlange nur eines, Rani Händlerin. Sei tapfer, kleine Schwester. Ich werde dich wieder sehen, und das bald.«


  Er löste ihre Finger sanft aus seinem Umhang, und dann lief er den Mittelgang hinab und verschwand in der mitternächtlichen Dunkelheit, als wäre er niemals in der Kathedrale gewesen. Rani, die sich erhob, um ihm nachzulaufen, stolperte gegen die Kante von Roats Altar. Die Armbewegung, mit der sie um Gleichgewicht rang, genügte, um die beiden Votivkerzen flackern zu lassen. Bevor sie vom Altar des Gottes der Gerechtigkeit forttreten konnte, erstickten die Flammen in ihrem Wachs und ließen Rani gestrandet und allein in der dunklen Kathedrale der Tausend Götter zurück.
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  »Lasst mich in Ruhe, Marcanado! Ich kann den Gang allein hinabgehen!« Rani seufzte angewidert, als ihr der selbstgefällige Soldat durch die Palastgänge folgte, die zu den königlichen Gemächern führten. Sie ärgerte sich darüber, dass er sie beschattete, ärgerte sich darüber, dass er auf ihre offenkundige Schroffheit nicht reagierte, und ärgerte sich darüber, dass Bardo nicht in der Kathedrale erschienen war. Wieder nicht.


  Es war fast eine Woche her, seit sie ihren Bruder zuletzt gesehen hatte. Im ersten Monat, den sie im Palast verbracht hatte, hatte Bardo sie regelmäßig an Roats Altar getroffen, aber nun schien es, als würde Rani erneut im Stich gelassen. Sie brachte ihre Enttäuschung mit schriller, piepsender Stimme zum Ausdruck: »Ich sagte, lasst mich in Ruhe!«


  Der Soldat erstarrte, als sie zu ihm herumfuhr, und betrachtete sie mit unverwandtem Blick, als wäre sie eine seltene Spezies Moos im Palastgarten. Seine Ungerührtheit erzürnte sie noch weiter, und sie streckte steife Arme aus und stieß ihn gegen den Brustharnisch. »Wenn Ihr nicht aufhört, mir zu folgen, werde ich schreien!«


  Marcanado ballte die Fäuste, zeigte aber durch nichts sonst, dass er Ranis Drohung gehört hatte. Zornig, einsam und verängstigt, warf Rani den Kopf zurück und heulte, ein zorniges Wehklagen, das um Erlösung aus der Rolle flehte, die sie spielte.


  Während Marcanado ihr nicht die Befriedigung einer Reaktion gewährte, kam den Gang hinauf und hinab augenblicklich hektische Betriebsamkeit auf. Eisenverstärkte Stiefel klapperten auf den Fliesen, als Wächter zur Verteidigung der königlichen Familie vor einer unbekannten Bedrohung eilten. Ein Hauptmann schrie um die Biegung des Ganges Befehle, und dann war Rani von einem starrenden Dickicht von Schwertern umgeben, die alle auf ihr schwarzes Pilgergewand gerichtet waren und alle unbehaglich gesenkt wurden, als die Soldaten den heiligen Gast der königlichen Familie erkannten.


  »Was, im Namen des Ersten Gottes Ait!« Das Brüllen erklang hinter einer schweren Eichentür, und dann verneigten sich die Soldaten und regten sich unbehaglich in ihren Rüstungen, als Larindolian die Tür heftig aufstieß. »Was, im Namen all der Tausend Götter, geht hier draußen vor?« Der Adlige zupfte an seiner silberfarben glänzenden Tunika und richtete seinen eisigen Blick auf den Hauptmann der Wache. »Ihr, Mann. Was tut Ihr? Erkennt Ihr nicht, dass die königliche Familie Ruhe braucht?«


  »Euer Gnaden.« Der Hauptmann der Wache nickte steif und gab seinen Leuten ein knappes Handzeichen. Ein Dutzend Schwerter glitten wieder in ihre Scheiden, und die Kämpfer regten sich in dem schmalen Gang erneut unbehaglich. »Wir bitten Euch um Verzeihung.«


  »Ihr bittet mich um Verzeihung«, ahmte Larindolian sie sarkastisch nach. »Was ist mit der Vergebung der Prinzen und Prinzessinnen in ihrem Kinderzimmer? Was ist mit Ihrer Majestät, der Königin?« Der Schatzmeister trat nun in den Gang und schloss die Eichentür rasch hinter sich. »Werdet Ihr auch den König um Verzeihung bitten?«


  Rani sah in den Augen des Hauptmanns Zorn und Angst aufflammen und erkannte, dass sie nicht zulassen durfte, dass die Tirade weitergeführt wurde. »Bitte, Euer Gnaden«, begann sie. »Die Wachen haben nur ihre Aufgabe erfüllt…«


  »Laut wem, Erste Pilgerin?« Larindolian wandte ihr seinen listigen Blick zu. »Wollt Ihr mir sagen, wie ich diesen Haushalt führen soll? Wollt Ihr die Verantwortung für die Sicherheit der königlichen Familie übernehmen? Die einzige Familie, die Ihr auf der Welt habt?«


  Diese letzte Frage war eine deutliche Warnung, und Rani schluckte ihre zornige Erwiderung hinunter und ermahnte sich, dass sie eine Pilgerin auf dem Weg zur Erleuchtung sein sollte, eine Waise, die erst kürzlich in der Stadt eingetroffen war, um die Tausend Götter zu ehren. Als wollte Larindolian ihrer Erinnerung noch nachhelfen, umfasste er ihren Arm und drückte den unsichtbaren Schlangenreif tiefer in ihr Fleisch. Seine Botschaft war so deutlich, dass er sie ebenso gut hätte laut aussprechen können – Rani durfte nicht vergessen, dass sie am königlichen Hof allein sein sollte. Sie hatte keinen Bruder, keine Bruderschaft. Sie schluckte eine trotzige Erwiderung hinunter.


  »Es tut mir leid, Euer Gnaden.« Sie bemühte sich, ehrlich reumütig zu klingen, aber es gelang ihr nicht ganz. »Ich wollte Euch oder der Wache keine Schwierigkeiten bereiten. Bitte vergebt dieser bescheidenen Pilgerin, die noch so vieles über die Gebräuche ihrer neuen Familie lernen muss.«


  Larindolian drückte die Finger fester zusammen, quetschte ihren Arm unter dem Metallband, aber seine Stimme klang versöhnlich. »Gewiss, Erste Pilgerin, wir im königlichen Haushalt verstehen, welche Bürde Ihr tragt, das Bemühen darum, auf dem Weg der Tausend Götter einen deutlichen Pfad zu finden. Begebt Euch nun zur Ruhe.«


  Rani murmelte angemessenen Dank, aber sie ärgerte sich darüber, dass sie allein, nur mit Marcanado, den Gang hinabgehen musste. Sie spürte aller Augen auf ihren schmalen Rücken gerichtet, und als sie die Kinderzimmertür erreichte, war sie dankbar für die Wache der Kinder, die ihr die Tür öffnete, auch wenn der Soldat sie dabei verdrossen und wütend ansah. Wie um die Verdrossenheit des Wächters noch zu betonen, wählten die vier Prinzessinnen genau diesen Moment, um aufzuschreien. Rani hörte, wie die Kinderfrauen ihre Schützlinge rasch zu beruhigen versuchten, und ihre Verärgerung darüber, im Palast eingepfercht zu sein, verstärkte sich.


  Als Marcanado Anstalten machte, ihr auch ins Kinderzimmer zu folgen, fuhr Rani zu ihm herum, unfähig, ihre scharfe Zunge zu zügeln. »Es reicht! Ihr könnt mich jetzt allein lassen!«


  Der unerschütterliche Soldat reagierte natürlich nicht. Er sah sie nur an, als spreche sie eine fremde Sprache aus einem fernen Land. »Ich sagte…«, wollte Rani wüten.


  »Marcanado, das genügt. Ihr dürft gehen.«


  Rani wandte sich mit offenem Munde zu Prinz Bashanorandi um, während sich der Soldat verbeugte und davonging. Bashi erwiderte ihren Blick mit schelmischem Grinsen, während er sich mit einer Hand durch sein rotbraunes Haar fuhr und mit einem blauen Auge zwinkerte. Die beiden Prinzessinnen ignorierend, die bei einem improvisierten Spiel um Ranis Beine tollten, stotterte Rani: »Wie habt Ihr das gemacht?«


  »Befehlsgewalt.« Bashi strich sich über einen imaginären Kinnbart. Rani lächelte, aber Kälte kroch ihr Rückgrat hinauf, als sie die Macht erkannte, die dieser jüngere Prinz über die Wachen des Haushaltes besaß. Wenn die Soldaten Bashi aus der Hand fraßen, wäre es dann ein solch großer Schritt dahin, noch mehr Macht zu begehren, mehr Anerkennung als der königliche Erbe zu fordern?


  Bashanorandi hatte mehr getan, als nur den aufdringlichen Wächter fortzuschicken. Rani dachte an die vergangenen Wochen zurück, an die anderen Male, als Bashi seine Karten aufgedeckt hatte. Er hatte die Wächter erst gestern Morgen veranlasst, mit ihm Schach zu spielen, trotz ihres Protests, andere Pflichten zu haben. Er verschwor sich auch häufig mit den Soldaten, um mehr Übungszeit im Reitring oder vor den Zielscheiben der Bogenschützen zu erlangen. Bashi manipulierte die Wächter schamlos, wie jemand, der für diese Rolle geboren war. Wie jemand, der bereit war, eine Robe der Macht anzulegen, hatte er sein wahres Gesicht gezeigt. Wie konnte es sein, dass Rani die Bedrohung nicht früher erkannt hatte?


  Nun sehnte sie sich danach, zur Kathedrale zu entfliehen, Bardo aufzuspüren und ihm zu erzählen, dass sie den Verschwörer unter den Prinzen letztendlich entlarvt hatte. Sie hatte das Rätsel der Bruderschaft gelöst. Bashi war der Sohn, der eine Bedrohung für seinen Vater, den König von Morenia, darstellte.


  Und war das wirklich eine Überraschung? Bashis Mutter war die stolze Königin Felicianda, fremdartige Tochter aus fernen Landen. Die Gerüchte besagten, dass das Volk der Königin grimmige Kämpfer waren, geschickt mit Waffen und gescheit bei Spielen. Wie sonst hätte Königin Felicianda ihre Heirat mit dem König aushandeln können? Welche Lektionen hatte Prinz Bashanorandi zu Füßen seiner ihn abgöttisch liebenden Mutter gelernt?


  Aber Rani konnte sich natürlich nicht erneut aus dem Palast stehlen, und sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass Bardo in der Kathedrale wäre, wo er doch den ganzen Abend, die ganze Woche, nicht erschienen war. Außerdem hielt der Tumult im Kinderzimmer noch immer an, während die jungen Prinzessinnen von einem Bett zum anderen huschten, ihre niedrigen Stühle und Tische umwarfen und Spielzeuge über die Fliesen verstreuten. Die königlichen Kinderfrauen bemühten sich, ihre Schützlinge zur Ruhe zu bringen, indem sie sie mit einer Mischung aus Strenge und mütterlichem Lächeln in die Betten zurückscheuchten. Die jüngste der Kinderfrauen hatte sich dem Kamin am entgegengesetzten Ende des Raumes zugewandt und schwang gerade einen kleinen Kessel über die offenen Flammen, um einen beruhigenden Trank aus Milch und Gewürzen zu erwärmen.


  Rani betrachtete das Durcheinander mit großen Augen, ein wenig erschreckt über das Chaos, das sie verursacht hatte. Bevor sie den Raum zu ihrer Schlafstelle durchqueren konnte, sagte Halaravilli vom Eingang seines Schlafzimmers her: »Die Pilgerin kehrt zurück, die Pilgerin kehrt zurück. Wie eine Schlange ins Nest, kehrt die Pilgerin zurück.«


  Diese Analogie erschütterte Ranis Sinne, und sie wirbelte zu dem Prinzen herum. »Was habt Ihr gesagt? Wie habt Ihr mich genannt?«


  Bevor Hal jedoch antworten konnte, ergriff Bashi das Wort, der seinen Bruder mit belustigter Duldung betrachtete. »Du musst ihn ignorieren, Marita Pilgerin. Er begreift nicht, dass seine Worte jene von uns mit normalen Empfindungen beleidigen können.« Bashi verbeugte sich leicht vor ihr und lächelte gewinnend, und Rani wunderte sich über die verschwörerische Heiterkeit in seiner Stimme. »Außerdem«, flüsterte Bashi so, dass sein Bruder es eindeutig hören sollte, »weiß der Narr nicht, dass Vögel Nester bauen und nicht Schlangen?«


  »Saugen Eier aus«, erwiderte Hal. »Saugen Eier aus.« Bashi jaulte protestierend auf, stürzte sich auf seinen Bruder und trug noch zu dem allgemeinen Tumult bei, als die beiden Jugendlichen schließlich auf dem harten Steinboden miteinander rangen.


  Als es den Kinderfrauen gelang, die Jungen zu trennen, hatte Bashi einen gezackten Kratzer an seinem fleischigen Daumenballen davongetragen. Hal war, obwohl er kleiner war als sein jüngerer Bruder, unbeschadeter aus diesem improvisierten Kampf hervorgegangen. Bashis blaue Augen loderten, als er seinem Hass auf den Kronprinzen mit höhnischem Grinsen Ausdruck verlieh, wobei sein Blick durch einen sich auf seinem Wangenknochen bildenden, blauen Fleck noch zorniger wirkte. Als die Kinderfrauen die Jungen schelten wollten, schüttelte Hal heftig den Kopf. »Schlangen saugen Eier aus«, beharrte er. »Vögel bauen Nester, Schlangen finden Nester, Schlangen saugen Eier aus.«


  »Ja, ja«, sagte das älteste Kindermädchen eilig. »Nun setzt Euch hier herüber und trinkt Eure Milch wie ein guter Junge.« Hal begegnete Ranis Blick, während er sich wie ein Kind davonführen ließ, seufzte aufgebracht und brachte ein ungewöhnlich schelmisches Lächeln hervor. Rani konnte nicht umhin, freundlich zu reagieren, während sie ihren Becher entgegennahm.


  Später in dieser Nacht, als das Kinderzimmer schließlich zur Ruhe gekommen war, dachte Rani an die heftige Auseinandersetzung im Gang zurück, an Larindolians plötzliches Auftauchen. Die Räume des Schatzmeisters befanden sich nicht einmal im königlichen Flügel des Palastes. Woher war der Adlige also im Dunkel der Nacht gekommen? Gewiss nicht aus dem Kinderzimmer – das lag am Ende des Ganges. Die Tür zu den Gemächern des Königs war schwer bewacht gewesen, auch während die Soldaten Rani anriefen. Daher blieb nur eine Anordnung von Räumen in dem Flügel als Möglichkeit – höchst interessant, dass der Adlige dort einen späten Abend mit der königlichen Familie verbracht haben sollte. Larindolian war aus Königin Feliciandas Gemächern gekommen.


  


  


  Während die Menschenmengen auf dem Marktplatz lärmten, zog Rani die Schultern hoch und war dankbar dafür, dass der Tag feuchtkalt war. Sie wirkte in ihrem schweren Pilgerumhang nicht sofort fehl am Platze, auch wenn sie einen deutlichen Kontrast zu Halaravilli und Bashanorandi bildete.


  Die beiden Prinzen schienen von ihrem Volk entzückt und brauchten die Aufmerksamkeit, die ihnen von Jung und Alt gleichermaßen zuteil wurde.


  Rani hatte Einwände gegen diesen Ausflug erhoben, aber die Privatlehrer hielten es für eine ausgezeichnete Gelegenheit für die Prinzen, ihrem Volk zu begegnen und ein wenig das wahre Leben in ihrer Stadt kennen zu lernen. Rani konnte nur an die Katastrophe denken, falls sie Narda begegnen sollte, der Eierverkäuferin, die ihre Herrin gewesen war. Was das betraf, gab es auch noch ein halbes Dutzend andere Händler, die sie beim Namen kannten, und die ihr das Leben furchtbar erschweren könnten, wenn sie ihre neue Verkleidung entdeckten.


  Als Rani zunächst von dem Ausflug erfuhr, hatte sie geplant, die Statue des Verteidigers am Rande des Marktplatzes aufzusuchen und unter dem ausgestreckten, gebieterischen Marmorarm der Statue auf Knien die obligatorische Huldigung zu vollziehen. Die Privatlehrer wollten jedoch nichts von diesem Entschluss wissen. Welchen Rang auch immer Rani bei der Anbetung der Tausend Götter innehaben mochte, so war sie doch immer noch in erster Linie dem König verpflichtet. Ihre Rolle für das gesamte Jahr bestand darin, genau wie ein Mitglied der königlichen Familie zu leben. Sie musste den Privatlehrern gehorchen, den Zuchtmeistern, die den Jungen gerade zeigten, wie die Waagschalen in der Mitte des Marktplatzes funktionierten und wie der Händlerrat zusammentrat, um rasche, harte Gerechtigkeit auszuüben.


  Noch während sich Rani Sorgen darüber machte, vielleicht entdeckt zu werden, erkannte sie, dass dieser Ausflug eine perfekte Gelegenheit war, um Bashi zu beobachten, um der Anklagenliste, die sie gegen ihn führte, weitere Beweise hinzuzufügen. Sie hoffte, beweisen zu können, dass er gegen seinen Vater intrigierte, dass er plante, die Krone vorzeitig zu übernehmen. Ranis Puls beschleunigte sich, als Bashi auf Veranlassung eines Privatlehrers den Wiegemeister befragte.


  »Wie, guter Mann, stellt Ihr also sicher, dass die Schalen ausgewogen sind?«


  »Euer Hoheit.« Der Händler verbeugte sich, zog an seiner Stirnlocke und scharrte in seinem Eifer zu gefallen praktisch mit den Füßen.


  »Wenn Ihr Euch diesen Mechanismus hier anseht…« Der Mann brach ab, während er auf ein kompliziertes System von Vorrichtungen deutete. »Mit diesen und einer Schachtel voller Bronzegewichte, die natürlich mit dem königlichen Siegel gekennzeichnet sind, das sie als geeicht ausweist, kann ich die Schalen prüfen.« Er veranschaulichte sein Gewerbe mit einem Laib Brot.


  Während der jüngere der Prinzen nickte und den Blick bereits abschweifen lassen wollte, trat Prinz Hal näher an den Tisch heran. »Mit dem königlichen Siegel gekennzeichnet? Mit der königlichen Kennzeichnung versiegelt?« Hal deutete auf die über dem Tisch flatternde, königliche Flagge, ein Symbol für den gesamten Markt, dass die Gerechtigkeit und Ordnung König Shanoranvillis herrschten.


  »Äh… ja, Euer Hoheit.« Der Händler fühlte sich bei Hals Singsang-Sprache eindeutig unwohl, und sein Blick zuckte nervös zwischen der Schachtel mit den Gewichten, der Waagschale und dem Laib Brot hin und her.


  Bashi seufzte, als sein Bruder noch näher an den Wiegemechanismus herantrat. »Komm schon, Hal. Gehen wir zu den Ständen zurück. Ich habe Durst, und diese Kümmelkuchen sehen gut aus.«


  »Die Kennzeichnung schwindet.« Hal ignorierte seinen Bruder und griff nach einem der Bronzegewichte. Der Händler riss es dem Prinzen augenblicklich aus den schmalen Fingern und unterdrückte nur mühsam einen Fluch, und plötzlich senkte sich Stille über die Menschenmenge. »Die Kennzeichnung schwindet«, wiederholte Hal, und der Händler ließ ein nervöses Lachen tief aus seinem Bauch aufsteigen.


  »Euer Hoheit, diese Gewichte sind empfindlich. Ihr dürft sie nicht mit den Fingern berühren. Eure Finger werden Male hinterlassen, und dann wird sich Staub darauf niederlassen… Ihr würdet das Gewicht verändern.«


  »Das Gewicht verändern, zur Veränderung gewichten, auf Veränderung warten, Veränderung gewichten«, sang Hal leise, die Aufmerksamkeit der Menge ignorierend. Rani war der einzige Mensch, der sich davon losreißen konnte, den Prinzen ehrfürchtig fasziniert anzustarren. Sie ignorierte sein beständiges Geplapper und beobachtete stattdessen den Händler. Da war etwas an seinem nervösen Blick, an seinem zusammengepressten Kiefer, während Hal weiterhin seine unsinnigen Worte murmelte. Der Wiegemeister hatte tatsächlich etwas zu verbergen.


  »Komm schon, Hal«, seufzte Bashi. »Kannst du die Würstchen nicht riechen? Lass uns hinübergehen.«


  Während Bashi sie über den Marktplatz zu drängen versuchte, schoss Hals Hand vor und ergriff die Metallgewichte, bevor der Händler sie in Sicherheit bringen konnte. Hal drehte sie um, während die Menge näher heranwogte.


  Die glatten Bronzegewichte wirkten auf den ersten Blick unauffällig. Bashi betrachtete sie und verdrehte dann angewidert seufzend die Augen. »So! Bist du jetzt zufrieden, Hal?«


  Der ältere Prinz ignorierte seinen ruhelosen Bruder jedoch. Er zog einen kurzen Dolch aus seinen geschmeidigen Stiefeln und stach in den Boden der Metallkennzeichnung. Es dauerte einen Moment, bis sie angehoben war, aber dann fiel ein Wachspfropfen auf den Wiegetisch, schimmerte im Nachmittagslicht. Und Metallfarbflecke glitzerten auf dem Tisch.


  Prinz Hal schaute auf und sah seinen Bruder unverwandt an. »Mein Name ist Halaravilli«, erklärte er. »Ich bin ein Prinz des Hauses Jair, und du wirst mir den Respekt erweisen, den ich verdiene.« Bashi wurde puterrot und konnte seinen Zorn und seine Verlegenheit nur mühsam unterdrücken. Hal wartete jedoch nicht, bis sein Bruder antwortete, sondern wandte sich mit stählernem Blick dem Händler zu. »Und Ihr seid ein Dieb.«


  »Euer Hoheit…« Der Mann sank auf die Knie, sein Gesicht erbleichte. Er rang flehend die Hände und sah sich panisch um, während die Stimmung der Menge in Zorn umschlug. »Ich bitte Euch, Euer Hoheit…«


  »Was? Fleht Ihr um Erbarmen? Hattet Ihr Erbarmen mit den armen Menschen, die zu Euch kamen, um ihre Käufe ehrlich prüfen zu lassen?«


  Die Händler drängten näher heran, und Rani spürte ihren Zorn wie eine greifbare Flamme. Sie hatten diesem Mann eine Machtposition eingeräumt. Sie hatten ihm die Fähigkeit zugestanden, Recht und Unrecht zu definieren, auf dem Marktplatz Gut und Böse zu ermessen. Ranis Puls raste bei dem Gedanken, dass ihre Geburtskaste so betrogen worden sein sollte, und sie schluckte den Drang buchstäblich hinunter, den Verbrecher anzuspucken. Der schuldbewusste Mann griff nach dem Saum von Hals Umhang. »Gnade, Euer Hoheit…«


  Hals Blick zuckte zur königlichen Gesellschaft zurück, die in Samt und Seide gekleidet auf dem Marktplatz zusammenstand. »Prinz Bashanorandi!« Der Gebrauch des vollen Namens seines Bruders sprach Bände über angemessenen Respekt und Titel. Bashi trat vor und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wie lautet die Strafe für einen Händler, der beim Falschwiegen von Waren ertappt wurde?«


  Bashi schluckte hart und schaute zu seinen Privatlehrern.


  Er hatte sich die Strafmaße eindeutig nicht eingeprägt. Bevor der Prinz sein Unwissen eingestehen konnte, ertappte Rani sich dabei, die Antwort zu flüstern. »Ein Daumen für den ersten Verstoß.«


  Bashi musste nahe genug gestanden haben, um ihre gemurmelten Worte zu hören, oder aber er hatte es von der Menge aufgeschnappt. »Ein Daumen für den ersten Verstoß«, plapperte er nach. »Ein Daumen für das falsche Gewicht, das er auf die Waage gelegt hat.«


  »Sehr gut.« Hal nickte, obwohl er den Blick seiner grauen Augen auf Rani richtete, während er das knappe Lob äußerte. Der Kronprinz nickte seinem Wächter zu. »Führt das Urteil aus.«


  »Jetzt?«, keuchte Bashi, während der Wiegemeister aufschrie und die Menge näher herandrängte.


  »Jetzt.« Hals Augen verengten sich, während die Soldaten den Händler packten, ihn über den Wiegetisch zwangen und mit ihm rangen, damit er den Daumen seiner fahlen Hand auf das verwitterte Holz legte.


  »Bitte, Euer Hoheit!« Der Mann stammelte, schlug mit den Armen um sich und konnte sich fast befreien. »Ich bitte Euch, mich vor den Händlerrat zu bringen.« Auf das gefährliche Toben der versammelten Händler hin, änderte er seine Bitte ab. »Oder bringt mich zum Hof, lasst den König Gerechtigkeit üben.«


  Hal richtete seinen scharfsinnigen Blick auf den Marktplatz und hob in majestätischer Nachahmung der Statue, die auf der entgegengesetzten Seite des Marktes stand, eine Hand. Die Geste war königlich, und auch die aufgebrachtesten Menschen auf dem Marktplatz versanken in Schweigen. »Ich bin die Gerechtigkeit des Königs, Mann. Meine Entscheidung ist unanfechtbar.« Hal wartete eine lange Minute, während die Menge die von ihm ausströmende Macht aufsaugte, und dann nickte er dem Hauptmann der Wache kurz zu. »Fangt an.«


  Rani konnte den Blick nicht von dem schimmernden Stahl wenden, musste unwillkürlich zusehen, wie sich die Sonne auf dieser glänzenden Zunge spiegelte. Einen kurzen Augenblick wurde sie in die Halle der Glasmaler zurückkatapultiert, die es im Gildeviertel nicht mehr gab. Sie erinnerte sich, wie ein ähnlicher Dolch Larinda getroffen hatte. Sie dachte an das Blut, das ihrem Mitlehrling entwichen war, und sie schrie fast auf, hätte Hal beinahe um Gnade für den Händler gebeten, für einen Mann ihrer Kaste.


  Doch der Wiegemeister kannte die Regeln des Marktplatzes. Er hatte seine gesamte Kaste besudelt, als er das Gesetz brach. Hals Urteil war fair – und erfolgte barmherzig schnell.


  Jubel stieg von der Menge auf, als der Wächter die verstümmelte und blutende Hand des Händlers anhob.


  Hal nahm die Zustimmung mit einem Nicken zur Kenntnis und bedeutete dem Wächter mit einer knappen Geste, den Mann freizugeben. Der Mann stolperte über den Marktplatz und musste sich dabei unter einem Ansturm von faulem Gemüse und Abfall hinwegducken. Erst als der Verbrecher verschwunden war, wandte sich Hal wieder seiner Gruppe zu. »Genug.« Seine Stimme klang heiser, und er keuchte, als wäre er eine Meile weit durch die Straßen der Stadt gerannt. Die Haut um seine Augen war straff, angespannt, und Rani war überrascht, dass seine Stimme nicht schwankte. »Jair hat zu mir gesprochen, durch mich gesprochen. Ich muss zu Jair beten, zu den Göttern beten, zu all den Tausend Göttern beten. Lasst uns den Markt verlassen. Verlassen, verlassen, verlassen.«


  Rani folgte den Prinzen, während die Wächter den Weg räumten. Sie machte sich Sorgen um Hal, Sorgen wegen der Erschöpfung, die sie in seinen Zügen erkannte. Sein Handeln hatte ihn ausgelaugt, als könnte er an einem Tag nicht mehr Kraft aufbringen, als wäre sie ganz in dieser Darbietung der Willensstärke verbraucht worden.


  Eine Darbietung der Willensstärke, aber welch eine Darbietung es war… Rani hatte das Blitzen in den Augen des Prinzen gesehen, als er befahl, den Mann zu bestrafen. Sie hatte den Nervenkitzel der Macht erkannt. Hal war in die Aufgabe hineingewachsen, die Peitsche des Königtums zu schwingen. Tief in seinem verwirrten Geist verlangte es ihn nach der Krone.


  Rani schwirrte der Kopf, während sie durch die Straßen der Stadt gingen. Ihre Finger tasteten unwillkürlich nach dem Metallband um ihren Arm. Sie konnte die rubinroten Augen der Schlangen durch den Stoff fühlen. Jetzt war sie dankbar dafür, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, Bardo nach Bashis törichter Darbietung mit den Wächtern am Abend zuvor aufzusuchen. Der jüngere Prinz hatte gewiss nicht die Stärke gezeigt, die sein Bruder gerade offenbart hatte.


  Nun sehnte sich Rani danach, Bardo zu finden, denn sie wollte ihm unbedingt erzählen, dass sie die Lösung des Rätsels kannte, das er ihr aufgegeben hatte. Sie glaubte zu wissen, wer sich gegen den König verschworen hatte, wer Prinz Tuvashanoran hatte auslöschen wollen. Sie wollte verkünden, dass Halaravilli – ein Prinz, der fast ohne mit der Wimper zu zucken den Befehl geben konnte, den Daumen eines Untertanen abzutrennen – derjenige war, den die Bruderschaft suchte.


  Rani war so sehr damit beschäftigt, sich die Freude ihres Bruders vorzustellen, dass sie kaum bemerkte, dass sich die Prinzen durch die Straßen der Stadt der Kathedrale näherten. Rani schaute erst auf, als sie die Schwelle ins Mittelschiff überschritten, als sie erkannte, dass die Soldaten zurücktraten, ihr Platz machten, weil sie die Erste Pilgerin war und es ihr zustand, ins Haus der Anbetung voranzugehen.


  Als Rani eine Sekunde zögerte, begann Bashi zu nörgeln. »Was willst du, Hal? Warum hast du uns hierhergeschleppt? Cook wird wütend sein, wenn wir nicht nach Hause kommen.«


  »Den Frieden Jairs, die Anleitung Jairs. Nach dem Licht der Tausend Götter suchen.« Hal ging das Mittelschiff der Kathedrale hinab, ignorierte die angebliche Autorität der Ersten Pilgerin. »Den Frieden Jairs. Die Anleitung Jairs. Der Prinz handelt für die Gerechtigkeit, der Prinz handelt für den Frieden.«


  Von Hals Geplapper und der Vertrautheit des Weges, den sie beschritten, eingelullt, erkannte Rani beinahe nicht, dass der Prinz sie das Seitenschiff hinabführte, unbeirrt zu dem kleinen Steinaltar schritt, den Rani so gut kennen gelernt hatte. »Die Gerechtigkeit Roats«, murrte Hal. »Die Anleitung Roats.« Sie beobachtete erstaunt, wie sich Hal vor den vertrauten Altar kniete, und als sie es wagte, sich in der Kathedrale umzusehen, bildete sie sich fast ein, Bardo in den Schatten sitzen zu sehen.


  Natürlich war Bardo nicht da. Stattdessen wurde Ranis Aufmerksamkeit von Bashi angezogen. Der jüngere Prinz hatte es wie immer abgelehnt, seinem Bruder zu folgen. Während Hal vor dem kleinen Altar kniete und ein Gebet murmelte, schlenderte Bashi den Hauptgang der Kathedrale hinab, die königlichen Wächter hinter ihm, als wäre er ein Magnet, der das schwere Metall ihrer Brustharnische anzog.


  Ranis Aufmerksamkeit schoss zwischen den Prinzen hin und her. Hal senkte den Kopf auf den kalten Marmorrand von Roats Altar und flüsterte sehr leise Worte, während er die Hände vor der Stirn faltete. Gleichzeitig stieg Bashi die Stufen des Hauptpodests hinauf, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und schaute zu den Wächtern zurück, als führten sie alle eine Militärübung durch.


  Rani blickte unwillkürlich zu dem schicksalhaften Fenster des Verteidigers hinauf, zu der Glasarbeit, die Prinz Tuvashanoran den Tod und Ranis Gilde Schande gebracht hatte. Die Sonne stand fast im gleichen Winkel wie an jenem verhängnisvollen Tag. Rani konnte den Streifen kobaltblauen Lichts sehen, das Ausbilderin Morada geplant hatte. Sie konnte einen weiteren Prinzen im Netz der Glasmalerin verstrickt sehen.


  Sie trat einen Schritt vor, ein Schrei stieg ihr in die Kehle, aber bevor sie sprechen konnte, legte Hal eine Hand auf ihren Arm. Als wüsste er, dass sie Bardos Armreif trug, legten sich seine Finger unfehlbar um das Schlangenband und drückten das Metall ebenso fest zusammen, wie Larindolian es am Vorabend getan hatte. Die Bewegung war wirkungsvoll. Rani schluckte ihre Worte hinunter, bevor sie eine Chance hatte, Bashi vor der Gefahr zu warnen.


  Natürlich benötigte Bashi auch keine Warnung. Er stand einen Moment in dem kobaltblauen Licht, warf seinen Umhang zurück und ließ das azurblaue Sonnenlicht sein Haar, sein Gesicht, seinen ganzen Körper baden. Dann trat er aus dem Strahl heraus, während er dem Hauptaltar die ganze Zeit den Rücken zuwandte. Rani beobachtete, wie Prinz Bashanorandi mit seinen Wächtern scherzte, mit seinem Volk scherzte. Sie sah gebannt zu, wie er zum Hauptaltar trat und den goldenen Kelch emporhob, der auf einem schneeweißen Tuch stand.


  Der goldene Kelch, der die Gaben des Verteidigers an sein Volk symbolisierte… Prinz Tuvashanoran hatte aus diesem Kelch getrunken. König Shanoranvilli war der einzige lebende Mensch, der des Trinkens aus dem Kelch des Verteidigers würdig war.


  Und Bashi hob ihn an die Lippen.


  Die Soldaten schienen es nicht zu bemerken. Sie schlenderten in der Kathedrale umher, froh, dass sie sich in deren kühlem Inneren aufhalten konnten, dankbar, von den drängenden Menschenmengen befreit zu sein, die ihre Aufgabe so sehr erschwerten. Als einer von ihnen bemerkte, dass der junge Herr mit dem heiligen Kelch spielte, rief er nur etwas, und dann begannen die übrigen Soldaten den Prinzen aufzuziehen, scherzten mit ihm, verwandelten das Sakrileg in ein Spiel.


  Für Rani sprach diese mühelose Akzeptanz Bände. Es kümmerte die Soldaten nicht, wie ihr Anführer handelte. Sie würden ihren erwählten Herrn nicht in Frage stellen. Was auch immer Bashi tat – er tat es in Übereinstimmung mit seinem königlichen Anspruch, seinem Geburtsrecht. Die mühelose Kameraderie der Männer zeugte in der Tat von ihren Lehnsbindungen – sie waren immerhin nicht an das abstrakte Konzept des Hauses Jair gebunden. Sie waren Bashanorandis Männer. Sie dienten ihm, und nur ihm.


  Als Bashi den Kelch auf den Altar zurückstellte, schluckte Rani ein verbittertes Seufzen hinunter. Es war töricht von ihr gewesen zu glauben, Hal sei der verdächtige Prinz. Sie war von der Aufregung auf dem Marktplatz irregeleitet worden, vom Anblick einer verstümmelten Hand, eines blutigen Stumpfes. Rani erkannte nun im tiefsten Herzen, dass Bashi der Sohn war, den es nach der Macht gelüstete.


  Nun wandte sich Rani um und sah Hal sie mit merkwürdigem Blick beobachten, als könnte der Prinz ihre Gedanken lesen, könnte erkennen, dass sie ihn, wie kurz auch immer, verdächtigt hatte.


  »Das Licht trifft auf den Kelch«, bemerkte Hal. »Das Licht trifft auf den Kelch, der Kelch trifft auf die Sehne. Die Sehne ruft die Männer, die Männer bewachen den Prinzen.« Rani nickte, begriff die eigenartige Logik von Hals Singsang-Rätseln. »Die Männer bewachen den Prinzen, der Prinz ruft die Männer.«


  Hal erhob sich, und die Wächter nahmen ruckartig Haltung an. Sogar Bashi hörte auf, um den Altar herumzutollen und folgte seinem Bruder das Mittelschiff entlang und in den Palast zurück. Rani kämpfte gegen den Drang an, über die Schulter zu schauen, während sie die Kathedrale wieder einmal verließ. Sie hoffte immer noch, Bardo habe sich in den Schatten verborgen, habe Bashis Unverfrorenheit gesehen. Wäre Bardo Zeuge dessen gewesen, würde sie ihren Verdacht nicht einmal aussprechen müssen. Bardo würde den Verräter erkennen.


  Die königliche Prozession kehrte ohne Zwischenfälle in den Palast zurück, und die drei Schützlinge zogen sich ins Kinderzimmer zurück, um den Nachmittag mit Lesen, Lernen und Ruhen zu verbringen. Rani ignorierte ihre vermeintliche Gilde der Barden, ließ die Gelegenheit ungenutzt verstreichen, Geschichten für die Prinzessinnen zu ersinnen oder sie aus ledergebundenen Bänden aus der königlichen Bibliothek vorzulesen. Stattdessen besorgte sie sich eine Schiefertafel und ein Stück Kreide und verbrachte die späten Nachmittagsstunden damit, die Bewohner des Kinderzimmers zu skizzieren.


  Sie zeichnete die Prinzen mit einem Gewirr kräftiger Linien, zwang die ruhelosen Körper der Jungen in Flächen, die leicht aus Glas herauszuschneiden wären, aus einer Distanz leicht zu erkennen wären. Rani glaubte zunächst, sie zeichne Porträts, aber sie erkannte, dass sie noch nicht die Fertigkeit besaß, die Jungen in einfachen Glasmalerlinien einzufangen. Je stärker sie es versuchte, desto enttäuschter wurde sie, bis sie schließlich alle ihre Fehler auswischte. Sie atmete tief ein, betete zu Lan um Geduld und begann erneut.


  Dieses Mal zogen sich die Linien auf der Schiefertafel wie von selbst, flossen aus der Kreide, als führe eine göttliche Macht ihre Hand. Als sie ihr »Porträt« von Hal beendet hatte, musste sie beinahe laut auflachen. Ein junger Löwe blickte sie von der Schiefertafel an, die Augen voll uralter Weisheit. Sie fügte mit wenigen Strichen eine Mähne hinzu, vollendete die katzenhafte Anmut. Halaravilli war vielleicht jung, aber sein Erbe war unverkennbar. Er war ein Prinz des Hauses Jair, und der königliche Löwe war sein Symbol.


  Aufgeregt über ihren Erfolg, Junge und Tier verschmolzen zu haben, wandte Rani ihre Aufmerksamkeit Bashi zu. Der jüngere Prinz saß auf der anderen Seite des Kinderzimmers, scherzte mit den Prinzessinnen und ignorierte seinen Lehrstoff. Als Rani sein Gesicht zu skizzieren begann, spürte sie erneut das überragende Selbstvertrauen, den leichten Fluss der Kreide auf dem Schiefer. Dieses Mal spähte jedoch kein Löwe von der Tafel empor. Als sie das Haar des Prinzen skizzierte, seine Augen einfing, seine Wangen einzeichnete, schaute sie der listige Blick eines Fuchses von der Schiefertafel an.


  Es war jedoch noch mehr an dem Porträt. Während Rani die kräftigen Linien betrachtete, erkannte sie, dass sie nur einen weiteren listigen Blick sah. Sie hatte diesen füchsischen Hunger schon zuvor gesehen. Wie um sich zu prüfen, dachte sie an die vorangegangene Nacht zurück, als sie den Aufruhr im Gang verursacht hatte. Dann erinnerte sie sich an ihre Begegnung in den schattigen Gängen der Stadtmauern. Ja, sie war blind gewesen, dass sie es nicht schon früher erkannt hatte.


  Der ganze Hof musste blind sein. Prinz Bashanorandis Züge waren eine jüngere, weichere Version Lord Larindolians.


  Plötzlich sank ein Schleier von Ranis Augen. Alles ergab nun Sinn – sie war eine Närrin, dass sie das Muster nicht früher erkannt hatte. Sie, die sich rühmte, Muster zu erkennen… Larindolian war aus den Räumen der Königin gekommen. Prinz Bashanorandi hatte die schmalen, gemeißelten Züge des verschlagenen Schatzmeisters. Larindolian hatte seine Finger in allem in der Stadt – er hatte Ausbilderin Morada manipuliert, hatte Zugang zu dem tödlichen Gerüst an der Kathedrale erlangt. Er hatte Ranis Leben hinter den Palastmauern in die Hand genommen. Er hatte Rani der Geheimhaltung innerhalb der Bruderschaft verschworen.


  Larindolian plante, den König zu stürzen. Wie lange würde es dauern, bis er die letzten Schritte unternahm – König Shanoranvilli und den letzten wahren Erben, Prinz Halaravilli, zu ermorden? Wie lange würde es dauern, bis Bashanorandi König von Morenia würde?


  Ranis Herz hämmerte. Sie musste sofort Bardo erreichen. Sie musste Bardo von dem Irrtum berichten, dem sie beide erlegen waren, von ihrer Torheit, dem Schatzmeister zu vertrauen. Sie hatte die ganze Zeit Recht gehabt – es war klug von ihr gewesen, den Mann zu fürchten, der Ausbilderin Morada geschlagen und die Glasmalerin der Palastwache übergeben hatte. Sie hatte Recht damit gehabt, den Mann zu fürchten, der ihre Adern aufgeschnitten hatte, der die Schlangen im verborgenen Raum der Bruderschaft mit ihrem Blut gefuttert hatte. Rani erkannte, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie musste augenblicklich zur Kathedrale gelangen, ohne ihren gefährlichen Wachhund Marcanado.


  Während die Prinzen noch im Gebet knieten, durchquerte Rani das Kinderzimmer. Die Familie hatte sich an ihr merkwürdiges Kommen und Gehen gewöhnt, so dass sie hoffte, dass niemand bemerken würde, wie früh sie sich davonstahl. Ihr Herz hämmerte, als keine der Kinderfrauen reagierte, und dann schlich sie den fackelbeleuchteten Gang hinab, hielt sich in den Schatten, als würde das Marcanado daran hindern, seine nächtliche Mission aufzunehmen.


  Als sie den Haupthof betrat, gönnte sie sich einen Seufzer der Erleichterung. Vielleicht wachte Lan persönlich über sie, hielt sie vor den gleichmütigen Augen des Wachhundes verborgen. Rani eilte über die Pflastersteine, erreichte das Tor und schreckte den freundlichen Wächter auf.


  »He da!«, rief er und trat aus den Schatten des kleinen Häuschens neben dem Tor. Er steckte das Schwert wieder ein, das er zu ziehen begonnen hatte. »Ihr seid heute Abend früh dran, junge Pilgerin!«


  »Ja«, antwortete Rani angestrengt. »Ich muss zur Kathedrale. Die Tausend Götter sind heute Abend unruhig, und ich muss um Frieden beten.«


  »Wo ist Euer Soldat, Kleine? Es ist noch immer nicht sicher auf den Straßen der Stadt«, schalt der Mann sie.


  »Er ist bei den Prinzen. Der gesamte Haushalt ist wegen der heutigen Geschehnisse auf dem Marktplatz in Aufruhr. Selbst die Prinzessinnen sind außer sich.«


  »Ich habe strenge Anweisungen…«


  »Es ist wichtiger, dass Marcanado heute Nacht bei den Prinzen bleibt«, beschwatzte Rani den Mann und gewährte ihm ihr gewinnendstes Lächeln. »Außerdem kenne ich den Weg inzwischen. Ich könnte ihn sogar im Schlaf finden.«


  »Es könnte mich meinen Posten kosten, wenn ich Euch gehen ließe.«


  »Unsinn«, schmeichelte Rani. »Ihr könnt von den Toren aus auf mich aufpassen – Ihr könnt die Hälfte des Weges zur Kathedrale einsehen, ohne einen Schritt zu tun.«


  »Nun…« Der Mann hatte bereits beschlossen nachzugeben.


  »Ich werde zurück sein, bevor sie auch nur merken, dass ich fort war.«


  »Dann beeilt Euch, kleine Pilgerin.« Der Mann brummte, während er den schweren Eisenriegel am Tor zurückzog. »Ich werde auf Euch aufpassen, während Ihr diese Straße hinabgeht, und ich werde auch auf dem Rückweg nach Euch Ausschau halten.«


  Rani lächelte dankbar und trat zum Tor. Gerade als sie auf die Straßen der Stadt entkommen wollte, hallte eine Stimme über den Hof. »Schließt das Tor! Schließt das Tor!« Das Metall fiel klirrend wieder in die Halterung, bevor Rani erkannte, dass Prinz Halaravilli der Sprecher war. Er hastete in die Schatten beim Wachhaus. »Wohin gehst du in der Nacht? Zu welchen Göttern betest du um das Recht? Um das Recht, in der Nacht, was ist recht?«


  Rani erschreckte Hals Gegenwart, seine im Singsang geäußerten Beschuldigungen, und sie brachte stotternd eine Erklärung hervor. »Ihr wisst, dass ich die Erste Pilgerin bin, Euer Hoheit. Ihr wisst, dass ich in der Kathedrale beten muss.«


  »Beten in der Nacht, beten, was ist recht. Es liegt Gefahr in der Nacht, Pilgerin, Gefahr in den Straßen der Stadt.«


  Rani schüttelte den Kopf und war wütend, weil sie so kurz vor dem Entkommen ertappt worden war. »Ich bin die Erste Pilgerin, Euer Hoheit. Niemand wird mir etwas antun, während ich zu Ehren der Tausend Götter handele.«


  Hals aufgebrachter Blick zuckte in die Nacht. »Überall ist Gefahr, Erste Pilgerin. Gefahr in der Nacht, Gefahr am Tage. Gefahr in den Straßen, Gefahr in unseren Räumen.«


  »Der Wächter wird vom Tor aus auf mich aufpassen.« Rani deutete auf den beunruhigten Torwächter, der eindeutig hoffte, dass der Prinz an seiner Entscheidung nichts auszusetzen hätte.


  »Es ist Gefahr unter den Soldaten. Gefahr unter den Prinzen. Gefahr unter den Händlern. Gefahr unter den Priestern.« Rani versuchte, die verbitterten Drohungen mit einem Lachen abzutun, wollte verzweifelt entkommen. Hal führte seinen Singsang jedoch mit zunehmender Kraft fort. »Gefahr vom Löwen. Gefahr vom Fuchs.«


  Bevor Rani reagieren konnte, schoss Hals Hand vor und umschloss den Armreif, der sich an ihren Arm schmiegte. »Gefahr von der Schlange.«
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  Rani spürte alles Blut aus ihrem Gesicht weichen, während Halaravilli seine Finger fest um das Metallband schloss. Die Schlangen brannten sich in ihre Haut, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Der Prinz maß ihr blasses Gesicht, und dann wandte er seinen stahlharten Blick jäh zu dem Wächter. Er deutete mit dem Kinn zum Tor und befahl: »Haltet dort draußen Wache. Ich muss mit der Ersten Pilgerin sprechen.«


  Der Hauptmann schluckte sichtlich und trat von seinem behaglichen, kleinen Häuschen fort. Halaravilli zog Rani in den Schutzraum und schloss die Tür hinter ihnen, woraufhin er ihren Arm losließ und mit einem Schürhaken in dem kleinen Feuer stocherte, das der Wächter unterhielt.


  »Was…« Rani ärgerte sich über sich selbst, weil sie stotterte: »Was… was habt Ihr vor?«


  Hal folgte ihrem schwankenden Blick und legte den Schürhaken dann mit erbostem Seufzen auf die Feuerstelle. Er schien sich redlich zu bemühen, seine Stimme zu besänftigen, als er sagte: »Nichts, Erste Pilgerin. Nichts mit dir.«


  »Warum habt Ihr mich dann aufgehalten?«


  »Du bist in Gefahr. Es wäre eine Sünde, dich in diese Kathedrale gehen zu lassen, während ich sehr wohl weiß, was dich dort erwartet, Erste Pilgerin.«


  Die unheilvolle Erklärung verlieh Ranis Worten Schärfe. »Das Einzige, was mich in der Kathedrale erwartet, ist der Friede der Tausend Götter.«


  »Die Tausend Götter?«, fragte Hal mit schallendem Lachen, als hätte er noch nie vorher solche Frömmigkeit gehört. »Du armes Ding – die Erste Pilgerin, eine Waise und allein in der großen Stadt. Und doch weihst du deine Nächte dem Gebet zu den Tausend Göttern?«


  »Nur weil meine Eltern tot sind, bedeutet das nicht, dass ich nicht beten kann!«


  »Zu wahr, Erste Pilgerin. Zu wahr.« Hal stieß den Schürhaken tiefer ins Feuer und richtete die Scheite, die rot glühten.


  »Hört auf, mich so zu nennen!«


  »Was? Erste Pilgerin? Das ist dein Titel, oder?«


  »Natürlich, aber Ihr habt ihn noch nie zuvor benutzt. Bei Euch klingt er wie eine Anschuldigung.«


  »Und wie sollte ich dich lieber nennen? Marita Pilgerin? Rani Händlerin? Ranita Glasmalerin? Ranimara? Rai?«


  Ranis Atem gefror in ihren Lungen. Der winzige Raum neigte sich jäh, und sie stolperte in dem verzweifelten Bemühen, ihr Gleichgewicht zu halten, auf den Prinzen zu. Die brennende Feuerstelle schien ihr entgegenzukommen, um sie zu vereinnahmen.


  Bevor sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlagen konnte, schlossen sich Hals drahtige Hände jedoch um ihre Arme, fingen sie auf, hielten sie fest, verhinderten ihren Sturz mit dem Kopf voran. »Ich…«, begann Rani und blickte in seine forschenden Augen hinauf. »Was sagt Ihr da? Was wisst Ihr?«


  »Ich sage mehr, als wir jetzt hier in diesem Wachhäuschen an den Palasttoren besprechen können. Ich sage, dass ich weiß, wer du bist, und weiß, was du getan hast.«


  »Ich habe Prinz Tuvashanoran nicht getötet!« Noch während die Unschuldserklärung über ihre Lippen kam, kämpfte Rani darum, sich aus Halaravillis Griff zu befreien. Aber seine Finger legten sich nur fester um ihren Arm, um den Armreif, den Bardo ihr gegeben hatte. Sie wollte ihm entfliehen, aber er zog sie nur näher heran, hob steife Finger zu den Schnüren ihrer Tunika.


  Sie wand sich mit der Verzweiflung eines in die Ecke getriebenen Tieres und zerriss fast ihre Kleidung, als sie die Bänder an ihrem Hals mit einem Ruck selbst öffnete. Sie bemühte sich, das sich um ihren rechten Bizeps windende Metall zu ergreifen und quetschte ihre Haut, als sie die gewundenen Schlangen abriss. Es bestand kaum ein Zweifel, dass der Prinz sie überwältigen könnte, aber lieber würde sie von all den Tausend Göttern verflucht, als dass sie zuließe, dass er ihr auf der zielstrebigen Suche nach dem Symbol der Bruderschaft die Kleidung zerriss. »Ich habe Euren Bruder nicht getötet!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du das getan hättest.« Er nahm ihr das Kupferband ab und hielt es mit den Fingerspitzen fest, als könnte ihn das Metall verbrennen. Die Schlangenaugen fingen das Flackern des Feuers in der Feuerstelle ein und warfen es auf sie zurück. »Ich habe nie gesagt, dass du meinen Bruder getötet hast.«


  Der Kummer in seinen Worten traf Rani hart. Sie wich mit scheuem Blick vor dem Prinzen zurück, während hundert Tatsachen an ihren Platz rückten, nur um von tausend Fragen verdrängt zu werden. »Was sagt Ihr dann wirklich? Warum sprecht Ihr normal mit mir? Was ist mit Eurem Singsang geschehen?«


  Er hielt sie mit seinen dunklen, scharfsinnigen Augen fest. »Bei dir brauche ich jene Spiele nicht zu spielen.«


  »Welche Spiele?«


  »Und du brauchst keine Spiele mit mir zu spielen«, tadelte er. »Ich weiß, dass du die Erste Pilgerin bist, und du wurdest eindeutig von der Bruderschaft der Gerechtigkeit ausgewählt.«


  »Ihr wisst, was die Schlangen bedeuten!«, zischte Rani wider Willen, und Halaravilli nickte.


  »Ja, oder zumindest weiß ich genug, um sie unter all den rivalisierenden Mächten im Königreich meines Vaters zu fürchten.« Als Rani ihn nur verständnislos ansah, lächelte Halaravilli. »Ich weiß, dass ich die Macht fürchten muss, und ich weiß, dass ich meinen Bruder fürchten muss. Ich weiß, dass ich die Schlangen fürchten muss, und ich weiß, dass ich den Fuchs fürchten muss.«


  »Hört auf!«


  Hal gönnte ihr ein verzerrtes Lächeln, aber er schwieg. »Ich weiß, dass ein daherleiernder Schwachkopf keine Bedrohung für Verräter darstellt, die alle umbringen, die ihnen im Wege stehen.«


  »Erkennt Ihr, was Ihr da sagt?«


  »Besser als du, Erste Pilgerin. Ich kenne die Strafe für Verrat noch besser, als ich die Strafe für einen fehlwiegenden Händler kenne.« Rani erinnerte sich lebhaft an den Wiegemeister auf dem Marktplatz – war das erst heute Nachmittag gewesen? Da hatte Hal befohlen, einem Dieb den Daumen abzuhacken. Die Strafe für Verrat war härter – Baumeln am Strick. Hal seufzte. »Ich kenne die Belastung durch einen Bruder, der Dinge falsch sieht und noch falscher handelt.«


  »Mein Bruder hat nichts Falsches getan!«, protestierte Rani hitzig.


  »Dann hast du einen Bruder, Erste Pilgerin?« Hals Blick hielt sie fest, während sie um eine Antwort rang.


  Sie spie ihre Antwort zornig hervor. »Den habe ich. Und Ihr könnt mich nicht davon abhalten, ihn zu sehen!«


  »Erzähl mir nicht, was ich tun kann und was nicht!« Halaravilli wedelte mit dem Schlangenarmreif vor ihren Augen. »Ich bin ein Prinz des Hauses Jair, und ich könnte dich ohne jegliche Erklärung in die Verliese werfen lassen. Ich könnte dich in dieselbe Zelle sperren, in der deine Eltern um Erlösung beteten, bevor sie der Schlinge des Henkers begegneten. Ich könnte dich dort einsperren lassen, wo das Stroh noch nach dem Blut deiner Glasmalergefährten stinkt, wo du noch immer einen unter Abfällen begrabenen Daumen finden könntest.«


  Ranis Schrei stieg aus dem Grund ihrer Seele auf, und sie warf sich auf Hal, als wäre er ein gewöhnlicher Junge, ein gewöhnliches menschliches Wesen und kein königlicher Prinz. Sie wollte ihm die Augen auskratzen, ihn an den Haaren zerren, ihre starren Finger über seine Wangen ziehen. Das Wehklagen, das aus ihrem Bauch aufstieg, war ein tierischer Laut, von ihren Wochen des Umherwanderns in den Straßen der Stadt gespeist.


  Hals Arme legten sich wie Eisenbänder um ihre Brust. Er hatte sie überwältigt, noch bevor der Wächter die Tür zu dem Häuschen aufreißen konnte. Der Prinz wandte sich an den Wächter, und es gelang ihm, seinen Worten »Alles in Ordnung, Soldat, alles in Ordnung. Die Erste Pilgerin ist nur ein wenig aufgeregt, ein wenig besorgt, ein wenig beunruhigt. Die Erste Pilgerin schreit, die Erste Pilgerin seufzt« ein verschrobenes Lächeln anzufügen.


  Rani wehrte sich noch immer, als der Wächter mit einem Lächeln nickte, das leicht anzüglich wirkte, und sich aus dem kleinen Raum zurückzog. Sich wie ein Fisch an der Leine windend, wandte Rani das sorgfältig erworbene Wissen eines jüngsten Kindes an und lehnte ihr Gewicht an Hals Brust, während sie gleichzeitig ihren bestiefelten Fuß anhob und ihn hart auf Hals Spann krachen ließ.


  Das Manöver zeigte ebenso gute Wirkung wie im Kampf mit ihren Brüdern, und sie fand sich jäh dem Prinzen gegenüber auf der anderen Seite des Raumes wieder, heftig atmend und mit geweiteten Augen. »Ihr lügt«, keuchte sie.


  »Jedes Wort, das ich dir sagte, ist die Wahrheit.«


  »Ihr habt meine Eltern ermordet! Ihr habt meine Freunde gefoltert!«


  »Ich habe nichts getan, Ranita.«


  »Nennt mich nicht so!«


  »Dann Rani, ist dir das lieber? Oder Rai?«


  »Woher wisst Ihr diese Dinge?«


  »Ich bin ein Prinz. Ich bin der Nächste in der Erblinie eines Thrones, um den Schakale kämpfen. Würde ich nicht vieles erfahren, wäre ich inzwischen tot.«


  »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Viele Leute, auf viele verschiedene Arten. Du kanntest meinen Leibwächter.«


  »Ich?«


  »Ja. Sein Name war Dalarati.«


  Rani erstarrte, unfähig, auf die in Hals Worten enthaltene Anschuldigung zu reagieren. Sie konnte Dalarati sehen, wie er auf dem Boden seines kleinen, ordentlichen Raumes lag, entsetzlich still, während sich sein Blut zu einer immer größer werdenden Lache ausbreitete. Aber das war lächerlich. Sie befand sich nicht mehr im Soldatenviertel. Sie riskierte ihr Leben nicht mehr als Unberührbaren-Mädchen. Sie war Marita Pilgerin. Hier. Jetzt. Im Palast. »Dalarati?«


  »Ja«, bestätigte der Prinz, und seine grauen Augen durchdrangen sie. »Er war ein guter Mann, und treu. Er hat versucht, mir zu helfen, der Krone zu helfen und das Königreich vor Gefahren zu bewahren. Warum weinst du, Marita? Ranita? Rani? Ranimara? Rai?«


  Rani wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort. »Ich weine nicht! Warum Tränen für einen Verräter vergießen?« Sie kämpfte gegen ihr hämmerndes Herz an und zwang sich, Hal in die Augen zu sehen. »Ich bin spät dran, Euer Hoheit. Ich bin eine Pilgerin. Ich soll beten.«


  »Du begibst dich in Gefahr.«


  »Ich gehe zur Kathedrale. Welche Gefahr könnte mich dort erwarten?«


  »Könnte ich nur meinen Bruder Tuvashanoran fragen.«


  »Ich trauere um Euren Bruder, Euer Hoheit, aber das ändert nichts. Ich muss zur Kathedrale gehen. Ich bin die Erste Pilgerin.«


  »Sie benutzen dich.«


  »Wir werden alle benutzt! Euer Vater benutzt Euch, um das Haus Jair zu sichern. Meine Gilde benutzte mich vor… vor meiner Pilgerreise.«


  »Und dies?« Halaravilli hob den Schlangenarmreif an und ließ ihn vor Ranis Augen baumeln, als wolle er sie mit dem Aufflammen von Feuer auf Glas, von Feuer auf Kupfer hypnotisieren.


  »Das wurde mir von jemand anderem gegeben. Es steht mir nicht zu, es abzunehmen oder fortzugeben.«


  »Es ist ein böses Ding, Marita.«


  »Dinge sind nicht böse, Euer Hoheit.« Die Erwiderung flog ihr zu, als flüstere Tole, der Gott der Weisheit, in ihr Ohr. »Menschen sind böse.«


  »Und deine Bruderschaft? Nennst du sie gut, Marita?«


  »Es ist nicht meine Bruderschaft, Euer Hoheit.« Sie hielt seinem Blick über das widerwärtige Metallgeflecht hinweg stand. »Versteht Ihr nicht? Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich gehöre nirgendwohin. Ich habe keine Kaste. Ich habe keine Familie. Der einzige Mensch, den ich noch auf der Welt habe, ist mein Bruder Bardo. Haltet mich nicht von ihm fern.« Sie trat einen Schritt näher und streckte die Hand nach ihrem Armreif aus. »Bitte. Ihr wisst, wie es ist, einen Bruder zu verlieren. Zwingt mich nicht, dem letzten Menschen zu entsagen, den ich noch auf der Welt habe.«


  Langsam, wie durch eine Macht außerhalb seiner Kontrolle verzaubert, reichte er ihr die gewundenen Schlangen zurück. »Der Tod ist die Strafe für alle Verräter«


  Sie begegnete über das Kupfergeflecht hinweg erneut seinem Blick. »Ich bin keine Verräterin.«


  Die Schlangen brannten auf ihrer Haut, als sie den Reif entgegen nahm. Sie konnte sich, trotz bester Absichten, nicht dazu bringen, ihn wieder um ihren Arm zu legen. Sie warf ihn, nach einem kurzen Moment des Zögerns, ins Feuer. Er fiel verdreht und dämmte gefährlich glitzernd die Glut, bevor die Flammen zu neuem Leben erwachten, als hätte sie Brennstoff aufs Feuer gegossen.


  Das Metall hatte zu glühen begonnen, als sie sich zum Gehen wandte. Halaravilli mied ihren Blick, als sie die Tür des Häuschens öffnete, und sie schaute nicht zurück, während sie durch die Straßen der Stadt davonging, allein und ungeschützt.


  


  


  Die Kathedrale war kalt, von feuchter Luft und abgestandenem Weihrauchduft erfüllt, was sie an den Aufbahrungsraum auf dem Kathedralengelände erinnerte. Sie bildete sich ein, singende Trauernde zu hören, während sie das Seitenschiff entlangschlich, und mehr als ein Mal hielt sie in einer Nische inne und wünschte, sie wüsste ihren zarithianischen Dolch sicher an ihrer Taille. Eine Handvoll Kerzen flackerten unheimlich auf den Altären rund um das riesige Steingebäude, und ihre Hand zitterte, als sie ihre Gabe an Roat, den Gott der Gerechtigkeit, hinzufügte.


  Sie war gerade auf die Knie gesunken, als sie hinter sich Schritte und dann leise Worte hörte. »Ich dachte, du kämst nicht.«


  »Bardo!« Sie warf sich auf seine unvorbereitete Gestalt und stieß ihn fast um, bevor er die Arme um sie schließen konnte.


  »Was ist los? Was ist passiert, Ranikaleka?«


  Sie erschauderte. »Nenn mich nicht so! Ich bin Rani! Ich bin Rani Händlerin!«


  Bardo beruhigte sie, während er sie zur nächststehenden, niedrigen Bank führte. »Natürlich bist du das. Wer wollte etwas anderes behaupten?« Seine Stimme klang sanft und tröstlich, eine Erinnerung an die sanfte Berührung ihrer Mutter, als sie noch ein kleines Kind war und mit Albträumen erwachte. »Was ist heute Abend in dich gefahren? Warum kommst du so spät?«


  »Ich kann dies nicht tun, Bardo. Sie sind Prinzen – sie sind die königliche Familie. Ich bin nur Rani, ich bin eine Händlerin.«


  »Was ist passiert, Rani?« Seine Stimme klang nun härter, und sie hörte den Befehlston hinter seinen Worten. »Was haben sie dir angetan?«


  »Nichts!«, schrie sie, und das Wort hallte von der hohen Steindecke wider. Bardo streckte die Hand aus, um sie erneut zu beruhigen, um sie an ihre bedenkliche Lage hier in der Kathedrale zu erinnern. Als sich seine Finger um ihren Arm schlossen und er nur Haut und Stoff spürte, packte er die Schnüre ihrer Tunika und riss sie ihr vom Hals wie ein Jäger, der ein Wild abschlachtet.


  »Wo ist der Armreif?« Als sie ihn nur entsetzt anstarrte, umklammerte er mit beiden Händen ihren Bizeps und schüttelte sie, bis ihre Zähne klapperten. »Was hast du mit dem Armreif gemacht?« Die harten Schwielen an seinen Daumen gruben sich in ihre Haut, und sie sah den Bardo, der sie schon einmal zuvor beinahe getötet hatte, der sie wegen der Schlangen der Bruderschaft fast ermordet hatte.


  »Ich habe ihn ihm gegeben!«, piepste Rani, als sie wieder zu Atem kam. »Hör auf!«


  Bardo ließ sie so plötzlich los, dass sie auf den Steinboden fiel. Noch während sie auf Händen und Knien dort kauerte und nach Atem rang, sah sie den Stiefel ihres Bruders sich bewegen, sich zurückziehen, als wollte er ihr mit der Hartlederspitze seitlich an die Schläfe treten. »Wem gegeben?«, fragte er drängend, während sie sich an die Holzbank kauerte und versuchte, zum kleinsten möglichen Ziel zu werden. »Wer hat die Schlangen?«


  »Prinz Halaravilli! Bardo, hör mir zu! Er ist der Gute, derjenige, den wir retten müssen. Die Bruderschaft muss ihn beschützen, wir müssen ihn beschützen, Bardo, bitte glaube mir!«


  Bardo atmete geräuschvoll ein, was wie ein Rudel Wölfe in den nächtlichen Hügeln klang, und Rani kauerte sich enger an die Bank und schickte Gebete an all die Tausend Götter, bat darum, dass ihr Bruder zur Vernunft käme. Bardo streckte die Hand aus und umfing ihren Arm, zerrte sie unter der Bank hervor und zwang sie, sich auf das harte Holz zu setzen. »Sage mir, was du weißt.«


  Sie begann flüsternd, kämpfte gegen Tränen an, bemühte sich, daran zu denken, dass sie mit ihrem Bruder sprach, mit ihrem eigenen Verwandten. Bardo würde sie beschützen. Bardo würde alles in Ordnung bringen. Bardo würde sie vor Schaden bewahren. Sie erzählte ihrem Bruder alles, was während des langen, langen Tages geschehen war, wie sie zunächst Bashanorandi verdächtigt hatte, dann Halaravilli und dann wieder Bashi.


  Bardo hörte zu, zunächst zornig, dann ungläubig. Seine Finger schlossen sich erneut um ihren Arm, während sie sprach, griffen immer fester zu, während sie ihm alles erzählte, was sie erfahren hatte. Sie schloss: »Und daher, als ich heute Abend das Porträt zeichnete, als ich die Knochen hinter den Gesichtern sah, wusste ich, dass Bashi kein wahrer Prinz ist.« Sie wagte es, ihrem Bruder in die Augen zu sehen. »Und ich glaube, ich weiß, wer sein Vater ist. Ich weiß, warum er den Thron will.«


  Bardos Stimme klang tonlos. »Warum? Was glaubst du zu wissen?«


  »Lord Larindolian«, flüsterte Rani. »Er hat zu viel Macht im Palast. Er war in den Gemächern der Königin, und wenn du dir die Linien von Bashis Gesicht ansiehst…«


  Einen kurzen Moment glaubte sie, ihre Worte würden Bardos Zorn neu entfachen, aber dann seufzte er schwer und sank achselzuckend zu Boden. Sie wich vor ihm zurück, aber er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, vertraut, kontrolliert, beruhigend.


  »Ich sagte Larindolian, dass er ein gefährliches Spiel spielt. Ich sagte ihm, du seist kein Narr.« Rani hielt inne, und Bardo führte das Schweigen fort. Als er wieder sprach, klang seine Stimme erschöpft. »Du wirst das nicht alles verstehen, Ranikaleka. Es ist der Stoff von Königreichen, der Stoff von Albträumen. Ich werde es dir zu erklären versuchen, so wie ich es verstehe, und dann wirst du wissen, warum ich all das getan habe, was ich getan habe.«


  Bardo seufzte, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und rieb mit einer vertraut nachdenklichen Geste seine Schädeldecke. »Es hat vor Jahren begonnen, als Vater sich zunächst für den Händlerrat bewarb. Du wirst dich nicht daran erinnern. Du warst zu der Zeit kaum älter als ein Kleinkind…«


  Aber Rani erinnerte sich doch. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Mutter einen süßen Glückskuchen gebacken hatte, und sie erinnerte sich daran, wie sich ihre ganze Familie zu einem Essen mit gebratener Gans niederließ, obwohl nicht der Festtag des Pilgers Jair war. Sie erinnerte sich an den Stolz in den Augen ihres Vaters, da er auf die Anerkennung seiner Mithändler hoffte. Sie erinnerte sich daran, wie er sich gehalten hatte, wenn er durch die Straßen ging. Das war eine gute Zeit gewesen, und Rani hatte die Muster leicht gefunden, wenn sie die Waren im Laden ihrer Familie auslegte. Es war viel Silber zwischen den Zinnwaren anzuordnen gewesen, und es gab sogar ein gelegentliches Goldschimmern oder die Berührung mit kühlem, glattem Elfenbein.


  »Die guten Zeiten dauerten jedoch nur ein paar Monate«, fuhr Bardo fort. »Danach traf der Rat seine Entscheidung. Vater wurde abgelehnt. Er schämte sich vor seinen Mithändlern auf dem Marktplatz. Er konnte nicht weiterhin einkaufen gehen. Stattdessen mussten wir mit anderen Händlern Handel treiben, mit der Art von Händlern, die ihre Geschäfte in den Schatten der Stadtmauern abschließen. Unsere Kosten stiegen, aber wir konnten sie nicht an unsere Kunden weitergeben.« Bardo schüttelte bei der Erinnerung an die Enttäuschung den Kopf, und seine Finger ballten sich zu Fäusten.


  »Wir hatten keine Geldmittel in Reserve, als uns einer dieser Schattenhändler betrog. Vater war in der Nacht fortgegangen, um den Handel perfekt zu machen, in einer Nacht, in der sogar ein Soldat gezögert hätte, die dunklen Gänge jenseits der Stadtmauern zu betreten. Aber er hatte keine andere Wahl. Es gab keine andere Möglichkeit, Waren zu bekommen. Wäre ich mit ihm gegangen, hätten sich die Dinge vielleicht anders entwickelt…«


  Als Bardo abbrach, erkannte Rani, dass sie sich an die Nacht erinnerte, von der er sprach. Ihr Vater war zum Haus zurückgekommen, hatte an die Tür gepocht, seine Stimme rau und sein Gesicht blutend. Ranis Schwestern hatten sich beinahe geweigert, ihm die Tür zu öffnen, da sie ihn für einen Wahnsinnigen hielten, der die Straßen durchstreifte. Als er in die Küche taumelte, wo Rani mit ihrer Puppe spielte, warf er einen Stoffsack auf den Boden und bemerkte kaum, als er zu nahe ans Feuer fiel. Rani wollte danach greifen, um ihn vor den Flammen zu retten, aber ihr Vater brüllte sie an und stieß sie mit einer geöffneten Hand beiseite, so dass sie zu Boden fiel Rani hatte beobachtet, während sie ihre Verletzungen und ihren Stolz hegte, wie ihre Mutter Blut von der Stirn des Vaters tupfte. Rani konnte die leisen, tröstlichen Worte ihrer Mutter selbst jetzt noch hören, ihre Warnung, dass er sich beruhigen müsse, dass er sich entspannen müsse, dass er den Weidentee trinken solle, der den Schmerz hinter seinen Augen lindern würde. Jotham Händler wollte sich nicht trösten lassen – er hatte den Gewinn von sechs Monaten verloren, als die Diebe ihn ausraubten, und er hatte noch immer keine Waren für die Frühjahrssaison. Sie wären ruiniert.


  Der Zorn ihres Vaters in jener Nacht war jedoch nichts im Vergleich zu seinem Zorn, als er schließlich zum Rat gegangen war, um Hilfe zu erbitten. Sie sagten ihm, sie hätten keine Geldmittel übrig, keine Waren, um jene zu ersetzen, die er verloren hatte. Der Winter sei für alle Händler hart gewesen. Der Rat könne nichts für einen Mann erübrigen, der in seinem eigenen Laden verkaufte, außerhalb des Marktplatzes. Rani erinnerte sich daran, dass es nun Abend für Abend dünne Kohlsuppe zu essen gab, dass ihr Vater in zornigem Flüsterton mit Bardo sprach, mit Ranis Mutter sprach, mit jedermann, der seinem Klagelied zuhören wollte.


  Schließlich schluckte er seinen Stolz hinunter und setzte sich über den Händlerrat und über die Kaste hinweg, die er geehrt und der er sein ganzes Leben lang gedient hatte. Er ersuchte bei den Soldaten darum, die Diebe zu suchen, und bat, als er keine zufriedenstellende Antwort bekam, um Gerechtigkeit vor dem Königlichen Gerichtshof.


  Bardos Stimme klang verbittert, während er Rani die Einzelheiten der Geschichte erzählte, die sie noch nie zuvor gehört hatte. »Niemand in der Stadt wollte ihm helfen, nicht ein einziger Mensch. Seine eigene Kaste wandte sich gegen ihn, und die übrigen Kasten sahen auf ihn herab, als wäre er Spreu in einer Mühle. Ich erkannte damals, dass ich einem so zerrissenen, korrupten System niemals dienen würde. Und das habe ich auch nicht getan.«


  Rani sah Bardos stolz erhobenes Kinn, während seine schwieligen Finger unwillkürlich nach der Tätowierung um seinen linken Bizeps tasteten. Er war wieder der Bruder, den sie ihr ganzes Leben lang angebetet hatte. Er war der Mann, der sich nicht geschlagen geben wollte.


  »Ich erhob vor dem Händlerrat die Stimme. Da hat die Bruderschaft zum ersten Mal von mir erfahren. Ich wurde zu allen Geheimtreffen eingeladen, in die Räume in den Stadtmauern, wo du auch gewesen bist. Die Bruderschaft glaubt an wahre Gerechtigkeit, an eine Gerechtigkeit, die unabhängig von den Kasten existiert, welche die Stadt stets gepeinigt haben. Verstehst du?« Noch während Bardo sprach, spreizte er die Hände vor ihren ungläubigen Augen. »Die Bruderschaft glaubt an die Gleichheit aller Menschen. Sie lehrten mich, mit den Waffen eines Soldaten, eines Adligen zu kämpfen, was auch immer ich zum Überleben brauchte.« Rani betrachtete seine schwielige Haut und dachte an die weichen Händlerhände ihres Vaters, die von nichts Stärkerem beansprucht wurden, als vom Reiben der Münzen. Bardo nickte, als sie seine hornige Haut berührte. »Die Bruderschaft hat mich ausgebildet, hat mich zu alledem gemacht, was ich heute bin.«


  »Aber wer sind sie?«, fragte Rani schließlich, da sie trotz ihrer Angst von der Geschichte gebannt wurde.


  »Wir kommen aus allen Kasten. Da sind Adlige, wie Larindolian, und Soldaten, wie Garadolo. Wir haben Mitglieder in den Gilden – deine Salina natürlich. Händler und Unberührbare –, wir arbeiten alle zusammen, um eine Stadt aufzubauen, die so stark ist, wie Jair uns haben wollte, wie Jair es selbst war, weil er die Kasten wechselte. Darum benutzen wir das Symbol der Schlange – weil die Schlange wächst und wächst und ihre Haut abstreift, wie wir alle unsere Kasten abstreifen werden, um ein neues, immer mächtigeres Wesen zu werden.«


  Ranis Stimme wurde von dem fanatischen Leuchten in den Augen ihres Bruders erstickt. Auch wenn sie weitere Fragen hätte stellen wollen, wäre sie nicht im Stande gewesen, die Worte über ihre Scheu, ihre Angst hinweg zu äußern. Bardo fuhr mit seinen Belehrungen fort, erklärte die Bruderschaft, als spräche er ein Gebet, dort in der Kathedrale. »Die Schlange ist nun gut genährt, ist während der Jahre ausreichend gewachsen. Wir sind fast zu unserer vollen Kraft herangereift, fast bereit, unseren letzten Zug zu machen, uns zum letzten Mal zu häuten und unsere wahre Gestalt zu offenbaren.«


  »Wann?« Rani zwang das Wort hervor, fürchtete die Antwort.


  »Noch vor dem neuen Jahr«, erwiderte Bardo mit einer Hingabe, die normalerweise dem Gebet an die Tausend Götter vorbehalten war. »Wir haben alle unsere Spieler aufgestellt. Unsere stärkste Verbündete ist bereit, ihre Haut abzustreifen, bereit, ihren Platz in der Bruderschaft einzunehmen und uns in ein neues Zeitalter zu führen.«


  »Wer ist sie?«


  »Hast du es noch nicht vermutet?« Bardo sah Rani mit geduldigem Lächeln an, und sie erhaschte ein schwaches Schimmern des liebenden Bruders, der ihr Idol gewesen war. Sie schüttelte den Kopf und schämte sich ein wenig, weil sie so langsam begriff. »Larindolians Herrin. Königin Felicianda.«


  »Die Königin!«, keuchte Rani, aber noch während ihr das Wort entschlüpfte, erinnerte sie sich der Nachricht, die Mair ihr vor langer Zeit auf dem Marktplatz überbracht hatte.


  »Die Hirschkuh läuft schneller als der Hirsch, und sie hat sich nicht mit einem Geweih im Gestrüpp verfangen.«


  War es erst einen Monat her, als Rani geglaubt hatte, diese Worte gälten der Gildemeisterin Salina? Es fiel ihr selbst jetzt schwer, sich der Gewissheit zu erinnern, die sie auf dem bevölkerten Platz vor der Kathedrale empfunden hatte, des absoluten Glaubens daran, dass die Gildemeisterin diejenige sei, die die Core prophezeit hatte. Natürlich, erkannte sie jetzt. Die Königin war die Hirschkuh. Sie war die Schnellste, die Beste. Königin Felicianda hatte die Räder ins Rollen gebracht, um ihren eigenen Sohn auf den Thron zu bringen, und sie hatte die Welt um sich herum manipuliert, damit kein Risiko bestünde, ihr eigener Name oder Ruf würden durch das Machtgerangel besudelt.


  Noch während Rani die Wahrheit erkannte, bemerkte sie, dass Bardo noch immer sprach, noch immer die Geschichte des dunklen Kreises offenbarte, dem er sich angeschlossen hatte. »Königin Felicianda war unsere Gründerin. Sie war diejenige, die uns die Bruderschaft brachte, die uns unsere fehlerhafte Art hier in Morenia aufzeigte. In ihrem Land, im fernen Amanthia, gibt es keine Kasten, die Menschen binden. Sie haben nicht einmal einen vererbbaren Königstitel. Die stärksten Männer im ganzen Land kämpfen um den Titel, wenn es so weit ist.«


  »Und das ist besser?« Rani stellte sich die Kämpfe und das Blutvergießen vor – sie hatte die Geschichten der Barden über diesen Kampf gehört.


  Bardo lachte und zauste ihr das Haar. »Natürlich ist das besser. Der beste Mann siegt! Wir werden niemals wieder gezwungen sein, beim Händlerrat um Nahrung zu betteln. Wir werden niemals wieder um einen Hauch von Gerechtigkeit von Kasten beten müssen, die es nicht weniger kümmern könnte, die uns hassen.«


  »Aber was ist, wenn wir nicht die Besten sind?«


  Bardos Lachen erfüllte die Kathedrale. »Nicht die Besten! Solche Zweifel, und das bei einem so jungen Menschen!«


  »Was ist, wenn der König besser ist? Was ist, wenn Tuvashanoran der Beste war?«


  »Du weißt nicht, was du sagst. Der König ist ein alter Mann, Rani. Ich weiß, er war freundlich zu dir, und ich weiß, dass du das Gefühl hast, ihm etwas zu schulden, aber er ist ein böser Mann. Er ist der Grund dafür, dass die übrigen Kasten überleben. Er ist der Grund dafür, dass unser Vater so unglücklich war. Muss ich dich daran erinnern, dass er unsere Familie getötet hat?«


  »Aber das hat er nur getan, weil er dachte, dass wir Tuvashanoran getötet hätten! Der Prinz war seine ganze Hoffnung! Er wäre ein sehr guter König gewesen.«


  »Tuvashanoran hätte das alte Kastensystem sein ganzes Leben lang fortgeführt«, fauchte Bardo. »Er hätte geherrscht, bis er die Kasten und sich selbst und uns alle zu Grunde gerichtet hätte! Tuvashanoran war ein Lügner und ein Betrüger. Er hat sich der Bruderschaft versprochen. Er trug sogar unser Zeichen. Aber er wurde abtrünnig und vergaß unsere Ziele. Er wollte nicht darum wetteifern, uns anzuführen. Er dachte, der Titel ›König‹ gebühre ihm aufgrund seines Geburtsstatus. Als sein Vater beschloss, ihn den Verteidiger des Glaubens zu nennen, vergaß Tuvashanoran alles, was er jemals über die Bruderschaft und über Gleichheit wusste.«


  Allmählich begriff Rani die verdrehte Logik der Bruderschaft. Sie konnte das Muster hinter Bardos Worten erkennen. Sie söhnte sich mit seinen Gedanken und Taten aus. »Also«, begann sie sachte, »könnt ihr das alte System jetzt, wo Tuvashanoran tot ist, ändern. Wenn ihr euren eigenen König auf den Thron bringt, werdet ihr die Bruderschaft erfolgreich an die Macht bringen.«


  »Genau!«, lobte Bardo. »Und das ist der Moment, in dem du ins Spiel kommst. Es ist sehr wichtig, dass die anfängliche Veränderung wie Zufall wirkt. Wir wissen, dass die Menschen noch nicht für die Bruderschaft bereit sind. Die Kasten sind noch zu stark. Wir müssen den richtigen Mann auf den Thron bringen, und dann haben wir ein Leben lang, seine ganze Regentschaft über, Zeit, unsere Macht zu festigen. Wir wissen, dass die Bruderschaft nicht innerhalb eines Jahres die Führung übernehmen wird, oder innerhalb von zwei Jahren, oder vielleicht sogar innerhalb von zehn Jahren, aber wenn der Zeitfaktor für uns arbeitet…«


  »Und der richtige Mann ist…«


  »Bashanorandi«, vollendete Bardo ihren Satz. »Er ist beim Volk beliebt, und seine Mutter hat ihm die Art ihres Volkes beigebracht. Und wenn, in kommenden Jahren, gewisse Aufzeichnungen bekannt werden, die zeigen, dass König Bashanorandi kein wahrer Abkömmling der Linie Jairs ist, wird das Volk zu der Erkenntnis gelangen, dass ihre alten Hierarchien, ihre alten Kasten, vollkommen bedeutungslos sind. Die Bruderschaft wird siegen, ohne dass es ein Menschenleben kostet.«


  »Außer«, korrigierte Rani ihn, »Tuvashanoran, der der König gewesen wäre. Und Halaravilli – er ist der Kronprinz, nicht Bashi.«


  »Und, was das betrifft, König Shanoranvilli selbst«, stimmte Bardo ihr zu. »Aber jetzt ist die Zeit gekommen. Die Bruderschaft ist jetzt am stärksten, und wir haben dich – dich – jeden Tag im Palast. Du kannst die letzten Fäden in unser Muster weben und das Ende der Kasten zu mehr als nur der Erzählung eines Barden werden lassen. Du kannst garantieren, dass Bashanorandi unser nächster König wird.«


  Rani starrte Bardo ungläubig an. Sie musste ihn missverstanden haben. Sie musste sich verhört haben. Bardo konnte nicht von ihr wollen, dass sie Hal ermordete. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Bardo.«


  »Ich glaube, das weißt du doch, Rani. Ich glaube, du begreifst die Aufgabe der Bruderschaft. Wir sind so nah dran… Du kannst dich uns anschließen, liebste Schwester. Du kannst ein vollständiges Mitglied der Bruderschaft werden, wenn du nur diese eine Sache tust. Den Prätendenten töten. Töte Prinz Halaravilli und tritt der Bruderschaft bei.«


  »Nein!«, schrie Rani und verwahrte sich gegen den Gedanken, verwahrte sich gegen die Bruderschaft, verwahrte sich gegen das fanatische Leuchten in Bardos Augen. »Du weißt nicht, was du sagst! Hal ist die Hoffnung Morenias. Er kann in Tuvashanorans Aufgabe hineinwachsen.«


  »Prinz Halaravilli ist ein plappernder Dummkopf! Er kann kaum zehn Worte zu einem zusammenhängenden Satz zusammenfügen!«


  »Das ist nur Theater«, flehte Rani. »Er singt und reimt, um sich zu schützen, um sich zu retten vor…«, sie schluckte schwer, zwang sich aber, den Satz zu beenden, »…vor jenen, die ihn tot sehen wollen.«


  Bardos Hände schlossen sich um ihre Arme, drückten ihr die Schultern bis zu den Ohren hoch. »Hör dir nur zu, Rani. Er ist ein Lügner, ein Betrüger. Solch ein Mann verdient es, König zu sein? Mit einem schnellen Klingenstreich, mit einem Gifttrank kannst du das alles ändern. Du kannst das Königreich retten!«


  »Sie sagte bereits nein.«


  Die Stimme hallte in der Kathedrale wider; sie klang im Gegensatz zu der leidenschaftlichen Bitte Bardos tödlich kalt. Rani wirbelte zu dem Klang herum, dankbar für einen Verbündeten in diesem wahnsinnigen Kampf, aber ihr Herz erstarrte, als sie die Sprecherin sah.


  »Lass sie los, Bardo. Sie hat ihre Wahl getroffen.« Gildemeisterin Salina trat in den Teich flackernden Lichts neben Roats Altar.


  »Salina!« Bardo zuckte schuldbewusst zusammen, als wären er und seine Schwester bei einem unmoralischen Stelldichein ertappt worden. »Was tust du hier?«


  »Larindolian hat mich geschickt. Er glaubte nicht, dass du die Macht besäßest, sie in unsere Ränge zu ziehen.« Salina rümpfte die Nase und richtete die achatfarbenen Augen auf ihren früheren Lehrling. »Wir haben lange genug darauf gewartet, dass sie zu uns stößt. Wir werden das alles heute Abend beenden.«


  »Was meint Ihr?« Noch während Rani mit der kalten Verkündigung kämpfte, manövrierte sich Bardo zwischen seine Schwester und die Gildemeisterin.


  »Sie hatte ihre Chance, Bardo. Du hast ihr alles über uns erzählt – mehr als jeder andere Außenstehende seit der Existenz der Bruderschaft gehört hat –, und dennoch zögert sie. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen. Wir dürfen die Leben von einhundert treuen Gefolgsleuten nicht wegen eines wimmernden Lehrlings gefährden, der sich weigert, Vernunftgründen zuzuhören.«


  »Sie wird zuhören, Salina!« Rani hatte Bardo noch nie zuvor flehen hören. »Ich war noch nicht fertig mit meiner Erklärung.«


  »Du hast ihr bereits mehr erzählt, als jeder wahre Gefolgsmann der Gerechtigkeit hören müsste. Tritt beiseite, Bardo.« Salina hob einen Arm, und ein Trupp Männer in Rüstungen trat aus den Schatten der Kathedrale hervor, wie ein tödlicher, mitternächtlicher Nebel.


  »Gildemeisterin Salina«, begann Rani.


  »Ruhe!«, fauchte die alte Frau, und Rani schwieg gehorsam. Bardo war jedoch nicht so befangen.


  »Wir brauchen Rani, Salina. Du hast selbst für ihre Rekrutierung gestimmt. Du sagtest, dass wir einen Pilger in den Palast bringen müssten, dass wir einen Spion einschleusen müssten, der über jeden Verdacht erhaben ist.«


  »Ahhhh«, seufzte Salina. »Das habe ich befürchtet.« Ihre Worte klangen gewichtig, wie Eisen, wie Tod. »Du bist für sie bereit, den Bund mit der Bruderschaft aufzugeben.«


  »Ich tue nichts dergleichen!«, protestierte Bardo, während er Rani an seine Brust zog. Sie spürte gehärtetes Leder unter seiner Tunika, als hätte er diesen Hinterhalt in der Kathedrale befürchtet.


  »Genug dieser Torheit!« Salina klatschte in die Hände, und der Kreis der Soldaten zog sich enger um Bardo und Rani zusammen. Lange Stahlmesser schimmerten im flackernden Kerzenschein, giftige Zungen, die wie Schlangen vor und zurück zuckten. »Triff deine Wahl, Bardo. Die Bruderschaft, oder diese verräterische Ratte!«


  Rani wand sich, wehrte sich gegen Bardos sehnigen Arm, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er atmete rau, als wäre er mit den Wölfen vor der Stadt um die Wette gelaufen, als hätte er mit aller Macht die Pilgerglocke geläutet. Er sah sie nicht an. Stattdessen starrte er ins dunkle Herz der Kathedrale, als suche er den Rat des Gottes Ait und all der Tausend Götter.


  Rani spürte den Puls in seinem Arm, spürte die Verzweiflung in seinem Atem. Sie wollte so gerne sprechen, fürchtete aber, das Gleichgewicht zu stören, fürchtete, das Muster zu lösen, von dem sie nur hoffen konnte, dass es sich gerade bildete. Während sie Salina zornige Blicke zuwarf, maß die Gildemeisterin Bardos Reaktion mit ebenfalls verengten Augen. »Wähle, Bardo, sonst nehme ich dir die Wahl ab.«


  Die Soldaten regten sich unruhig, und Rani sah das Feuer auf ihren Messern lecken. Es gab keine Wahlmöglichkeit. Es gab keine Entscheidung. Bardo konnte sie der Bruderschaft übergeben, oder er konnte ihr Schicksal für sie beide akzeptieren. Die Soldaten der Bruderschaft wären erst zufrieden, wenn sie ihre Klingen in Blut getaucht hätten.


  Bardo las dieselbe Botschaft in den Augen seiner früheren Verbündeten. Seine Finger waren eisige Zangen, als er Rani zu sich umwandte. »Geh mit ihnen, Ranikaleka. Sie werden dich bei sich behalten, bis wir unsere Arbeit vollendet haben. Wenn die Bruderschaft ihre Aufgabe vollendet hat, wirst du zu mir kommen können.«


  Salina verdrehte wütend die Augen, und die Soldaten kamen näher, benutzten ihre langen Messer, um Rani von der Seite ihres Bruders fortzutreiben. »Geh, Rani!« Der Befehl wurde mit der Macht ausgesprochen, die Bardo sein ganzes Leben lang besessen hatte – die Macht eines Lieblingsbruders. »Geh mit ihnen, Rani, und alles wird gut!«


  »Bardo!«


  Ihr Aufschrei wurde von neuerlichem Rasseln von mit Brustpanzern bewehrten Soldaten, von zahllosen Stiefeln auf Stein gedämpft. »Halt!« Der Befehl hallte in der Kathedrale wider, und der Raum wurde jäh von Fackellicht erhellt. Eine Kompanie Wächter in der Livree des Königs eilte das Mittelschiff herab. »Halt im Namen König Shanoranvillis!«


  Rani war so erleichtert, dass sie beinahe vor Roats Altar zusammengebrochen wäre. Bevor sie ihre Dankbarkeit jedoch äußern konnte, signalisierte der Hauptmann der Wache seinen Leuten, Gildemeisterin Salina und Bardo zu umzingeln. Erst als die Bedrohung durch die Bruderschaft bezwungen war, achtete der Hauptmann auf den zitternden Lehrling im Mittelschiff der Kathedrale.


  »Ranita Glasmalerin!«, verkündete er und senkte sein schweres Schwert auf ihre Kehle. »Tritt vor und ergib dich der Gerechtigkeit des rechtmäßigen Königs von ganz Morenia. Verantworte dich vor König Shanoranvilli für den Tod von Prinz Tuvashanoran!«
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  »Iss, Mädchen. Sammele Kraft für die Fragen, die man dir heute stellen wird.« Der Soldat lachte rau, während er eine Schale mit dünner Schleimsuppe durch die Eisenstäbe von Ranis Zelle schob. Ein kleiner Wasserbecher folgte, der überschwappte, als der Wächter seinen eiligen Weg durch den feuchten Gang des Verlieses fortsetzte.


  Rani schaute kaum zu der Stimme hoch. In den – wie lange war es schon? – drei Tagen, die sie in König Shanoranvillis Verliesen eingesperrt war, hatte sie nicht mehr als einen Bissen der armseligen Kost hinunterbringen können, die als Frühstück, Mittagessen und Abendessen diente. In ihrem unsteten Schlaf erinnerte sie sich guter Mahlzeiten, die sie genossen hatte, sogar der Reichtümer, die Narda vor so langer Zeit auf dem Marktplatz mit ihr geteilt hatte, aber sie konnte ihren Magen nicht zwingen, die wässerige Schleimsuppe zu akzeptieren.


  »Ja«, erklang eine sarkastische Stimme aus der Zelle gegenüber dem engen Gang. »So ist es gut, Mädchen. Deine Familie wäre stolz auf dich.«


  Ihre Familie. Die Wächter hatten kein Geheimnis aus Ranis Identität gemacht, als sie sie in die Verliese zerrten. Die anderen hatten mit dem Patriotismus der Verbohrten reagiert, hatten sie bespuckt und mit Schimpfworten bedacht. Mehrere Gefangene ballten beide Hände zur Faust und wedelten mit einem einzelnen Daumen in ihre Richtung, als obszöne Erinnerung an die Glasmaler, die methodisch gefoltert wurden, während Rani durch die Straßen der Stadt streifte.


  Die Gefangenen wussten, dass sie Prinz Tuvashanoran ermordet hatte. Sie brauchten keine solch albernen Förmlichkeiten wie eine Verhandlung. Rani versuchte nicht, sich zu verteidigen, während sie den stinkenden, feuchten Gang entlang ging. Sie hoffte, dass später Zeit dafür wäre, Zeit, die Wahrheit zu sagen, bevor König Shanoranvilli sie verurteilte.


  Den übrigen Glasmalern war natürlich keine Verhandlung gewährt worden. Die Gefangenen sorgten dafür, dass sie die Einzelheiten erfuhr. Die Glasmalerlehrlinge waren schreiend aus ihren Zellen gezerrt und mit blutigen Stümpfen anstelle der Daumen wieder in die kalten Steinräume gebracht worden. Es hatte Wochen gedauert, aber schließlich waren alle Glasmaler verstümmelt – die Lehrlinge abgeschlachtet und die Ausbilder gefoltert und verletzt, bis sie kaum mehr als Geister waren. Einige waren gestorben und auf dem Verbrecherfriedhof außerhalb der Stadtmauern begraben worden, die Läuterung einer Bestattung auf dem Scheiterhaufen war ihnen für immer verweigert. Andere waren letztendlich freigelassen worden, um sich ein erbärmliches Leben auf den feindlichen Straßen der Stadt zu suchen. Nicht ein Glasmaler war in den Verliesen verblieben.


  Ranis Familie war auch keine Verhandlung gewährt worden. Sie hatten in ihrer Zelle gekauert, an die Rückwand gepresst, damit die anderen Gefangenen ihre Scham nicht sähen. Der eingesperrte Abschaum hatte jedoch genug gesehen, um Rani Einzelheiten zu erzählen, die sie niemals wissen wollte. Sie kannte die Reihenfolge, in der ihre Brüder und Schwestern aus den Verliesen gebracht worden waren. Jetzt konnte sie die Folterungen aufzählen, die sie erlitten hatten, als sie sich weigerten, den ihnen völlig unbekannten Aufenthaltsort ihrer vermissten Tochter-Schwester preiszugeben. Und Ranis viel zu lebhafte Phantasie ließ sie die Seile um ihre Hälse spüren, bevor sie wie gewöhnliche Diebe gehängt worden waren.


  Sie musste ihre Gedanken immer wieder gewaltsam von ihren Gräbern in der kalten Wintererde losreißen. Sie untersagte es sich erfolglos, an Würmer und Dreck und verwesendes Fleisch zu denken.


  Zuerst ihre Brüder, dann ihre Schwestern. Ihre Mutter. Ihr Vater.


  Und nun hatte sie nur noch einen lebenden Bruder – Bardo, der bereit gewesen war, sie der rauen Gnade der Bruderschaft der Gerechtigkeit zu übergeben. Rani fand nur wenig Trost in dem Wissen, dass die Soldaten, die sie in die Verliese gezerrt hatten, die Bruderschaft ebenfalls gefangen hatten. Bardos und Salinas bewaffnete Wächter waren an einer anderen Stelle des Labyrinths unter dem Schloss eingesperrt.


  Gildemeisterin Salina war auch dort gewesen, in diesem trostlosen Verlies voller Frauen und unglücklicher Familien. Nachdem sich die Frau heiser geschrien hatte, war sie dazu übergegangen, ihren Zinnbecher an die Gitterstäbe zu schlagen. Die Wächter entwanden ihr den Becher, nur um mit einem harten Lederschuh Bekanntschaft zu machen. Schließlich war die Gildemeisterin unter vielen Flüchen – ihre Zähne hatten mindestens einen Soldaten getroffen – fortgebracht worden.


  Obwohl Rani die alte Frau zu verachten gelernt hatte, ersehnte sie sich den Trost eines solch rebellischen Geistes. Dann erinnerte sie sich an das Böse, das Salina ihr angetan hatte, die Entscheidung, welche die Gildemeisterin getroffen hatte, als sie zuließ, dass Ranis Mitlehrling Larinda verstümmelt wurde. Salina hätte damals noch die Macht besessen, den Wahnsinn aufzuhalten, aber sie hatte nicht gehandelt. Jetzt war sich Rani sicher, dass die Gildemeisterin die finsteren Treuezugehörigkeiten der Bruderschaft dazu benutzt hatte, ihre Flucht zu arrangieren, vor Wochen, als alle Glasmaler inhaftiert wurden. Es hatte ihr freigestanden, in den Straßen weiterhin Übles zu tun, und alle Gildeleute, die anzuführen sie geschworen hatte, wurden gefoltert, während Salina durch das Labyrinth der Bruderschaft in den Stadtmauern stolzierte.


  Rani betrachtete noch einmal die dünne Schleimsuppe in ihrer Schale und spürte, wie sich ihr leerer Magen rebellisch zusammenzog. Sie trank den Becher lauwarmen Wassers, ließ die Schale aber über die Fliesen schliddern und beobachtete mit trauriger Befriedigung, wie sie an den Gitterstäben der Zelle auf der anderen Seite des Ganges zum Halt kam. Der Gefangene in dieser Zelle schrie triumphierend auf und riss die Schale an sich, bevor ein Wächter hereinstolpern und die Freude verderben konnte. Rani bemühte sich, ihre Ohren vor der glucksenden Befriedigung des Mannes zu verschließen.


  Sie fror in ihrer Zelle, aber sie mochte sich nicht auf das schmutzige Stroh legen, das auf dem Steinboden zu Schlamm wurde. Jedes Mal, wenn sie die durchweichten Halme berührte, erinnerte sie sich an Prinz Halaravillis Worte. »Ich könnte dich dort einsperren lassen, wo das Stroh noch nach dem Blut deiner Glasmalergefährten stinkt, wo du noch immer einen unter Abfällen begrabenen Daumen finden könntest.«


  Nun, das hatte er gewiss getan. Sie zweifelte nicht daran, dass Hal ihr die Wächter in die Kathedrale nachgeschickt hatte. Er hatte bewiesen, dass er einem Lehrling überlegen war, der nur eine Maskerade aufführte. Mit Hilfe der Palastwächter war es ihm gelungen, Rani zu zeigen, wer die Kontrolle hatte. Sie war sich sicher, dass Hal sie hatte einsperren lassen, da er Rache für den Tod von Tuvashanoran und Dalarati suchte.


  Rani seufzte schwer und schloss die Augen, während sie den Kopf an die Steinwand lehnte. Selbst wenn sie leugnete, den ältesten Prinzen getötet zu haben, konnte sie sich der Verantwortung für Dalaratis Tod nicht entziehen. Sie hatte Blut an den Händen, und kein Protest könnte es fortwaschen.


  Ihre Gedanken begannen zu wandern, vom Hunger in ihrem Bauch freigesetzt. Blut an ihren Händen… Sie hatte andere Menschen mit sprichwörtlich Blut an den Händen gesehen. Zum Beispiel Ausbilderin Morada. Die Glasmalerin hatte sich bei der Ausübung ihres Gewerbes häufig genug geschnitten. Rani erinnerte sich selbst jetzt noch an Moradas Zorn auf der Plattform draußen an der Kathedrale. Wer hatte an jenem Tag unter dem Gerüst gelauert?


  Wie als Antwort auf ihre müßige Frage, dachte sie an Bardo in der Kathedrale, erinnerte sie sich an die rauen Stellen an seinen Händen, als sich seine Finger um ihre Kehle schlossen. Bei ihren Bemühungen, seinem Zorn zu entkommen, hatte sie die Schwielen an seinen Fingern kaum bemerkt. Jetzt jedoch, wo sie nichts anderes zu bedenken hatte als das, was Bardo gesagt und getan hatte, brachte sie seine aufgerauten Hände mit seinen Worten in Zusammenhang. Die Bruderschaft, so glaubte er, hatte ihm eine Chance verschafft, eine Gelegenheit, über seine Kaste hinauszuwachsen. Er hatte gelernt, die Waffen Adliger zu handhaben – wie den Bogen? Rani erkannte, tief in ihrem Herzen, dass die Schwielen, die sie an ihrem Hals gespürt hatte, das Ergebnis des Reibens über Bogensehnen waren.


  So sehr Rani sich auch bemühte, konnte sie doch keinen Grund finden zu glauben, dass Bardo Tuvashanoran nicht getötet hätte. Der Gedanke brachte sie zum Lachen, aber es war ein wahnsinniges Lachen. Ihre Familie war gefoltert und getötet worden, weil sie den Aufenthaltsort eines Mörders preisgeben sollten. Sie hatten geglaubt, die Wächter suchten Rani, hatten geglaubt, sie wären vom jüngsten Kind der Familie verraten worden. In Wahrheit hatte Bardo das Unheil der Händler heraufbeschworen, der älteste Sohn und Bruder, der von der Macht gelockt wurde. Von mörderischer, unehrlicher Macht.


  Vielleicht hatte Halaravilli Recht – Rani hatte Prinz Tuvashanoran sozusagen tatsächlich getötet. Wäre sie an jenem Tag auf dem Gerüst geblieben, hätte sie Ausbilderin Moradas Befehl ignoriert, hätte sie Bardo vielleicht davon überzeugen können, dass er sich irrte… Auch wenn sie wie ein braver Lehrling zum Gildehaus zurückgekehrt wäre, wenn sie den Mund gehalten hätte, als sie den Bogen vor dem Fenster sah, hätte sie Bardo vielleicht nicht bei seiner tödlichen Mission geholfen…


  Rani reihte die Perlen des Unheils auf, als erschaffe sie ein neues Muster der Waren im Laden ihres Vaters.


  Das Klingen von Metall unterbrach ihre Gedanken jedoch und zwang sie mit jähem Entsetzen zu voller Wachsamkeit. Die Wächter könnten wegen jedem der Gefangenen kommen. Sie könnten auch einige neue Unglückliche herbeibringen. Aber Rani wusste, dass die Soldaten ihretwegen kamen.


  Sie waren grob, als sie sie aus ihrer Zelle zerrten, und ihre Äußerungen waren noch grober, als der Anführer ausrief: »Legt sie in Ketten! Sie soll keine Bedrohung sein, wenn wir sie vor den König bringen.«


  Die Eisenketten in den Händen der Soldaten sahen schlimm aus, und die Männer hatten keinerlei Bedenken, brutale Gewalt anzuwenden. Der nächststehende Soldat zog sie heftig hoch, so dass ihr fast der Arm aus dem Gelenk gerissen wurde, und dann schleuderte er sie quer über den feuchten Steingang, bis sie hart gegen die Eisenstäbe der gegenüberliegenden Zelle prallte. Sie versuchte noch immer, Luft in ihre gequetschten Lungen zu ziehen, als er ihr die Arme schon grob auf den Rücken drehte und Eisenketten um ihren Hals und ihre Taille wand, bevor er die Kettenglieder mit einem riesigen Vorhängeschloss sicherte.


  Rani schüttelte benommen den Kopf, versuchte, die Spinnweben aus ihrem Geist zu vertreiben.


  Der Soldat war jedoch noch nicht fertig mit ihr. Als wäre Rani der gefährlichste aller Verbrecher, nahm der Wächter eine weitere Kette hervor. Dieses Mal pressten zwei mit Brustpanzern versehene Männer sie an die Eisenstäbe, quetschten ihre schmale Gestalt an das grausame Eisen, während ihr Anführer die Kettenglieder um ihre Knöchel wand und mit den Ketten um ihre Taille verband.


  Einer der Soldaten grub eine in einem Panzerhandschuh steckende Hand in ihren Nacken, so dass sie den Kopf zur Seite drehen musste, um atmen zu können. Sie konnte aus dem Augenwinkel den Insassen der Zelle ausmachen, gegen die sie gepresst wurde, ein uraltes Bündel Lumpen, mehr Schmutz als Mensch. Während die Soldaten an den Ketten zogen und die Schlösser prüften, schaute der andere Gefangene auf und hielt Ranis Blick mit überraschend klaren Augen fest. »Halt dich an deine Kaste, Kleine. Halt dich vor dem Königlichen Gerichtshof an deine Kaste.«


  Rani kannte die Stimme. Sie erkannte die allwissenden Augen, die aus dem Haufen schmutziger Lumpen hervorsahen. Sie erinnerte sich an das uralte Unberührbaren-Wesen, das auf der Schwelle des verlassenen Viertels zu ihr gesprochen hatte, wo Larindolian Ausbilderin Morada verraten hatte. »Ihr!«, konnte sie atemlos hervorbringen, bevor ein Schlag des Soldaten ihren Kopf gegen die Zellenstäbe prallen ließ.


  »Ruhe!«, brüllte der Soldat, und das uralte Unberührbaren-Wesen begann zu kichern. Rani wurde davongeführt, bevor die Wächter an der anderen Gefangenen Rache üben konnten.


  Ihre ganze Konzentration war gefordert, um nicht über die Ketten zu stolpern. Mehr als einmal streckte ein Soldat eine Hand aus, um sie festzuhalten, um sie hochzureißen, wenn sie aufgrund des Gewichts, das um ihre Brust und ihre Knöchel lag, vornüberkippte. Sie war durch ihre Fesseln so beeinträchtigt, dass sie nicht darauf achtete, durch welche Gänge sie liefen. Daher war sie vollkommen überrascht, als sie vor den hohen Türen des königlichen Audienzsaales stand. Die Soldaten verschwendeten jedoch keine Zeit damit, ihren jungen Schützling verwundert schauen zu lassen. Stattdessen stießen sie die Türen heftig auf, so dass die Steinmauern des Saales erbebten. Stille senkte sich über den Raum, und Rani wurde sofort zum Brennpunkt Dutzender von Blicken.


  Der Audienzsaal war von Säulen gesäumt, und zwischen den Säulen stand je ein stark bewaffneter Wächter mit gezogenem Schwert. Noch bedrohlicher waren jedoch die schwarz gewandeten Gestalten, die am Fuß jeder Säule standen – die Wächter Jairs.


  Ranis Herz sank. Nun erkannte sie, dass sie dem Urteil des Verteidigers unterworfen wäre. Kein Rat würde über sie richten, kein desinteressierter Geschworener würde ihr Schicksal beschließen. König Shanoranvilli würde, als Verteidiger des Glaubens, über die Strafe für das Mädchen entscheiden, von dem er glaubte, dass sie seinen Sohn ermordet hatte. Er besaß solche Zuständigkeit, weil der Mord in der Kathedrale stattgefunden hatte, weil das Opfer vor dem Altar niedergestreckt worden war. Der Verteidiger konnte ohne Erklärung, ohne Rechtfertigung handeln, solange er im Angesicht der Wächter Jairs handelte.


  Wenn Rani schon an dem verzweifelte, was die schwarzen Roben ihr vermittelten, so schrie sie beinahe auf, als sie Shanoranvilli auf dem Podest ansah. Verschwunden war der großväterliche Herr, der sie in seiner Familie, im Herzen seines Haushalts willkommen geheißen hatte. Nun trug der König seine schwere Amtskrone und ein Gewand, das so rot wie Blut war. Seine Augen waren rot gerändert und über den hageren Wangen tief eingesunken, und Rani bildete sich ein, seinen Atem über den Saal hinweg rasseln zu hören. Die Amtskette lag über seiner Brust, und die schweren, goldenen Js erdrückten ihn fast.


  Der König war in seiner Schwäche nicht alleine. Auf seiner rechten Seite stand Lord Larindolian, bereit, königlichem Geheiß nachzukommen. Rani verengte die Augen, als sie dem verschlagenen Blick des Adligen begegnete, und sie konnte nur knapp dem Drang widerstehen, vor den Füßen des Schatzmeisters auszuspeien. Larindolian seinerseits nickte nur kurz, als wäre Rani ein leicht anwiderndes Wesen, das er in die königliche Menagerie hatte bringen lassen.


  Auf Shanoranvillis linker Seite saß Königin Felicianda, am Rande des Thrones mit der geraden Rückenlehne. Ihr Sohn Bashanorandi war neben ihr. Die Adlige reckte das Kinn vor, während sie Rani musterte, und ihre Finger schlossen sich um den Arm ihres Mannes. Selbst jetzt, wo Rani wusste, dass sie diese verschwörerische Verräterin hassen und fürchten sollte, nahm sie die zerbrechliche Schönheit der Königin ein – sie besaß die Anmut einer Hirschkuh, der man am Rande eines Waldes unvermutet begegnet.


  Bevor Rani sich dadurch in Verlegenheit bringen konnte, dass sie die Gnade der Königin erflehte, salutierte der Hauptmann der Wache vor seinem Lehnsherrn. »Die Gefangene, Euer Majestät.« Rani war kaum vorgewarnt, als der Wächter seine Hand auf ihren Rücken legte und sie mit einem heftigen Stoß vorandrängte, so dass sie stolperte und hart auf den Knien landete.


  »Euer Majestät«, flüsterte sie und leckte sich über die Lippen, um die Worte hervorzuzwingen. »Herrin.« Sie neigte vor der verräterischen Königin den Kopf.


  »Ruhe!«, befahl der Wächter. »Du wirst erst sprechen, wenn der Verteidiger des Glaubens es dir erlaubt!«


  Larindolian nickte zustimmend, aber König Shanoranvilli schien den Befehl kaum zu hören. Stattdessen sah er mit kummervollem Blick auf Rani hinab. »Erste Pilgerin… Ich hatte die Absicht, dich in meine Familie aufzunehmen, dich ins Haus Jairs zu bringen. Ich glaubte, du wärst den Tausend Göttern treu ergeben.«


  »Euer Majestät«, erwiderte Rani und ignorierte das unruhige Scharren der Soldatenfuße. »Ich bin den Göttern treu ergeben, und Eurem Hause ebenfalls.«


  »Du zeigst deine Loyalität auf seltsame Art, Erste Pilgerin. Du ermordest meinen Sohn, und dann verschwörst du dich unmittelbar in den Mauern meines Palastes gegen mich.«


  »Ich…«, begann Rani protestierend, aber sie wurde von einer weiteren Stimme unterbrochen.


  »Ich bitte um Vergebung, Sire.« Aller Augen wandten sich dem Sprecher zu, von seinem weichen und respektvollen Tonfall gefangen. »Ich bitte um Vergebung, aber nach den Gesetzen Jairs dürft Ihr die Erste Pilgerin nicht für den Mord an unserem Bruder bestrafen, bis sie formell dieses abscheulichen Verbrechens für schuldig befunden wird. Zunächst müssen wir die Gefangene befragen und über die Wahrheit entscheiden. Mit Eurer Zustimmung, Sire, würde ich als Großinquisitor fungieren.«


  Rani erkannte die Stimme, war aber erstaunt über die stetige Kraft der Worte. Sie straffte die Schultern, spannte sich gegen ihre Ketten an und wandte sich zu Prinz Halaravilli um. Ein Schaudern durchlief sie, als sie erkannte, dass Hal seinen Singsang völlig abgelegt hatte. Sie begegnete seinem Blick kühn, und kurz darauf gelang es ihr zu sagen: »Euer Hoheit.«


  »Euer Majestät«, unterbrach Lord Larindolian, während Hal Ranis Begrüßung mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken erwiderte. »Ich protestiere. Muss ich Euch daran erinnern, dass wir es hier mit einer Verräterin zu tun haben? Mit einer Mörderin, die königliches Blut an den Händen hat? Es ist eine Sache, Sire, wenn Ihr zu Gericht sitzt, an Jairs statt… Aber die Zügel zu übergeben an jemanden so… so Unerfahrenen wie den Prinzen Halaravilli…«


  Der König seufzte schwer. »Prinz Halaravilli ist mein Erbe, Lord Larindolian. Derjenige, von dem ich wollte, dass er mir diese Last abnimmt, ist genau derjenige, der heute nicht hier sein kann. Prinz Tuvashanoran wurde an Jairs Brust genommen, und ich muss dafür sorgen, dass meine übrigen Söhne auf meine Nachfolge vorbereitet werden.«


  »Aber, Euer Majestät, es würde Tuvashanorans Andenken schänden, wenn die Verhandlung seiner Mörderin von dem Prinzen geführt würde«, drängte Larindolian. Rani glaubte, eine Spur von Verzweiflung hinter den Worten des Schatzmeisters zu hören. Sie war nicht der einzige Mensch, der die Stahlhärte hinter Hals formaler Anrufung erkannt hatte.


  »Lord Schatzmeister«, seufzte der König, »Ihr kennt die Regeln ebenso gut wie ich. Ich kann einen Großinquisitor ernennen, solange Jairs Wächter die Gerechtigkeit der Verhandlung wahren.« Larindolian wollte weiterhin protestieren, aber Shanoranvilli hob eine zitternde Hand, senkte die Stimme und zog seinen Schatzmeister näher zu sich heran. Rani konnte die geflüsterten Worte des Königs gerade so verstehen, war sich aber sicher, dass sie den weiter entfernten Zeugen in dem riesigen Raum entgingen. »Ich bin alt. Ich bin müde. Ich trauere noch immer um den Verlust meines ältesten Sohnes sowie um diesen neuen Verlust der Pilgerin, die ich in mein Haus nahm. Ich wage es nicht, die Macht der Kugel des Inquisitors anzurufen.«


  Der König hätte ein solches Eingeständnis niemals vor dem versammelten Gerichtshof machen dürfen, vor Soldaten, Schriftführern und den namenlosen Untertanen von Jairs Wächtern. Rani sah ein Leuchten in Larindolians Augen funkeln, ein Aufblitzen freudiger Bestätigung, dass er richtig lag, dass der morenianische Thron pflückreif war. Im Moment hatte der Verschwörer jedoch keine andere Wahl, als sich ergeben zu verbeugen. »Natürlich nicht, Euer Majestät. Ich sorge mich nur um den Prinzen. Ihr wisst, dass er noch jung ist. Ich dachte, dass ihm die Bürde dieser Entscheidung erspart bleiben sollte. Vielleicht sollte er sie mit seinem Bruder teilen.«


  Bashi, der neben dem Thron seiner Mutter stand, runzelte die Stirn, während er dem Gespräch der Älteren lauschte. Er warf einen raschen, besorgten Blick auf Larindolian, nur ein Aufblitzen über die sitzende Gestalt des Königs hinweg, aber für Rani sprach dieser Blick Bände. Bashi erwartete, dass Larindolian den Sieg davontrug.


  Wie als Echo auf die Wünsche ihres Sohnes, legte Königin Felicianda ihrem Mann eine Hand auf den Arm, und Rani dachte einen kurzen Moment, der Schatzmeister könnte mit seinem Protest Erfolg haben. Wenn der König das Gefühl hatte, das Vertrauen in seine Königin beweisen zu müssen, dann könnte er tatsächlich zulassen, dass sich die Prinzen die Verantwortung teilten.


  Bevor sich Rani ausrechnen konnte, was es sie kosten würde, wenn Bashi über sie urteilen würde, räusperte sich Hal. »Ich bitte um Vergebung, Sire.« Er neigte respektvoll den Kopf vor Larindolian, und Rani fragte sich, ob sie als Einzige im Raum erkannte, dass der Prinz eine Hand zur Faust geballt hatte. »Mit allem gebotenen Respekt vor Lord Larindolian – die Krone ist eine schwere Bürde, und sie kann nicht auf zwei Köpfen ruhen, während Ihr dereinst mit Jair in den Himmlischen Gefilden wandelt – möge dies erst in ferner Zukunft der Fall sein.« Hal hielt inne und vollführte ein heiliges Zeichen. Es war eine merkliche Verzögerung erkennbar, bevor die gebannten Zuschauer Jair ebenfalls baten, den König noch viele Jahre lang zu beschützen. Rani bemühte sich, ihrem Beispiel zu folgen und rang dabei mit ihren schweren Eisenketten. »Ich kann dies tun, Sire. Vertraut mir, dass ich meinen ältesten Bruder rächen werde.«


  Die Leidenschaft von Hals Worten war bis in die letzten Reihen im Raum spürbar, und selbst Bashi trat überrascht zurück. Der Hof hatte sich so sehr an Hals Singsang-Spiele gewöhnt, dass seine ruhige, einsichtige Logik die Menschen überwältigte. Shanoranvilli betrachtete seinen ältesten lebenden Sohn eine lange Minute und nickte. »Dann nur zu, mein Sohn. Suche unter Jairs Führung Gerechtigkeit.«


  Hal vollführte erneut das heilige Zeichen und rief die Unterstützung des Pilgers und das Licht all der Tausend Götter an. Dann hob er den Blick und verkündete unmittelbar an seinen Vater gewandt: »Zunächst fehlen uns noch zwei Gefangene. Wache!«


  Einen Moment herrschte Verwirrung, und dann wurden die Türen des Raumes erneut heftig aufgestoßen. Zwei Gruppen Soldaten schwärmten in den Raum. Rani verrenkte sich fast den Hals und ignorierte den starken Druck des Eisens an ihrer Kehle, als sie ihre Mitangeklagten erkannte – Bardo und Gildemeisterin Salina.


  Dann, bevor Rani darüber nachdenken konnte, was deren Anwesenheit für sie, für die Stadt, für die Bruderschaft, bedeutete, hob Hal eine gebieterische Hand und winkte die nächststehenden Wächter Jairs zu sich. Zwei schwarz gewandete Gestalten glitten aus den Laibungen zwischen den nächstgelegenen Säulen. Der erste Wächter trug ein schmiedeeisernes Gestell mit sich, aus kunstvoll gearbeitetem, tief dunklem Metall, das auf vier stabilen Beinen auf dem Boden ruhte – ein Bein für jede der vier Kasten der Adligen, Soldaten, Gildeleute und Händler.


  Sobald das Gestell Halt gefunden hatte, trat der andere Wächter herbei und balancierte eine kopfgroße Kugel auf dem Metallgestell aus. Rani hatte schon früher von der Kugel des Inquisitors gehört – alle Menschen in der Stadt kannten ihre Macht. Wie die Kugel der Glasmaler, die vor so vielen Monaten zerstört worden war, war auch diese Kugel von Jair selbst gestaltet worden, zu Beginn der Regierung des Pilgers. Sie verkörperte allen Einfluss des großartigen Zeitalters, als die Tausend Götter noch mit Macht über Morenia gewacht hatten.


  Die Kugel war aus einer glasartigen Substanz gemacht, obwohl Rani erkennen konnte, dass es keinem anderen Glas ähnelte, das sie jemals gehandhabt hatte. Die glatte Oberfläche war zarter als alles, was die Glasmaler je hätten gestalten können, fest wie Kristall, aber durchscheinend, von Farben durchwoben und äußerst makellos. Rani dachte an das letzte Mal, als sie ihre Hände auf eine ähnliche Kugel gelegt hatte, an dem Tag, an dem sie vor Gildemeisterin Salina ihre Lehrlingsschwüre geleistet hatte.


  Nun legte Rani ihre Hände, auf Halaravillis Aufforderung hin, auf die glatte Oberfläche der Kugel des Inquisitors, rang mit ihren Ketten, um die Handgelenke zu beugen. Bei der Berührung ihrer Finger verschmolzen die wirbelnden Farben, liefen ineinander wie Tinte in Wasser. Blau, Grün, Gelb – alles wurde absorbiert, bis die Kugel in einem inneren Licht leuchtete, in einem tiefen Karmesinrot wie die Schattierung von Ranis Blut. Wie die granatroten Augen der Schlangen der Bruderschaft. Rani versuchte, gegen ihre plötzlich trockene Kehle anzuschlucken, und sie brachte nur mühsam ein lautloses, an Lan gerichtetes Flehen zu Stande.


  Die Kugel des Inquisitors würde die Wahrheit der Antworten erspüren, die sie heute gab. Wenn sie log, würde sich das karmesinrote Licht verändern, und die ganze Welt würde wissen, dass Rani eine Verräterin war. Eine Verschwörerin gegen den König. Eine Mörderin.


  Halaravilli wartete, bis Ranis Handflächen flach auf der Kugel lagen, und dann sah er sie mit festem Blick an. »Das Verhör wird nun beginnen. Wie lautet dein wahrer Name?«


  Sie sah ihn verwirrt an. Ihr wahrer Name? War das der Name, mit dem sie geboren wurde? Der Name, den sie sich durch ihre Sklavenarbeit in der Gilde verdient hatte? War es derjenige, den sie für sich beansprucht hatte, als sie mit Mairs Schar durch die Straßen gelaufen war? Der Name, der ihr von den Tausend Göttern gewährt wurde, als sie ihr erlaubten, als Erste Pilgerin zu dienen?


  »Ich…« Ihre Stimme klang hoch und schrill, und sie zwang sich zu schlucken, einen beruhigenden Atemzug zu tun. »Euer Hoheit, man bezeichnet mich mit vielen Namen. Marita, Rani, Ranita, Ranimara, Rai…« Ranikaleka, dachte sie, ohne Bardo anzusehen. »Mit vielen Namen«, wiederholte sie. »Aber jene Namen sind alle unwichtig, denn wie auch immer man mich nennt, bin ich doch stets dieselbe. Ich bleibe dieselbe arme Pilgerin auf der Suche nach der Führung all der Tausend Götter.«


  Hals Augen blieben tödlich ernst, und er sagte mit Grabesstimme: »Dann werden wir dich Ranita Glasmalerin nennen, denn als solche stehst du als Angeklagte vor uns.« Nach einer langen Minute fuhr er fort: »Also erzähle mir, Ranita. Wie konntest du in den Palast gelangen?«


  Ranis erster Gedanke war, dass dies eine törichte Frage sei – alle im Raum wussten, wie sie als Erste Pilgerin auserwählt worden war. Dennoch konnte sie auch leichte Fragen wohl kaum umgehen, nicht wenn die Kugel unter ihren Händen pulsierte, nicht wenn sie die harten Fragen kannte, die Hal ihr stellen mochte. Wenn dies Hals Vorstellung von einem Verhör war, könnte sie vielleicht antworten und unversehrt daraus hervorgehen, mit unbeflecktem Ruf. Rani schickte ein flüchtiges Gebet zu all den Tausend Göttern, dass sie ihren Namen reinwaschen und es dennoch vermeiden könne, ihren einzigen Verwandten zu belasten.


  Sie atmete tief durch und gab eine beherzte Darstellung ihres Weges zur Kathedrale wider, von den Hunderten von Körpern, die sich eng aneinanderdrängten. Sie erklärte, wie sie abgelenkt wurde, in der Menge zurückgehalten wurde, während jeder der Pilger im Namen eines der Götter begrüßt wurde. Sie berichtete, wie das Glück – das Glück und all die Tausend Götter – sie zur richtigen Zeit, am richtigen Ort zum Portal der Kathedrale geführt hatte, gerade als der Priester den Namen des Ersten Pilgers äußern wollte.


  Hal lauschte jedem Wort und nickte wie als Bestätigung, als sie bezüglich ihrer Auswahl von einem Wunder sprach. Er schaute weder nach rechts noch nach links, während er zuhörte, und Rani merkte, dass sie ihm noch mehr offenbaren wollte, dass sie mit ihm teilen wollte, dass es Salina war, die sie auf dem Platz behindert hatte, dass es die Gildemeisterin war, die sie bis zum richtigen Moment zurückgehalten hatte. Dennoch schwieg sie. Wäre sie gezwungen, Salina zu benennen, dann wäre sie auch gezwungen, die Bruderschaft zu benennen – und dann müssten viele andere leiden, nicht zuletzt Bardo.


  Die Kugel unter ihren Händen kribbelte, als würde in ihrem Kern ein schwaches Feuer brennen. Die Wärme war verlockend und nach der Kälte der Verliese tröstlich.


  Sie hätte auf die nächste Frage des Prinzen vorbereitet sein sollen, obwohl sie eher beiläufig gestellt wurde. »Also, Ranita, warst du häufig auf dem Kathedralenplatz?«


  »Oh, nein!« Rani erinnerte sich ebenso daran, dass sie angeblich vom weit entfernten Zarithia in die Stadt gekommen war, wie auch daran, dass sie die Wahrheit sagen musste. Sie schluckte die leichte Lüge – »Niemals« – hinunter und brachte stattdessen das wahrheitsgemäße »Nicht häufig« hervor.


  Hal wandte sich zu ihr um, wie ein Wolf, der ein Lamm von der Herde abgrenzt. »Und wann warst du vor deiner Wahl als Erste Pilgerin das letzte Mal in der Kathedrale?«


  Seine grauen Augen blickten so durchdringend, dass Rani sich unwillkürlich fragte, ob er sie an jenem Tag bemerkt hatte, als Tuvashanoran als Verteidiger des Glaubens präsentiert wurde. Ranis Mund wurde trocken, und das Herz zog sich ihr in der Brust zusammen. Sie hatte keine Lüge bereit, keine Halbwahrheit für diesen Prinzen, der sich mit ihr angefreundet hatte, oder zumindest hatte sie das geglaubt. Vielleicht hatte er sie nur zum Narren gehalten, ihr ein Märchen erzählt, wie er dem ganzen Hof vorgemacht hatte, ein plappernder Dummkopf zu sein.


  »Ranita Glasmalerin, ich habe dir eine Frage gestellt. Wann warst du vor dem Tag, an dem du zur Ersten Pilgerin erwählt wurdest, das letzte Mal in der Kathedrale?«


  Rani schluckte schwer, aber sie konnte nur flüstern: »An dem Tag, an dem Euer Bruder der Verteidiger des Glaubens werden sollte, Euer Hoheit.«


  Unruhe entstand unter Jairs Wächtern, das Murmeln einer Menge, der das Schauspiel gefiel, dessen sie Zeuge wurde. Hal machte dem Hauptmann des schwarz gewandeten Kontingents ein gebieterisches Zeichen und blieb beharrlich, als wäre er sich Ranis inneren Kampfes nicht bewusst. »Und was hast du an jenem Tag in der Kathedrale gemacht, Ranita?«


  Ranita. Ihr Name als Lehrling, eine Glasmalerin. Ein Name, für den ihre Familie Opfer gebracht hatte. Ein Name, für den ihre Familie gestorben war. Sie schluckte schwer und hob den arglosen Blick zu dem des Prinzen. »Ich habe an jenem Tag nichts Böses getan, Euer Hoheit.«


  Sie atmete tief ein und erzählte die Geschichte, sorgfältig darauf achtend, nur die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie jene Teile der Geschichte ausließ, die Tuvashanorans wahren Mörder, Bardo, entlarven würden. Ihre Geschichte war die letzte Gabe, die sie zu Ehren ihrer Familie darbringen konnte.


  Sie erzahlte, wie sie zur Kathedrale gekommen war und wie das Sonnenlicht so strahlend durch das Buntglas geschienen hatte. Sie erzählte von der Schönheit und dem Glanz, während sie beobachtet hatte, wie sich Prinz Tuvashanoran vor den Altar kniete. Und dann, kaum innehaltend, um Atem zu holen, erzählte sie, wie sie den Bogen sich vor dem Fenster des Verteidigers hatte abzeichnen sehen und wie sie aufgeschrien hatte, um den Prinzen zu retten. Um Tuvashanoran zu retten. Nicht ihn zu töten.


  Während Rani sprach, wurde die Kugel unter ihren Fingern warm. Zunächst dachte sie, es sei die normale Eigenart von Glas, das sich an die menschliche Berührung gewöhnte. Aber als sie ihre Worte wählte, als sie sich der Inbrunst ihres Glaubens an jenem Herbsttag erinnerte, pulsierte die Kugel unter ihren Händen, strahlte Hitze aus wie ein Eichenfeuer.


  »Und, Ranita, erkanntest du an jenem Morgen in der Kathedrale jemanden?«


  Ihre sorgfältig konstruierte Geschichte flimmerte in der Luft zwischen ihnen. Mit den Händen auf der Kugel bestand keine Möglichkeit zu lügen, keine Chance, den Fragen auszuweichen, die nach einem einfachen Ja oder Nein verlangten. Sie erwog, die Strafe auf sich zu nehmen und diese ganze traurige Scharade zu beenden. Sie dachte, dass sie die Frage verneinen sollte, ihr Bestes tun sollte, um das letzte Mitglied ihrer Familie zu bewahren, um Bardo zu retten. Sie sollte Worte äußern, die es ihrem Bruder ermöglichen würden zu leben, die es Gildemeisterin Salina ermöglichen würden zu überleben, wie es ihrer wahren, leiblichen Mutter nicht mehr gewährt war. Dies war der Moment, auf den sie gewartet hatte, der Moment, zu dem all die Tausend Götter sie geführt hatten – dies war ihre Chance, Leben zu retten.


  Hal sah ihr unmittelbar in die Augen und wiederholte seine Frage. »Ranita Glasmalerin, hast du jemanden in der Kathedrale erkannt?«


  »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand, flehte ihn an, sie von der nächsten, unausweichlichen Frage zu entbinden, wohl wissend, dass sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatte. Sie hatte bereits die Wahrheit, die Gerechtigkeit und das Licht der Tausend Götter erwählt.


  »Wen?«


  Ranis Herz hämmerte in ihren Ohren, und sie sehnte sich danach, die Hände von der verräterischen Kugel zu heben. Ihre Handflächen brannten jetzt, wurden auf der blutroten Kugel kochend heiß, und sie stellte sich vor, dass sich ihre Haut bald zusammenziehen würde. Eine kleine Lüge. Ein Leugnen von Tatsachen, ein Verdrehen der Wahrheit. Die Tausend Götter würden es gewiss verstehen, würden Treue zu Familie und Kaste zu würdigen wissen.


  Aber als sie die kräftigen Linien in Hals Gesicht betrachtete, den Geist Prinz Tuvashanorans sah, erkannte sie, dass sie nicht lügen würde. Sie würde nicht versuchen, Salina zu retten. Salina oder Bardo oder die Bruderschaft. Larindolian oder Felicianda oder Bashi. Sie würde ihre Geschichte erzählen. Sie würde die Wahrheit sagen, das Muster auslegen, ihre Worte für das einhandeln, was auch immer der Prinz ihr im Austausch gäbe. Sie musste sich an ihre wahre Kaste halten – ihre Händlerkaste –, wie das Unberührbaren-Wesen es ihr vor so langer Zeit aufgetragen hatte.


  »Salina. Jene Frau dort.«


  »Du dumme Kuh!« Salinas Gift spritzte durch den Audienzsaal.


  »Bringt sie zum Schweigen!«, fauchte Hal augenblicklich, und einer der Wächter nahm einen Knebel hervor und legte ihn der sich windenden, unflätigen Gildemeisterin geschickt an. Die schwarz gewandeten Wächter am Rande des Raumes traten einen Schritt näher heran, aber Hal winkte sie wieder auf ihre Plätze.


  »Salina, sagst du.« Er wandte sich erneut an Rani, als im Raum wieder etwas Ruhe herrschte. »Und woher kennst du Salina?«


  Selbst jetzt schon, noch bevor sie die Worte aussprach, konnte Rani spüren, wie die Kugel unter ihren Fingern abkühlte. Sie konnte spüren, dass die Tausend Götter über ihr schwebten und darauf warteten, dass sie die Wahrheit sagte. Nun stand Jair neben ihr, legte seine beruhigenden Hände auf ihre Schultern.


  Jair, der Erste Pilger, der Mann, der sein Leben in jeder der Kasten der Stadt gelebt hatte. Sie spürte seine Gegenwart, wie sie die Macht ihres Vaters, die Kraft: ihres Bruders gespürt hatte. Jair tröstete sie, während er gleichzeitig den rauen Weg vorzeichnete, den sie beschreiten musste. Sie war von Geburt Händlerin. Sie sah Muster und machte sie sich nutzbar, handelte, um zu überleben. Sich an ihre Kaste haltend, sich an ihr Geburtsrecht haltend, begann Rani Händlerin dem Gerichtshof alles zu erzählen, was sie über Tuvashanorans Tod wusste, was sie über die Bruderschaft: und ihre geheimen Pläne zur Erlangung von Macht und Kontrolle in der Stadt wusste.


  Als sie zu sprechen begann, war sie sich der Menschen um sich herum bewusst. Sie konnte sehen, wie Hals hageres Gesicht sie intensiv betrachtete. Sie konnte aus den Augenwinkeln den alten König sehen. Larindolian, Felicianda, Bashi, sogar Bardo und Salina hinter ihr – sie alle lauschten jedem Wort, das sie wählte.


  Während ihrer Rede vergaß sie jedoch die anderen Anwesenden im Saal immer mehr. Sie erzählte von ihrer Übelkeit erregenden Erkenntnis in der Kathedrale, von dem Moment, in dem sie erkannte, dass alles ganz schrecklich falsch verlaufen war, und dann war Tuvashanoran tot, vom grausamen Pfeil niedergestreckt, weil er sich bei ihren unschuldigen, warnenden Worten umgewandt hatte. Sie erzählte von ihrem Erschrecken, als sie das Heim ihrer Familie verbrannt vorfand, von ihrer Scham und ihrem Zorn, als ihre Freundin aus der Kinderzeit, Varna, sie denunzierte. Während sie dann alles erzählte, was auf den Straßen der Stadt geschehen war, erinnerte sie sich an immer mehr Einzelheiten – ein flüchtiger Blick auf die Wahrheit, die tief in Mairs Worten verborgen lag, ein Funke der Wirklichkeit, der sich hinter Dalaratis Ergebenheit gegenüber Krone und Ritterlichkeit versteckte.


  Sie ließ bei ihrer Erzählung nichts und niemanden aus und gestand sogar, den stolzen, jungen Soldaten in seinem Barackenraum ermordet zu haben. Als sie über dieses größte Verbrechen berichtete, blickte sie auf ihre Hände hinab, erstaunt darüber, dass sie nicht mehr das Mal des Opferblutes trugen.


  Als sie Salinas Namen zum ersten Mal erwähnte, erstarrte die Gildemeisterin. Als Rani Larindolian als den Mann in dem verwaisten Viertel identifizierte, der Ausbilderin Morada heftig schalt, keuchte der Schatzmeister und wollte erstickt leugnen. Als sie Bardo als ihren Kontakt zur Bruderschaft benannte, den sie in der Kathedrale getroffen hatte, das Mitglied der Bruderschaft, das sie ermutigt hatte, Prinz Halaravilli zu ermorden, schrie Bardo ihren Namen heraus, aber seine Stimme drang nur schwach an ihre klingenden Ohren. Er schwieg, als sie von den Schwielen an seinen Händen berichtete, von seiner Prahlerei, dass er unter dem Schutz der Bruderschaft die Waffen des Adels kennen gelernt hatte. Als sie die Königin als die Anführerin der Bruderschaft benannte, äußerte Felicianda kein einziges Wort. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Thrones nur fester.


  Als Rani endete, war nur Schweigen im Audienzsaal zu hören.


  »Und so«, sagte sie schließlich und neigte vor Prinz Halaravilli den Kopf, »stehe ich heute vor Euch. Ich habe in allem, was ich versuchte, gefehlt – ich habe das Heim meines Vaters verlassen und bin niemals zurückgekehrt, ich habe die Glasmalergilde vernichtet, ich habe einen Soldaten ermordet, und ich habe das gute Amt der Ersten Pilgerin besudelt. Ich habe keine andere Wahl, als auf die Gnade dieses Gerichtshofs und die Güte des Königs zu vertrauen.«


  In der nun folgenden Stille breitete Rani die Finger über die Oberfläche der karmesinroten Kugel. Wo sie zuvor heiß wie Blut pulsiert hatte, war sie jetzt kühl, tröstlich, wie die leichte Berührung der Hand ihrer Mutter auf ihrer fieberheißen Stirn. Rani nahm diese tröstliche Kühle in sich auf, ermahnte sich zu atmen, versuchte, nicht nachzudenken.


  Und Halaravilli schien von derselben Ehrfurcht befangen, die sie beherrschte. Der Prinz ließ den Blick über die versammelten Zeugen schweifen, schien aber unfähig zu sprechen, unfähig, dem einberufenen Gerichtshof zu gebieten.


  Unfähig, bis Larindolian seine Stimme wiederfand. »Lügen!«, zischte der Schatzmeister. »Alles Lügen!«


  »Und welchen Grund hätte ich wohl zu lügen!«, rief Rani, von dem verzweifelten Leugnen aufgeschreckt.


  »Wer weiß, welchen Grund eine Gossenratte hat, etwas zu tun. Du bist ein undankbares Ungeheuer! Diese königliche Familie hat dich unter ihre Fittiche genommen, an ihrer Brust genährt, während du die ganze Zeit die giftige Schlange warst. Du beschuldigst Ausbilderin Morada, eine Tote, die nicht mehr für sich selbst sprechen kann. Warum sollten wir dir glauben?«


  »Ich habe auch selbst Schuld auf mich geladen, Herr«, antwortete Rani, wobei die Kälte der Kugel in ihre Worte einfloss. »Ich habe gestanden, Dalarati ermordet zu haben, obwohl ich selbst da auf Euren Befehl handelte.«


  Larindolian wollte erneut aufbrausen, aber Halaravilli unterbrach ihn, bevor der Schatzmeister weitere Anschuldigungen in den Raum werfen konnte. »Ranitas Geschichte ist leicht zu überprüfen. Sehen wir einmal, wer das Zeichen der Schlange trägt.«


  »Was!«, brüllte Larindolian. »Wollt Ihr, dass wir uns hier im Audienzsaal entkleiden?« Der Schatzmeister bemühte sich, hochmütig zu lachen.


  Als Hal gebieterisch eine Hand hob, traten die Soldaten mit gezogenen Schwertern zwischen den Säulen hervor. Ein rasches Kopfschütteln des Prinzen ließ die traditionellen Kämpfer in Bereitschaftsstellung verharren, und dann bedeutete ein weiteres Handzeichen Jairs Wächtern, von den Marmorsäulen vorzutreten.


  Rani konnte die Gesichter in den schwarzen Kutten nicht ausmachen. Sie sah nur, wie sich je zwei schwarz gewandete Gestalten jedem der Beschuldigten näherten. Zwei flankierten die Königin, bereit, Hand an königliche Haut zu legen, aber schließlich brach König Shanoranvilli das Schweigen. »Nein, Sohn. Du gehst zu weit.«


  Hal sah seinen Vater ernst an, mit tiefem Mitleid in den Augen, und nickte Feliciandas Wächtern kurz zu. »Lasst nicht zu, dass sie sich regt«, wies er sie an, und die beiden Gestalten traten näher heran, während die Königin herrisch das Kinn anhob. Bevor sie sprechen konnte, schaute Hal zu seinem bleichen, jüngeren Bruder. »Bei ihm ebenfalls.« Bashi wollte sich verteidigen, aber Hal ignorierte den Prinzen und gab entschlossen ein Zeichen.


  Niemand im Raum wagte in dem Moment nach dem Befehl noch zu atmen. Dann war der Audienzsaal vom Geräusch reißenden Stoffs erfüllt. Rani wirbelte herum, stolperte mit ihren Eisenketten, als zuerst Bardos Arm entblößt wurde und dann die von Schlangen umschlossene Wade Salinas. Während die Versammlung die gewundenen Schlangen auf der nackten Haut der Verräter anstarrte, kämpfte Larindolian noch um seine Freiheit, wand sich unter den Händen seiner Gefangenenwärter wie ein Fisch an der Leine. Die schwarz gewandeten Gestalten bewegten sich jedoch nach einer komplizierten Choreografie, und nach wenigen Herzschlägen war der Schatzmeister bis auf die Unterwäsche entblößt. Die Schlangen, die sich um seine Brust wanden, wirkten durch die Röte seiner Haut noch grimmiger, durch den Zorn, der ihn keuchen ließ, der die Schlangen sich wie lebendig winden ließ.


  Sogar Halaravilli zermürbte dieses Schauspiel, dieses Nest von Schlangen, die den Schatzmeister zu verschlingen schienen. Als der Prinz seine Stimme wiederfand, wandte er sich an seinen Vater. »Sire«, Hals Stimme klang respektvoll, auch wenn sie von Scheu erfüllt war, »als Großinquisitor präsentiere ich Euch fünf Verräter, Mitglieder der so genannten Bruderschaft der Gerechtigkeit.«


  König Shanoranvilli schien seinen Sohn fast nicht zu hören. Der alte Mann sah seinen Schatzmeister überrascht an, mied standhaft jeden anderen Anblick im Raum. Er vermied es, Bardo, Salina, Bashanorandi oder Königin Felicianda anzusehen. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme alt und müde. »Und, Lord Großinquisitor, welches Urteil soll ich fällen?«


  Hal zögerte nicht. Er kannte die Regeln. »Das Urteil für alle Verräter lautet Tod. Diese Bastarde sollen an einem Seil hängen, bis sie tot sind, und dann sollen ihre Leichen in ein Erdgrab geworfen werden. Die Läuterung durch den Scheiterhaufen soll ihnen auf ewig versagt bleiben.«


  Felicianda keuchte und zog aller Augen im Raum auf sich, als sie auf die Knie sank, die schwarz gewandeten Gestalten um sich herum ignorierend. »Herr, ich bitte Euch! Prinz Bashanorandi gehört nicht zu uns! Er trägt unser Schlangenzeichen nicht! Er ist an all den Geschehnissen unschuldig.«


  Das Flehen der Königin ließ König Shanoranvillis Gesicht verfallen, und Rani erkannte, dass er bis zu diesem Moment noch die Hoffnung gehegt hatte, Felicianda retten zu können, die Frau, die er liebte, verschonen zu können. Ihr Aufschrei kam jedoch einem Geständnis gleich, und der König schüttelte nur in lautlosem Kummer den Kopf. Er flüsterte seinem loyalen Sohn mühsam zu: »Ihr äußert harte Worte, Lord Großinquisitor.«


  »Ich äußere gerechte Worte, Euer Majestät. Verräter wurden stets zum Tode verurteilt. Diese Menschen wussten das, als sie die Schlange an ihrem Busen nährten. Sie wussten es, als sie sich gegen die Krone verschworen. Sie wussten es, als sie meinen Bruder, Euren Sohn, ermordeten, als sie mich ermorden und meinen Bruder Bashanorandi auf Euren Thron bringen wollten, vielleicht sogar, bevor Ihr bereit gewesen wärt, ihn zu verlassen.«


  »Herr«, begann Felicianda, den Prinz mit dem kalten Blick ignorierend. Sie sprach nur an ihren Ehemann gewandt, an den König, den sie vor fünfzehn Jahren geheiratet hatte. »Ihr dürft nicht auf dieses Kind hören…«


  »Ruhe!« Shanoranvillis Stimme hallte im Saal wider. Ranis Ohren klangen, und sie fragte sich, wie die alten Lungen des Königs solche Klangfülle heraufbeschwören konnten. Es schien, als spräche ein anderer Mensch, als der König zu seinem Sohn sagte: »Aber was ist mit der Bruderschaft? Was ist mit den Mitgliedern, die wir nicht kennen?«


  »Euer Majestät«, erwiderte Hal, und Rani erkannte, dass er sich seine Worte bereits zurechtgelegt hatte. »Schlägt man einer Schlange den Kopf ab, stirbt sie. Die Bruderschaft wird ohne ihren Kopf, ohne ihre Augen, ohne ihre Fänge machtlos sein.«


  Shanoranvilli sah die Verräter eine lange Minute an. Seine Ehefrau, die ihm spät in seinem Leben Liebe und Kinder sowie durch ihre Mitgift aus dem Norden keinen geringen Reichtum geschenkt hatte. Seinen Schatzmeister, der während der Jahre des Regierens eines Königreichs an seiner Seite gewesen war. Die Fremden, die seinem Hof solchen Kummer gebracht hatten – die Gildemeisterin und den Händler, die jetzt vor seiner königlichen Macht zitterten. Rani beobachtete den König, und sie kannte seine Entscheidung schon vor ihm. Sie sah das Muster, wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Ordnung wiederherzustellen.


  »Dann soll es sein«, sagte der König schließlich, und seine Worte wurden fast von seinem Bart verschluckt. Er wiederholte seufzend: »Dann soll es sein. Ich erkläre im Namen all der Tausend Götter und im Namen Jairs, dass die Leben dieser Verräter verwirkt sind.«


  »Herr…«, rief Felicianda. Sie wäre auf den Steinboden gesunken, wenn Jairs Wächter sie nicht aufgerichtet hätten.


  »Der Lord Großinquisitor hat Recht, es hat seit undenklichen Zeiten kein anderes Urteil gegeben.«


  »Habt Erbarmen, Herr!« Feliciandas Stimme klang tränenerstickt. »Zu Ehren unseres Sohnes, Prinz Bashanorandis, habt Erbarmen!«


  »Ihr werdet Erbarmen erfahren«, erwiderte der König nach langem, schmerzlichen Schweigen. »Erbarmen in zwei Punkten. Zunächst werdet Ihr der Axt des Henkers begegnen und nicht dem Seil des Galgens. Zweitens wird Euer Sohn… unser Sohn… verschont, denn er wusste nicht, was Ihr für ihn getan habt. Das ist das Blut einer Seele, das Ihr all den Tausend Göttern nicht erklären müsst.«


  »Euer Majestät«, begann Larindolian, der bei der Verkündigung des Königs erbleicht war. Nun hoben sich die Schlangen auf seiner Brust wie große Quetschungen auf der Haut ab, durch das Keuchen des Adligen in Todeskrämpfen zuckend.


  »Kein Wort von Euch, Verräter«, fauchte der König. »Ihr habt mich die zwei Menschen gekostet, die meinem Herzen am nächsten standen – meinen erstgeborenen Sohn und meine Königin.«


  »Aber Herr…«


  »Ruhe!« Auf eine rasche Handbewegung hin legte der nächststehende, schwarz gewandete Wächter Stahl an Larindolians Kehle, und der Schatzmeister gab sein Flehen auf. Shanoranvilli wartete einen endlosen Moment und nickte dem Hauptmann der Palastwache dann zu. »Es soll gleich geschehen, bevor sie noch mehr Böses bewirken können. Das Urteil soll auf dem Haupthof vollstreckt werden, bevor die Sonne den Zenit erreicht.«


  Rani beobachtete erschreckt, wie die Gefangenen in den Hof hinausgeführt wurden. Sie war entsetzt über den Mechanismus, den Hal geschaffen hatte, über die Maschinerie, die sie mit ihrer Aussage in Gang gesetzt hatte. Hal sprach leise mit dem Hauptmann der Wache, und der Soldat befreite Rani von ihren Eisenfesseln. Rani rieb sich die Handgelenke und folgte der königlichen Gesellschaft dann in den Hof hinaus, von schwarz gewandeten Wächtern umgeben.


  Sie hätte nicht reden sollen. Sie hätte Hal nicht die Nahrung für sein Feuer liefern sollen. Sie hätte einen anderen Weg finden sollen, den König zu retten, die Wahrheit zu sagen, die Krone vor der Bruderschaft zu schützen.


  Als sie den Hof erreichten, handelten Shanoranvillis Soldaten mit großer Effizienz. Schlingen aus grobem Hanf wurden um jeden der Gefangenen gelegt, so dass ihre Arme an den Seiten festgebunden waren. Rani bildete sich ein, die Seile an ihrer eigenen Haut zu fühlen, spürte die Fasern sich hineingraben. Der Ausdruck auf den Gesichtern der Verräter fesselte sie.


  Felicianda sah den König in äußerstem Unglauben an.


  Larindolian betrachtete die Menge mit neuerlicher, falscher Zuversicht und verschlagener Überlegenheit, als sähe er noch immer eine Fluchtmöglichkeit.


  Salina sah Rani an, als hätte sie ein weiteres Stück Kobaltglas zerbrochen, als hätte sie einen Tiegel Lötmetall umgestoßen und damit erneut bestätigt, dass sie eine Versagerin sei, ein Missgriff, eine Irrgläubige, die niemals in die Glasmalergilde hätte aufgenommen werden dürfen.


  Und Bardo. »Rani«, flüsterte er, und sie bildete sich ein, ihren Namen über die Pflastersteine hinweg zu hören. Und sie hörte das Bekenntnis hinter diesen beiden Silben. »Ich wollte nie, dass du in all das hineingezogen wirst. Ich wollte dir niemals schaden, dem König schaden, Tuvashanoran schaden. Ich wollte niemals unsere Familie zerstören. Ich wollte niemals, dass Salinas Männer dich in der Kathedrale ergriffen.« All das sagte er ihr, und mehr, mit seinem schweigenden Blick über den Hof hinweg. »Ranikaleka…«


  Das Ende kam schnell. Der Henker erschien aus dem Nichts, erschien in der frostigen Winterluft mit bloßer Brust. Er trug die größte Axt bei sich, die Rani jemals gesehen hatte. Shanoranvilli gab die Befehle, seine Stimme war tonlos und hoffnungslos. Zuerst Königin Felicianda, in Anerkennung ihres Status. »Heil, Jair, und all die Tausend Götter, nehmt diese Verräterin aus unserer Mitte.« Der tatsächliche Befehl war ein wortloser Schrei, vom nassen Krachen der Axt auf dem Holzblock beantwortet.


  Dann Salina, aus Rücksichtnahme auf ihr Geschlecht. Dann Larindolian, zu Ehren seiner Kaste. Dann, als Letzter, Bardo.


  Rani beobachtete, wie ihr Bruder über die Versammlung hinwegblickte, mit leeren Augen, wie seine Brust sich vor Entsetzen heftig hob und senkte. Er begegnete ihrem Blick, während er sich hinkniete, konnte ihren Blick festhalten, während die Axt erhoben wurde. Shanoranvilli sprach die Worte, und Rani schrie auf, fast als gäbe sie dem Henker seinen Befehl.


  Sie stürzte vorwärts, und Jairs Wächter schwärmten um sie herum aus und fingen sie ab, als sie auf den Pflastersteinen zusammenbrach. Als Rani unter dem stockenden Strom des Bewusstseins versank, glaubte sie, das alte Unberührbaren-Weib zu sehen, in die schwarze Kutte eines Wächters gehüllt. Und Mair… Und Borin, den ältlichen Händler, der vor so langer Zeit über sie geurteilt hatte… Alles so lange her, alles in einem anderen Leben… Die Gefolgschaft des Jair, vor der Bardo sie gewarnt hatte, vor der er sie zu retten versucht hatte. Die Gefolgschaft des Jair in neuen Gewändern, ein Dutzend schwärzeste Kleidungsstücke. Rani erinnerte sich absurderweise daran, wie sie auf dem Marktplatz gekauert und Mair einen goldenen Papierstreifen gegeben hatte, der Gefolgschaft des Jair die Macht gegeben hatte, die sie jetzt über sie ausübten, über Bardo.


  Dann wurde es Rani schwindelig, alles drehte sich, und sie versank in der Bewusstlosigkeit, während die Axt des Henkers ein letztes Mal auf den Holzblock traf.
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  Rani stand am Fenster des königlichen Kinderzimmers und schaute durch ihr gereinigtes Stück Kobaltglas auf die schneeverwehte Landschaft hinaus. Ein weiterer winterlicher Schneesturm war in der Nacht zuvor durch die Stadt gefegt, und der Haupthof war knietief verschneit. Vereiste Wege waren über den Pflastersteinen festgetreten worden.


  »Du wirst nichts ändern, indem du dir dort eine Erkältung holst.«


  »Euer Majestät«, brachte Rani teilnahmslos hervor, ohne sich die Mühe zu machen, in einen Hofknicks zu verfallen, während sie den Blick von dem unverglasten Fenster abwandte. Hal war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, die Trauerkleidung, die er seit einem Monat trug, seit Shanoranvilli in die Himmlischen Gefilde eingegangen war, sich dem unendlichen Kummer über den Verrat ergeben hatte.


  »Muss ich dir befehlen, mich bei meinem Namen zu nennen?« Hal sprach leichthin, aber seine Hände lagen fest auf Ranis Schultern, während er sie vom Fenster fortführte. Er schloss die hölzernen Fensterläden und ignorierte bewusst die Lache blauen Glases in ihrer Hand.


  »Es tut mir leid, Hal«, murmelte sie. »Ich bin heute Morgen müde – die Pilgerglocke hat die ganze Nacht geläutet, den ganzen Sturm hindurch, und hat mich wach gehalten.«


  Er betrachtete sie nachdenklich und traf offensichtlich die bewusste Entscheidung, ihre Wahrheitsliebe nicht herauszufordern. Stattdessen lehnte er sich auf einer der beiden einander gegenüberstehenden Bänke zurück, streckte die Beine aus und legte sie auf die andere Bank. Rani bemerkte unwillkürlich, dass er in den wenigen Monaten seit ihrer Verhandlung um einige Zoll gewachsen war. Wohl kaum eine Überraschung – sie war ebenfalls gewachsen. Die Kinderfrauen mussten ständig neue Kleidung für sie finden, erwachsenere Kleidung. Sie seufzte. Hals Bewegung, die seine neu gewonnene Größe überaus deutlich machte, schnitt ihr jegliche Fluchtmöglichkeit aus der Nische erfolgreich ab.


  »Setz dich, Rani.« Er nickte, als hätte er die Erkenntnis in ihren Gedanken gelesen. Er hatte sich während dieses vergangenen Monats angewöhnt, sie bei ihrem Geburtsnamen zu nennen. »Die Kinderfrauen sagen mir, dass du im Schlaf aufschreist. Du störst die Prinzessinnen.«


  »Nun, das tue ich gewiss nicht absichtlich!« Ihre Worte kamen hitzig hervor, trotz ihres Vorsatzes, sich die Gunst des Königs von ganz Morenia zu erhalten. »Wir können nicht zulassen, dass Kinder durch Albträume gestört werden, nicht wenn sie in einer Welt leben, die so frei von Verrat und Mord und Lügen ist.« Hal reagierte nicht auf ihre verbitterten Worte, und sie zwang sich, tief durchzuatmen. »Ich kann heute Nachmittag hier verschwunden sein, Euer Majestät. Wenn Ihr mich einfach vorbeilasst…«


  »Was siehst du, Rani? Warum schreist du im Schlaf?«


  Sie starrte ihn an, als wäre er verrückt, und sie brauchte einen Moment, um die ungläubigen Worte zu finden. »Das könnt Ihr mich wahrhaft fragen, nach allem, was geschehen ist? Es ist noch keine vier Monate her, dass wir zugesehen haben, wie unten im Hof vier Menschen hingerichtet wurden!«


  »Die Kinderfrauen sagen, dass du nie die Namen der Toten rufst. Du nennst nie die Namen meines oder deines Bruders oder auch Dalaratis.« Der König vollführte aus Gewohnheit ein heiliges Zeichen, und Rani tat es ihm ungeduldig gleich. »Sie sagen, du äußerst andere Namen – Mair und Borin.«


  Rani traten bei dem ruhigen Mitleid in Hals Stimme Tränen in die Augen. »Das werdet Ihr nie verstehen«, seufzte sie.


  »Versuche es, Rani. Du hast mir in der Vergangenheit vieles verständlich gemacht. Erzähle es mir.«


  Sie erschauderte und zwang sich, seinen grauen Augen zu begegnen. »Ich bin in einer Familie aufgewachsen, Hal, in einer großen Familie. Ich war von Brüdern und Schwestern umgeben, und wir alle bildeten und brachen unsere Bündnisse, jeden Tag und jede Nacht. Und während all dessen glaubte ich stets, Bardo wäre aufrichtig. Ich dachte stets, Bardo wäre gut.«


  Rani zog aus Hals Schweigen Kraft und fuhr fort. »Als ich von der Bruderschaft der Gerechtigkeit erfuhr, glaubte ich Bardo immer noch. Als ich von der Gefolgschaft des Jair hörte, glaubte ich Bardo immer noch. Gleichgültig welche Beweise mir geliefert wurden, welche Wahrheit mir gezeigt wurde, fand ich immer noch eine Möglichkeit, Bardo als gut und wahrhaft anzusehen.«


  Hal wollte sprechen, aber Rani brachte ihn mit einem knappen Kopfschütteln zum Schweigen. »Nein. An jenem letzten Tag, jenem letzten, entsetzlichen Tag… Als ich Jairs Wächter in den schwarzen Gewändern sah, die ich ihnen verschafft hatte, die schwarzen Gewänder, die ich aus dem Zehnten der Händler nahm. Mair und Borin und die anderen – das war der Moment, in dem ich vollkommen klar erkannte, dass ich eine Wahl getroffen hatte. Von der Gefolgschaft des Jair umgeben, verriet ich Bardo. Ich gab meinen perfekten Bruder auf.« Rani seufzte, wischte sich die ungewollten Tränen vom Gesicht und stählte sich dafür, den letzten Rest, die schlimmsten Worte zu äußern. »Ich verdiene keine Familie.


  Ich verdiene es nicht, zu irgendeiner Gruppe zu gehören. Und daher nenne ich die Namen der Toten nicht. Sie haben keine Macht über mich, sie hatten nicht einmal im Audienzsaal Macht über mich. Die Lebenden quälen mich, die mich daran erinnern, dass ich allein bin, jetzt und für immer.«


  Ranis Schweigen breitete sich aus, bis Hal schließlich fragte: »Darf ich jetzt sprechen?« Sie nickte, richtete ihren Blick auf das Kobaltglas, zwang die Tränen aus ihren Augen fort.


  »Du hast eine Familie verloren, Rani, und nichts, was ich sagen oder tun kann, wird das ändern. Aber genauso, wie du andere Namen, andere Kasten für dich gefunden hast, so kannst du auch andere Familien finden. Du kannst dich uns anschließen, dich der Gefolgschaft des Jair anschließen.«


  Törichte Hoffnung flammte in Ranis Brust auf, aber sie erstickte sie mit dem Gedanken an alles, was sie getan hatte. Hal musste ihre Gedanken erneut gelesen haben, denn er fuhr fort: »Wir haben eine freie Stelle, weißt du. Diejenige, die Dalarati gehörte.«


  Vertraute Schuld durchzuckte Rani, und sie wiederholte den Namen des Soldaten. »Dalarati.«


  Hal nickte. »Obwohl es nicht fair von mir ist, unsere Einladung so zu formulieren. Wir hatten bereits auf dich gewartet, bevor Dalarati starb. Wir hatten dich beobachtet.«


  »Mich! Warum solltet Ihr mich beobachten?«


  »Weil du dort warst, wo wir Spione brauchten. Wir sind auf dich aufmerksam geworden, nachdem du in die Gilde eingetreten warst. Du warst Salina nahe. Du unterhieltest eine Verbindung zu Bardo. Du warst unsere ideale Spionin. Da entdeckte dich die Gefolgschaft zum ersten Mal, als wir zu dem Glauben gelangten, du könntest eine von uns sein.« Nun war es an Hal, Ranis Einwand zu unterbinden, während er fortfuhr: »Nachdem Tuvashanoran ermordet worden war, als wir wussten, dass die Soldaten in der ganzen Stadt nach dir suchten, fürchteten wir, wir hätten dich verloren. Mair nahm direkten Kontakt auf. Du wurdest vor Borin gebracht, und er konnte dich auf dem Marktplatz halten, um dich vor Schaden zu schützen. Dennoch hätten dich die Soldaten, nachdem du dieser Eierfrau gedient hattest, beinahe gefunden. Nur Mairs frühe Warnung hat dich gerettet.«


  Rani blinzelte und konnte sehen, wie das Unberührbaren-Mädchen aus Borins Säulengang glitt, unmittelbar bevor der oberste Ratsherr Rani zur Kathedrale schickte. »Aber sie hat mich in die Gefahr geschickt. Die Bruderschaft griff die Kathedrale an!«


  »Wir konnten nicht wissen, dass sie das tun würden, dass sie Moradas Leichnam so verzweifelt zurückholen wollten. Mair arrangierte mit Borin, dass du den Zehnten überbringen solltest, und dann ging sie zur Kathedrale voraus. Sie arbeitete mit den anderen in der Gefolgschaft zusammen, um dich sicher aus der Stadt entkommen zu lassen. Meines Vaters Wächter waren einfach zu nahe gekommen.«


  »Aber warum solche Mühen, um mich zu retten?«


  Hal schwieg einen langen Moment, und als er dann wieder sprach, wählte er seine Worte sorgfältig. »Du warst wertvoll für uns, Rani. Wenn sich die Dinge in der Stadt erst wieder beruhigt hätten, hofften wir, dich von deinem Zufluchtsort zurückrufen zu können. Wir hofften, dass wir den Plan verwirklichen könnten, den wir schon so lange hegten. Wir wollten, dass du zu Bardo gingst und unsere Spionin innerhalb der Bruderschaft würdest.«


  »Ihr wolltet mich benutzen.«


  »Wir wollten, dass du dich uns anschließt. Das wollen wir noch immer, Rani.«


  »Mich euch anschließen! Aber ich habe einen von euch getötet!«


  »Vollkommen unwissend. Du hast nur auf die Lügen reagiert, die man dir erzählt hat, auf das Übel, das man dir vorgegaukelt hat. Ich bin noch immer ermächtigt, dich dazu aufzufordern, dich uns anzuschließen.«


  »›Dazu ermächtige? Wer gibt dem König von Morenia Befehle?«


  »Du kennst unsere Anführerin – Glair. Die weise, alte Frau, die zu Beginn deiner Suche auf dich aufgepasst hat, die in den Verliesen über dich gewacht hat.«


  »Das Unberührbaren-Weib!«


  »Ja, oder zumindest erscheint sie so.« Hal nickte respektvoll. Rani wandte sich vom König ab, während Fragen in ihrem Geist aufwallten. Sie öffnete automatisch die Fensterläden und blickte aus dem Fenster auf die unter ihr liegende Winterszene. Sie konnte den Hackblock auf dem schneeverwehten Hof nicht ausmachen, konnte nicht erkennen, wo die Axt des Henkers ihr Leben für immer verändert hatte. Nach einer langen Minute sprach Hal, so leise, dass sie seine Worte fast nicht gehört hätte. »Wirst du dich der Gefolgschaft anschließen? Wirst du dich uns anschließen, Rani? Ranita? Ranimara? Rai?«


  Rani – der Name, der zu ihrer Familie gehörte, den Verwandten, die auf königlichen Befehl hingerichtet worden war. Ranita – der Name der zu ihrer verlorenen Gilde gehörte, zu den Glasmalern, die in alle Winde verstreut oder tot waren. Ranimara – ein Soldatenname, wie bei dem Soldaten, den sie ermordet hatte. Rai – der Name, der zu den Unberührbaren gehörte, der namenlosen Spreu der Stadt.


  Sie hatte keine Kaste. Sie hatte keinen Namen. Sie konnte nirgendwo in der ganzen Stadt hingehen.


  »Wir brauchen dich bei uns«, flüsterte Hal. »Die Bruderschaft ist vielleicht bezwungen, aber Jairs Weg muss weitergeführt werden.«


  »Ich weiß nichts über Jairs Weg. Ich habe Blut an meinen Händen.«


  »Dies sind blutige Zeiten. Die Gefolgschaft wird dich den Weg Jairs lehren.«


  »Ich bin eine dreizehnjährige Waise ohne Kaste.«


  »Du bist eine von uns, wenn du es möchtest.«


  Er nahm ihr das Bruchstück blauen Glases aus den widerwilligen Fingern und legte es auf die Bank, bevor er ihre Hände zwischen seine nahm, wie ein Lehnsherr, der sich einem Lehnsmann zuwendet. »Rani, als ich dich in der Hütte des Wächters sah, als ich erkannte, dass du allein gehen wolltest, um dich dem Schlimmsten zu stellen, was die Bruderschaft zu bieten hatte, erkannte ich, dass ich handeln musste. Ich musste dich retten. Noch während ich die Befehle ausgab, wusste ich, dass es nicht leicht für dich wäre, eingesperrt zu sein, dich dem Gerichtsurteil des Verteidigers zu beugen. Ich konnte dich jedoch nicht gehen lassen, konnte dich nicht allein auf die Straßen der Stadt entlassen, um dich dem zu stellen, was die Bruderschaft für dich bereithielt.«


  »Aber ich war allein, seit die Gilde vernichtet wurde.« Sie seufzte und schmeckte einmal mehr die bittere Erkenntnis, dass die Glasmaler umsonst vernichtet wurden, nur aufgrund eines großen Irrtums. »Das war ein Verbrechen, Hal. Die Gilde hat nichts Falsches getan. Sie wussten nichts von Salinas Ränken.«


  »Ich habe mich geirrt«, stimmte er ihr zu.


  »Manchmal träume ich davon, die Gilde wieder zu errichten, die Glasmaler zu versammeln, die noch immer dort draußen sind…«


  »Ich werde heute noch die Befehle erteilen.«


  »Das ist alles? Einfach Befehle erteilen und sie wieder versammeln?«


  »Das ist nur der Anfang der Arbeit. Aber sie können neu beginnen, und du kannst ihnen helfen.« Rani erkannte die Ernsthaftigkeit in seinen Augen, wusste, dass er den königlichen Befehl noch heute Nachmittag erteilen würde.


  »Einfach so.« Sie schüttelte ein wenig benommen den Kopf. »Die Streitkräfte des Königreichs mit einem Fingerschnippen befehligen. Genauso wie Ihr mir die Soldaten in die Kathedrale hinterhergeschickt habt.«


  Er nickte ernst, ohne den Blick von ihr zu wenden, schrak nicht vor seinem Anteil daran zurück, die Bruderschaft der Gerechtigkeit zugeführt zu haben. »Mehr fiel mir nicht ein, was ich hätte tun können.«


  »Also habe ich keine große Wahl, oder?« Ihr sich ausbreitendes Lächeln milderte ihre Worte. »Wenn ich den Palast verlasse, werde ich nicht einmal bis zum Kathedralengelände kommen, bevor Ihr mir erneut die Soldaten hinterherschickt?«


  »Vielleicht etwas weiter«, räumte er ein. »Der Schnee behindert sie in ihren Rüstungen.«


  »Das können wir nicht zulassen – rostige Rüstungen für die großartigen Truppen des Königs.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, und dann fragte Hal: »Du wirst bleiben?«


  Rani nickte und sagte feierlich im Schwurton: »Ich werde bleiben.«


  Hal lächelte, als er ihre Hände losließ, und dann griff er hinter sie und schloss die hölzernen Fensterläden vor dem verschneiten Hof, der Stadt dahinter und dem Königreich Morenia.
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